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  Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt


  Wir schreiben das Jahr 425 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Perry Rhodan und die Menschheit sind tief in Auseinandersetzungen kosmischen Ausmaßes verstrickt. Eine fremde Macht namens Seth-Apophis bedroht die Milchstraße. Um den Angriff abwehren zu können, hofft Rhodan auf die Unterstützung eines einstmals mächtigen Volkes. Seine Angehörigen haben sich vor sehr langer Zeit in den Kugelsternhaufen M 3 zurückgezogen.


  


  Unter großen Schwierigkeiten erreicht er sein Ziel  und trifft auf die letzten Porleyter, die einstmals die Vorläufer der Ritter der Tiefe waren. Die Zeit im Exil scheint die Überlebenden verändert zu haben. Perry Rhodan wollte Freunde finden, aber er wird mit Gegnern konfrontiert, die eine Aura des Schreckens verbreiten ...


  1.


  


  Sie stand an der Glassitscheibe und starrte hinaus in die düstere Landschaft, die sich in einen Sumpf verwandelt hatte. Nach einer Stunde Dauerregen ertranken die seltsam geformten Felsen im flüssigen Ammoniak. Der Orkan peitschte tief hängende Wolkenbänke vor sich her. Hin und wieder aufreißende Lücken erlaubten einen kurzen Blick auf die fahle rote Sonne; jeweils für wenige Sekunden herrschte dann ein gespenstisches Zwielicht.


  Blitze wühlten die ohnehin tobende Atmosphäre weiter auf. Ein Gewitter auf EMschen war, als reiße die Hölle auf, um alles zu verschlingen.


  Nikki Frickel schauderte bei dem Gedanken daran, dass diese Hölle kein Fegefeuer kannte  über dem Sumpf herrschten extreme Minustemperaturen, aber im Innern der Kuppel war es einigermaßen warm. Nikki hatte sogar den Helm ihrer Schutzmontur geöffnet und zurückgeklappt.


  Der provisorische Arbeitsraum durchmaß acht Meter, zwei hohe Röhrengänge mündeten ein. Wände und Boden der Kuppel waren bislang kahl, die Roboter hatten erst angefangen, einen kleinen Transmitter zu installieren. Das primitive Sitzgestell auf der anderen Seite war Narktors Werk. Wenn es schon nichts zu tun gab, hatte der Springer lauthals verkündet, wolle er es wenigstens bequem haben.


  Nikki musterte den finster dreinblickenden Rotbart.


  Unwillig verzog er das Gesicht. »Ich frage mich, was wir hier sollen. Die Roboter brauchen keine Aufpasser.«


  Nikki Frickel hatte ein lebhaftes, ausdrucksstarkes Gesicht und große Augen, die oft zu rege in die Welt blickten. Sie und Narktor gehörten zu den Galaktikern, die vor wenigen Stunden zum zweiten Mal auf der Höllenwelt EMschen gelandet waren. Sie waren hier, weil Perry Rhodan die Geheimnisse des Planeten lösen wollte.


  Aus dem Augenwinkel nahm Nikki eine Bewegung wahr und fuhr herum.


  


  Wenige Meter vor der Kuppel erhob sich ein mehrfach mannshoher Fels aus dem Sumpf. Im Widerschein der Blitze wagte sich aus einer Nische im oberen Bereich ein kleines, tellerförmiges Geschöpf hervor. Feine Haartentakel umgaben den Körper.


  Dieses Wesen schob sich vorwärts, kollerte über die steile Flanke des Felsens und stürzte in den dünnflüssigen Morast. Schlagartig schien der Sumpf auszutrocknen, und die eben noch kleine Kreatur blähte sich wie ein Ballon auf. Sie wuchs, bis sie fast die Höhe des Felsens erreichte.


  Nikki Frickel wich vom Fenster zurück. Es gab einen dumpfen Laut, und die Kuppel bebte leicht, als der riesenhaft angewachsene Kriechschwamm gegen die Stahlwand prallte. Nikki lachte nervös.


  Neben dem Felsen erschien eine zweite Kreatur. Dieser Schwamm durchmaß gut eineinhalb Meter, wohingegen sein Artgenosse anfangs kaum größer als ein menschlicher Handteller gewesen war. Der größere Schwamm rollte auf den prallen Ballon zu und traktierte ihn mit seinen Haartentakeln. Augenblicke später schrumpfte das aufgeblähte Wesen, weil es alle aufgenommene Flüssigkeit wieder absonderte.


  Dann erst geschah das wahrhaft Unglaubliche. Der Rollschwamm neigte sich zur Seite und hob den Kleinen mithilfe seiner vielen dünnen Tentakel auf; er setzte sich in Bewegung, rollte am Felsen vorbei und verschwand.


  Erst jetzt bemerkte Nikki Frickel, dass der Springer neben ihr ans Fenster getreten war. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Narktor.


  Sie antwortete nicht sofort. Die Rollschwämme lebten in Symbiose mit kleinen Amöben. Offenbar waren diese Amöben intelligent.


  Der Kriechschwamm war seinem Instinkt gefolgt, als er sich in den Morast fallen ließ. In aufgeblähter Form hatte er die Kuppel angegriffen, aber der Rollschwamm hatte ihn daran gehindert. Warum? Vor wenigen Wochen war die DAN PICOT von Rollschwämmen, die ihre kleineren Artgenossen als Soldaten einsetzten, vertrieben worden. Hatten die Amöben ihre Einstellung geändert? Standen sie den Eindringlingen nicht länger feindlich gegenüber?


  Nikki dachte darüber nach, als der Rollschwamm erneut auftauchte. Er schob sich ein Stück weit hinter dem Felsen hervor, und obwohl sein Körper keine erkennbaren Sinnesorgane aufwies, hatte Nikki den Eindruck, dass er die Kuppel beobachtete. Seine Körperbehaarung war von jenem undefinierbaren Graubraun, das sich dem Gelände anpasste. Lediglich am Rand des Körpers verlief ein hellerer Streif. Wie die erste graue Strähne im Haar eines alternden Menschen, dachte Nikki.


  Sie fühlte ein eigenartiges Fluidum, das von dem fremden Geschöpf auszugehen schien. Einen Atemzug lang war ihr, als versuche der Schwamm, sich mit ihr zu verständigen. Doch jäh setzte sich die Kreatur wieder in Bewegung, rollte um den Fuß des Felsens herum und verschwand.


  Nikki war verwirrt. Sie wich Narktors fragendem Blick aus und war dankbar dafür, dass aus einem der Röhrengänge Schritte erklangen. Eine hochgewachsene, dürre Gestalt kam. Der Mann klappte den Helm seines Schutzpanzers zurück.


  »Wir sind so weit«, sagte Wido Helfrich. »Das Basislager steht!«


  


  Der Gang wurde von Leuchtsträngen erhellt, die integrale Bestandteile seiner polymeren Struktur waren. Die anfängliche Zwischenschleuse war entfernt worden; frische Sauerstoffatmosphäre unter gewohntem Druck erfüllte die vierhundert Meter lange Strecke bis zum Fuß des Monolithen. Gravitonleiter, aus der TRAGER mit Energie versorgt, reduzierten die planetare Schwerkraft in dem Bereich auf weniger als ein Gravo.


  Spezialroboter hatten die Materie des Talbodens zu Metallplast verarbeitetet und die Station im energiefeldgestützten Formverfahren erstellt. Während Wände, Boden und Decke entstanden waren, hatten die Roboter alle Versorgungsleitungen eingebettet. Insgesamt ein Vorgang von wenigen Stunden, denn Zeit war bei diesem Unternehmen von kritischer Bedeutung. Die wichtigsten Mitglieder des Expeditionskorps  Aktivatorträger und Mutanten  hatten nur wenige Tage, bis der schon bekannte geheimnisvolle Einfluss sie in den Bann lähmender Müdigkeit schlug oder ihre Zellaktivatoren erneut störte.


  Der Gang endete in einem weiten Hohlraum. Der Einmündung gegenüber schimmerte pechschwarzer Fels. Die Verbindung mit dem Monolithen war hermetisch-flexibel ausgeführt, stabil genug, den Widernissen des Planeten zu trotzen.


  Zwei Schritte vor der Wand blieb Nikki Frickel stehen. Eine Mischung aus Ehrfurcht, Staunen und Neugier zwang sie zur Zurückhaltung. Der Fels war eines der beiden Geheimnisse von EMschen. In der Mitte des Tales ragte er 150 Meter hoch auf. Offenbar hatte der Monolith als Einziger von vielen zwei Millionen Jahre überdauert.


  Die Antwort nach dem Warum mochte zum Greifen nahe sein.


  »Haben wir wirklich vor, den Felsen anzukratzen?«, fragte Nikki. »Wir wissen, dass er sich gegen Verletzungen sträubt. Was geschieht, falls er sich massiv zur Wehr setzt?«


  »Das werden wir herausfinden«, sagte Helfrich. »Hat der Monolith Kräfte, über die andere Felsen nicht verfügen?«


  Mein Gott, dachte Nikki Frickel. Wir setzen diesen Stein schon mit einem lebenden Wesen gleich.


  Sie trat vollends an die Felswand heran und strich mit der Hand behutsam über das glatte, schwarze Gestein. Durch den Handschuh hindurch glaubte sie, ein sanftes Prickeln zu spüren. Das konnte nur Einbildung sein. Die Vorstellung eines lebenden Felsblocks war zu extrem.


  


  Mh-Kleinenführer lag im Schutz des großen Steinbrockens, der Regen trommelte dennoch auf seinen Wirtskörper. Die primitiven Wahrnehmungsorgane des großen Schwamms trugen ihm Informationen zu, die detaillierter waren, als der Schwamm selbst sie jemals hätte verarbeiten können. Vertraute Eindrücke mischten sich mit fremden. Vertraut waren der Regen, das Gestein, die schnell treibenden Wolken und das unaufhörliche Zucken der Blitze. Fremd und hässlich war der Wurm, der sich mit beeindruckendem Tempo über den Talboden geschoben hatte.


  Mh-Kleinenführers anfängliche Verwirrung hatte sich gelegt. Als ihm Pn vom ersten Besuch der Fremden berichtete, der mittlerweile über eine Generation zurücklag, da hatte er sich skeptisch gefragt, ob Pn an den Folgen einer Überdosis Moosmaische litt.


  »Die Fremden sind gefährlich«, hatte Pn getastet. »Ihren Kräften haben wir nichts entgegenzusetzen. Unsere einzige Hoffnung liegt in der Schläue, nur so konnten wir sie vertreiben. Denk daran, falls sie zurückkehren!«


  Bald darauf war Pn gestorben. Mh hatte das Amt des Kleinenführers übernommen, wie es der Brauch erforderte. Er war der Mittlere der drei Jüngeren, die Pn-Kleinenführer der Nachwelt hinterlassen hatte, und der Erste, der ihn erreichte, nachdem sein Sterberuf erklungen war.


  Er hatte nie gewusst, ob er Pns Worte akzeptieren solle  bis jetzt. Die Fremden waren zurück.


  Zuerst hatte er geglaubt, es nur mit einem kugelförmigen Gebilde zu tun zu haben. Aber sie war die Behausung der Fremden, denn aus ihr waren kurz darauf die zwei Würmer hervorgedrungen  einer nach Norden, auf den Fuß des Guten zu, ein zweiter nach Südwesten, in Richtung des Großen. In frevelhafter Begierde interessierten sie sich für die beiden Göttlichen, denen die Verehrung aller galt, die im Tal und in dessen Umgebung lebten.


  Mh hatte rasch erkannt, dass die Würmer hohl waren und nichts anderes als eine weitere jener Kräfte, deren sich die Fremden bedienten. Der nach Norden führende Wurm sollte ihnen ermöglichen, von der Kugel bis zum Fuß des Guten zu gelangen, ohne dass sie sich der Witterung aussetzen mussten, die ihnen offenbar abträglich war. Ohne Zögern hatte Mh die Kleinen seiner Sorgegruppe zusammengetrommelt und sie entlang dieses Wurms postiert. Das Gebilde musste beseitigt werden, es stellte eine Bedrohung des Guten dar. Zur selben Zeit hatte sich Ai-Maischesucher als Botengänger zur Grauhöhle begeben und den dortigen Kleinenführer über die neue Entwicklung aufgeklärt. Mh zweifelte nicht daran, dass mittlerweile die Kleinen von Grauhöhle entlang des südwestlichen Wurms aufgestellt waren.


  Auf die Kleinen war nicht immer Verlass. Sie hatten keinen Verstand und stellten mitunter Unsinn an. So wie der Kleine, der sich aus seinem Versteck auf dem Steinklotz in den Sumpf gestürzt hatte. Mh hatte ihn schleunigst vertrieben, denn er wollte nicht, dass die Fremden von seinem Aufmarsch erfuhren. Doch er war trotz seiner Eile zu spät gekommen. Er hatte das Fremde gesehen, das hinter einem durchsichtigen Teil der Kugelwand stand, und das Fremde hatte ihn gesehen. Er konnte nur hoffen, dass es die Bedeutung des Vorgangs nicht erkannte.


  Mh fragte sich, welche Laune der Natur es gewesen sein mochte, Wesen zu erschaffen, die zur Wahrung ihres Gleichgewichts und zur Fortbewegung auf zwei lange, dünne Stützen angewiesen waren. Eine Fehlentwicklung. Die Fremden waren vermutlich den größten Teil der Zeit über damit beschäftigt, die Balance zu wahren.


  Der Anblick hatte Mh nicht unberührt gelassen. Deshalb hatte er versucht, einen zweiten Blick zu erhaschen. Dabei hatte er den Umriss eines zweiten Fremden erblickt und war unsicher geworden. Was, wenn sie nicht wissen, dass der Gute ein göttliches Wesen ist?, hatte er sich gefragt. Warum konnten sich die Einen nicht mit den Fremden verständigen? Dann wäre es einfacher gewesen, ihnen klarzumachen, dass sie nicht erwünscht waren.


  Mh bewegte ein Büschel Haartentakel seines Wirtskörpers und ließ sie in Richtung der westlichen Berge züngeln. Von den Tentakeln gingen winzige Ströme aus, die in seinem Bewusstsein das Bild der fernen Sonne entstehen ließen. Sie sank bereits auf die Berge herab.


  Sobald die Nacht anbrach, würde Mh die Kleinen nachforschen lassen, an welchen Orten der hässliche Wurm verwundbar war.


  


  Der neuerliche Vorstoß in den Kugelsternhaufen war auf vier Tage angesetzt. In dieser knapp bemessenen Spanne hoffte Perry Rhodan, dem Planeten EMschen seine Geheimnisse zu entreißen.


  Vier Tage ... Danach würden sich Müdigkeit und Erschöpfung rasch wieder bemerkbar machen und die Mutanten lähmen. Außerdem würden die einsetzenden Fehlfunktionen der Zellaktivatoren neue Todesängste schüren.


  Irgendwann während des Anflugs auf den Planetenriesen hatte die Frist begonnen. Das lag Stunden zurück. Seit der Schwere Kreuzer TRAGER niedergegangen war, arbeiteten Spezialmaschinen am Aufbau der Station. Sie wuchs zwischen dem schwarzen Monolithen und dem See.


  Alles verlief zufriedenstellend  bis Tan Liau-Ten den näher kommenden Reflex bemerkte: ein Objekt von nur geringer Größe. Über die Taster bekam er die Massedaten und sehr schnell auch ein Abbild des unbekannten Objekts. Die Umrisse, zunächst verschwommen, stabilisierten sich zur vertrauten Kontur eines Dreimann-Jägers.


  Warum meldete sich das Beiboot nicht? Kam ein Bote des Flottenkommandanten?


  Liau-Ten aktivierte den Hyperkom. »TRAGER ruft den anfliegenden Dreimann-Jäger! Was ist vorgefallen?«


  Keine Antwort. Nichts verriet, dass der Kontaktversuch überhaupt gehört worden war. Der Cheffunker wiederholte den Anruf.


  Mit irrwitziger Geschwindigkeit drang der Jäger in die obere Atmosphäre ein, als habe der Pilot die Kontrolle verloren.


  Distanzalarm wurde ausgelöst.


  Der Orterreflex blähte sich auf. Im Tasterbild schien der Jäger für einen Sekundenbruchteil in eine grelle energetische Aura gehüllt.


  Ein dumpfes Dröhnen und eine schwere Erschütterung durchliefen die TRAGER.


  Der Jäger fing den Sturz ab und raste nun nahezu horizontal dahin. Erneut leuchtete der Reflex grell auf, wieder wurde die TRAGER schwer erschüttert.


  »Der Kerl feuert auf uns!« Mausbiber Gucky war neben Liau-Ten materialisiert. »Wo ist der Jäger?«


  Der Cheffunker setzte zu einer Antwort an, doch sie war nicht nötig. Gucky hatte bereits in seinen Gedanken gelesen.


  »Alles klar, Tan, ich übernehme das. Keine Panik!«


  Der Mausbiber verschwand fast lautlos, wie er erschienen war.


  


  Gucky rematerialisierte in der Enge eines Maschinenraums. Er empfing fremde, für ihn unverständliche Gedankenimpulse. Der Jäger wurde also nicht von Menschen gesteuert. Die Gedanken, die er esperte, hatten trotzdem etwas Bekanntes an sich.


  Nur kurz erwog Gucky, in die Pilotenkanzel zu springen. Aber vielleicht war es besser, damit zu warten. Wer immer den Angriff auf die TRAGER flog, würde ihm nicht mehr entkommen.


  Telekinetisch tastete er nach den Triebwerkskontrollen, griff in die Tiefe der positronischen Impulsfeldleiter hinab, erfasste eine strukturierte Impulsfolge und wartete, bis sie sich wiederholte. Dann griff er vollends zu und blockierte den Impulspfad.


  Der Jäger hatte die südliche Umrandung des Talkessels hinter sich und drehte zurück zum Landeplatz der TRAGER.


  Gucky wartete wenige Sekunden, bis die schlanke Maschine auf Nordkurs erneut die Bergkette übersprang, erst dann leitete er das Bremsmanöver ein. Sofort empfing er aufgewühlte Gedanken, weil das Fahrzeug den Piloten nicht länger gehorchte.


  Er konzentrierte sich auf den Rücksprung. Das Letzte, was er sah, war die Markierung auf der Ummantelung eines Feldverteilers. DAN PICOT stand dort in leuchtenden Buchstaben, daneben ein standardisierter Ausrüstungskode.


  


  Die Wolken hatten sich gelichtet. Im fahlen Licht der fernen Sonne lag der Jäger erneut auf Angriffskurs. Höchstens zwanzig Meter über dem Talgrund raste das schwer armierte Raumfahrzeug dahin  dann kam es von einer Sekunde zur nächsten zum Stillstand. Ohne die Absorber wäre es von den Beharrungskräften zerrissen worden, so aber fiel es wie ein Stein in den Schlamm, der in Fontänen aufspritzte.


  In der Hauptzentrale der TRAGER hatten viele den Atem angehalten. Zögernde Erleichterung machte sich breit.


  »Da war ein Spezialist am Werk«, stellte Perry Rhodan fest.


  »Wird Zeit, dass du das einsiehst!«, erklang Guckys Stimme. »Lass das gleich in meiner Personalakte vermerken.«


  Der Ilt grinste breit.


  »Du warst an Bord des Jägers?«


  »Höchstpersönlich, Perry. Mach dich auf eine Überraschung gefasst!«


  


  Die Bergungsmannschaft bestand aus Robotern, zwei Besatzungsmitgliedern der TRAGER, Perry Rhodan und dem Ilt. Die Roboter trugen große Behälter mit Diaspongin  jener Chemikalie, die zur Abwehr der Schwammwesen entwickelt worden war.


  Der abstürzende Jäger hatte eine tiefe Furche in den Morast gerissen, war aber nur geringfügig beschädigt. Die Roboter schnitten die verklemmte Druckschleuse auf und sicherten sie mit Energiefeldern.


  Rhodan drang als Erster ein. Er reagierte keineswegs überrascht, als er die Kennung des Jägers sah.


  »Ist das die Überraschung?«, wollte er von Gucky wissen. »Das Fahrzeug gehörte also zum Bestand der DAN PICOT.«


  Die DAN PICOT, ein Schwerer Kreuzer wie die TRAGER, lag als zerschossenes Wrack auf dem Planeten der Flößer. Die Mannschaft hatte, nachdem sie mit den Beibooten zur Expeditionsflotte zurückgekehrt war, die TRAGER als Ersatz übernommen. Der Jäger gehörte also zu den Einheiten, die beim Untergang der DAN PICOT beschädigt wurden und nicht mehr einsatzfähig waren.


  Rhodan wandte sich wieder dem Mausbiber zu. »Wenn du länger schweigst ...«


  »Ja, was dann?«


  »Du weißt, was hier vorgeht?«


  »Ich ahne es zumindest.«


  Sie drangen in die Kanzel vor. Zwei unförmig anmutende Gestalten hingen in den Magnetgurten der Pilotensessel.


  Rhodan kannte sie. In den für Menschen konstruierten Kontursesseln wirkten beide grotesk: lang, krabbenähnlich, mit zwei Beinpaaren von unterschiedlicher Länge und einem blassgrauen Rückenpanzer. Aus dem stark verjüngten Vorderleib ragten zwei Arme, die Hände waren scherenartig. Der wuchtige Schädel mit seinen acht Augen und dem breiten Mund saß halslos auf dem Leib.


  Auf Impuls II waren diese Wesen als Schiffbrüchige an Bord der DAN PICOT genommen worden.


  Für Perry Rhodan hatte vom ersten Moment an festgestanden, dass die Erschaffer der Krabbenwesen nur die Porleyter gewesen sein konnten.


  Die Androiden waren also hinter ihm und seiner Mannschaft her. Rhodan fragte sich, wie es ihnen gelungen sein konnte, den Jäger wieder flugfähig zu machen und vor allem, woher sie wissen konnten, dass er sich auf EMschen aufhielt  er oder überhaupt jemand seiner Expedition.


  »Leben sie noch?«, fragte er den Ilt.


  »Ich erkenne keine Gedanken. Aber du weißt, was davon zu halten ist. Sie können jederzeit wieder zu sich kommen.«


  Alles vorsichtige Vorgehen war unnötig gewesen. Durch Risse im Rumpf drang zunehmend Wasserstoff mit Beimengungen von Helium, Ammoniak und organischen Gasen in den Jäger ein. Der Druck betrug bereits mehrere Atmosphären. Die Temperatur war weit abgesunken, die Kanzel vereiste.


  Rhodan musterte die beiden Androidenkörper. Sie zeigten keine erkennbare Veränderung. Möglicherweise waren sie dazu geschaffen, die Umweltbedingungen von Gasplaneten zu ertragen.


  Ein Narkosegeschütz der TRAGER war bereits auf den Jäger ausgerichtet. Über Helmfunk gab Rhodan den Befehl, beim geringsten Anzeichen eines unerklärlichen Vorfalls im Umkreis von zehn Kilometern sofort zu feuern.


  


  »Es ergibt keinen Sinn«, sagte Perry Rhodan. »Was wollen sie von uns? Woher wissen sie, dass wir auf EMschen sind? Wer schickt sie?« Nachdenklich drehte er seinen Becher mit dampfendem Kaffee in der Hand und nippte daran.


  »Die erste Frage ist einfach zu beantworten«, antwortete Geoffry Abel Waringer in dozierendem Tonfall. »Sie sind gekommen, um uns an weiteren Nachforschungen zu hindern, und beinahe hätten sie Erfolg gehabt. Ohne Guckys schnelles Eingreifen hätten sie womöglich weitere Treffer anbringen können, und dann stünde uns das Wasser bis zum Hals. Der Schaden ist ohnehin beträchtlich: acht Verletzte, davon einer in kritischem Zustand. Materialausfälle mit geschätzter Reparaturzeit von zwanzig Stunden.«


  »Dabei war es nur ein kleiner Jäger!«, sagte Fellmer Lloyd.


  Waringer nickte zögernd. »Bedenklich ist, wie rasch sie die Maschine einsetzen konnten. Sie haben eine Technik repariert, die ihnen völlig fremd sein muss.«


  Rhodan spreizte die Finger und betrachtete sie angelegentlich. »Rekapitulieren wir«, schlug er vor. »Es gibt auf gewissen Welten des Sternhaufens subplanetare Anlagen, in denen Androidenkörper aufbewahrt werden. Die Körper sind zweifellos ein Erzeugnis der Porleyter  womöglich das einzig Greifbare, was die Vorgänger der Ritter der Tiefe uns hinterlassen haben. Sie sind im Normalzustand leblose Hüllen, bis etwas von ihnen Besitz ergreift. Nach den jüngsten Ereignissen wäre ich nicht abgeneigt, dieses Etwas für den Teufel höchstpersönlich zu halten. Jener fremde Geist will offenbar verhindern, dass wir die Hinterlassenschaft der Porleyter finden. Ihm stehen Mittel zur Verfügung, die wir nicht einmal abschätzen können ...«


  »Unbegrenzt sind diese Mittel keinesfalls«, unterbrach Waringer. »Glaubst du, wir wären noch hier, wenn unser Gegner, sagen wir, fünfzig Androiden gegen uns eingesetzt hätte?«


  Rhodan stutzte. »Du hast recht. Es waren immer nur zwei! Gucky, Fellmer, haben wir es möglicherweise immer mit denselben Androiden zu tun?«


  »Die Frage ist nicht richtig gestellt«, entgegnete der Mausbiber. »Wahrscheinlich sind die beiden Gestalten im Wrack des Jägers jene, von denen wir annahmen, sie seien in der DAN PICOT verschmort. Ebenso gut könnten wir es mit zweien der sieben Körper zu tun haben, die wir in der subplanetaren Anlage fanden. Was wir wissen wollen: Sind es immer dieselben zwei Geister, die in diese Androidenkörper fahren?«


  »Und?«, drängte Perry Rhodan nach einer ungewöhnlich langen Pause.


  Gucky hob die Schultern. »Ich war nur ein paar Sekunden an Bord des Jägers und konnte mich nicht intensiv auf ihre Gedanken konzentrieren. Schwache, undeutliche Denkmuster ...« Er gab sich einen Ruck. »Ich bin meiner Sache nicht sicher, Perry. Wenn ich zu wetten hätte, würde ich allerdings sagen: Ja, es sind dieselben.«


  Wieder war es still.


  »Also bleibt die Vermutung, dass es sich bei den beiden Geistern um Bewusstseine von Porleytern handelt«, sagte Rhodan.


  »Warum Porleyter?« Waringers Frage klang wie ein Protest.


  »Ich nehme an, sie haben Androiden erschaffen, die nur von ihnen selbst als Wirtskörper verwendet werden können. Weshalb hätten sie künstliche Körper erzeugen sollen, die jeder Beliebige übernehmen kann?«


  Carfesch hatte sich bislang nicht geäußert. Es knisterte leise, als der Sorgore heftig einatmete. Seine großen Augen blickten starr auf Rhodan. »Die Porleyter standen im Auftrag der ordnenden Mächte«, sagte er sanft. »Derselben Mächte, die uns die Spur nach M 3 gewiesen haben. Warum also sollten Porleyter uns daran hindern, nach ihnen zu suchen?«


  »Etwas Unvorhergesehenes muss in der Zwischenzeit geschehen sein«, antwortete Rhodan. »Die Ordnungsmächte sind nicht allwissend. Als die Steinerne Charta von Moragan-Pordh zu mir sprach, gewann ich den Eindruck, ich könnte eine größere Gruppe von Porleytern in M 3 vorfinden. Aber dem ist nicht so; alle Beobachtungen deuten darauf hin, dass es keine Porleyter mehr gibt. Nur diese beiden Bewusstseine. Warum sie uns als Feinde gegenübertreten? Ich weiß es nicht. Es muss mit etwas zusammenhängen, von dem unsere Auftraggeber nichts wissen.«


  2.


  


  Nikki Frickel saß in der Kuppel, vierhundert Meter vom Fuß des Felsens entfernt. Verdrossen blickte sie auf die große Bildfläche, die Roboter bei der Arbeit zeigte. Vor einer Stunde, als die Arbeiten begannen, hatte sie sich angespannt gefragt, wie der Fels reagieren würde, sobald die Maschinen an seiner Substanz kratzten. Inzwischen hatten die Roboter eine weite Höhlung in die Basis des schwarzen Monolithen gegraben.


  Dass der Fels sich nicht zur Wehr setzte, mochte an der Arbeitsweise der Roboter liegen. Sie schürften und bohrten mit mechanischem Werkzeuge. Der Einsatz chemischer oder gar nuklearer Mittel war untersagt. Doch ob der Fels unterscheiden konnte, mit was für Instrumenten an ihm herumgekratzt wurde?


  Eines der Geräte, die Nikki überwachte, war ein Psychometer, das psionische Kräfte nachweisen sollte. Waringer hatte versucht, ein Instrument zur quantitativen Messung am kurzwelligen Ende des hyperenergetischen Spektrums zu entwickeln.


  »Es mag sein, dass wir von diesem Gerät die einzige Warnung erhalten, bevor der Fels zuschlägt«, hatte der Wissenschaftler erklärt. »Ich gehe davon aus, dass jede Abwehrreaktion des Felsens mit einer nachweisbaren Abgabe psionischer Leistung verbunden sein wird. Die Telepathen nehmen jedenfalls eine mentale Aura wahr, die der Monolith abgibt. Sie ist nicht intensiv genug, dass wir sie mit dem Psychometer nachweisen könnten. Aber falls der Fels sich zur Wehr setzt, könnten wir rechtzeitig gewarnt werden.«


  Seitdem widmete Nikki Frickel dem Psychometer mehr Aufmerksamkeit als irgendeinem der anderen Instrumente.


  Der Radiokom schaltete sich ein. Wido Helfrichs kantiges Gesicht erschien in der Wiedergabe.


  »Wie geht's der Gesteinsforscherin?« Helfrich grinste breit.


  »Noch eine Stunde, dann hab ich die Langeweile überstanden.«


  »Dann bin ich an der Reihe.« Helfrich seufzte. »Nichts Aufregendes?«


  »Keine Spur, der Fels rührt sich nicht. Was macht die Untersuchung der Gesteinsproben?«


  »Keine Sensationen. Bisher nur basaltähnliche Substanzen.«


  Nikki Frickel hörte schon nicht mehr zu. Sie starrte in den Stollenabschnitt, der zu dem Felsen führte.


  »Ist was?«, fragte Helfrich.


  »Mir war, als hätte ich ein eigenartiges Geräusch gehört.« Nikki war plötzlich ernst. »Ich sehe lieber nach. Ruf dich anschließend zurück, Wido.«


  Aus Gewohnheit überprüfte sie den Helm und ihre Waffen, bevor sie den Stollen betrat.


  


  Mh-Kleinenführer lag unweit der Stelle, an der das Licht durch die durchsichtige Hülle des Wurms auf den Boden fiel. Die Sonne war längst untergegangen und die Nacht hatte begonnen. Ringsum suchten die Kleinen nach Stellen, an denen der Wurm angegriffen werden konnte.


  Von Zeit zu Zeit sah Mh den Fremden aufstehen und innen an die durchsichtige Wand herantreten. Dieses Wesen blickte offenbar in die Dunkelheit heraus, und manchmal fürchtete Mh, es könne ihn sehen. Oder riechen. Oder ahnen  was immer den Fremden an Mitteln der Wahrnehmung zur Verfügung stand. Dabei ließ die hohe Gestalt nicht erkennen, dass sie überhaupt Eindrücke aufnahm. Mit der Zeit gewöhnte Mh sich daran, ruhig liegen zu bleiben, obgleich er den Blick des Fremden auf seinen Tentakeln zu fühlen glaubte.


  Von Zeit zu Zeit näherte sich ihm einer der Kleinen und berichtete ihm mit tastenden Tentakeln von seinen Funden. Das Vokabular der Kleinen war beschränkt; sie kannten nur die Begriffe, die ihnen die Einen beigebracht hatten, und Mh war nicht sicher, dass sie verstanden, was sich dahinter verbarg. Die meisten Mitteilungen waren wertlos und bezogen sich auf Dinge, die er nicht näher ansehen musste. Nur zweimal hatte er bislang seinen Standort verlassen, um eine Entdeckung zu inspizieren.


  Dass etwas Wichtiges im Gange war, erfasste er instinktiv, als einer der kleinen Schwämme mit allen Zeichen der Hast auf ihn zukam. Die Botschaft, die seine Tentakelhaare trommelten, war kurz und inhaltsschwer: »Wunde  unter dem Wurm!«


  Mh berührte den Kleinen und gab ihm damit den Befehl, ihn zu führen. Der Kleine kroch voran. Mh hätte sich aufrichten und vom Wind treiben lassen können, doch dann wäre er zu schnell für seinen Begleiter gewesen. Also rollte er nur langsam hinter ihm her.


  Sie erreichten eine Stelle, die von der Verdickung im Leib des Wurms etwa ein Viertel der Distanz bis zum Fuß des Guten entfernt war. Dort gab es ein ausgedehntes Geröllfeld. Der Wurm hatte sich einfach darübergeschoben. An einigen Stellen wirkten die Steine wie Pfeiler, auf denen der Wurm ruhte, an anderen gab es schmale Hohlräume.


  Mh war zu groß, er konnte nicht unter den Wurm kriechen. Deshalb streckte er einige Tentakel aus und betastete die glatte Fläche. Die »Wunde« fand er rasch. Der Wurm hatte sich über ein kantiges Steinstück geschoben, der Stein war unter dem Gewicht zerbrochen und hatte ein Loch in der Unterseite hinterlassen. Die Hülle war nicht vollständig aufgerissen, das hätten die Fremden wohl längst bemerkt. Aber der Schaden gab Mh den Anhaltspunkt, nach dem er suchte.


  In aller Eile erteilte er dem Kleinen Anweisungen, danach inspizierte Mh den Wurm. Die nächsten durchsichtigen Stellen waren weit entfernt, sodass er keine Entdeckung fürchten musste. Mit den Vorbereitungen freilich würde er es nicht leicht haben. Er brauchte einen Geländeabschnitt mit ausreichendem Gefälle, und der einzige Bereich, der diese Forderung erfüllte, lag unweit einer der transparenten Flächen. Mh prüfte den Boden. Der Regen des Tages hatte sich längst verlaufen, die nötige Flüssigkeit musste also von einer der Felskuppen herabgebracht werden, wo sie sich länger hielt. Er würde den Graben an der durchsichtigen Stelle vorbeiführen müssen.


  Mh-Kleinenführer war zuversichtlich. Bald würde der Frevel, den die Fremden am Guten begingen, gerächt werden.


  


  Die Leuchtstränge verbreiteten ein kaltes, grelles Licht. Am fernen Ende des leeren Stollens war schattenhafte Bewegung; das mussten die Roboter sein, die an der Felswand arbeiteten.


  Nikki Frickel musterte Decke und Wände, die Leere des Stollens war ihr mit einem Mal unheimlich. Sie wollte sich einreden, das Geräusch, das sie aufgeschreckt hatte, sei nur ein Produkt ihrer überreizten Phantasie gewesen. Als sie gut fünfzig Schritte weit gegangen war, hörte sie es von Neuem. Es klang wie ein gedämpftes Knarren, und es schien, als hätte der Boden zugleich ein wenig gezittert.


  Keine Ursache war zu sehen. Nikki ging zu einer der Fensterflächen und sah hinaus. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie bemerkte eine Furche, die sich durchs Gelände zog. Irritiert versuchte sie, sich zu entsinnen, ob der Aufriss während ihrer letzten Inspektion schon da gewesen war. Ein Kriechschwamm fiel ihr auf, der sich in der Furche zu schaffen machte. Er schob ein faustgroßes Steinstück vor sich her und bugsierte es hinauf auf das freie Gelände. Da sie nun wusste, worauf sie achten musste, entdeckte sie nacheinander ein Dutzend der kleinen Geschöpfe, die damit beschäftigt waren, Unebenheiten aus der Furche zu entfernen. Die Kriechschwämme hatten die Furche also angelegt; sie führte eine sanfte Steigung hinauf und verschwand hinter einer Felsenplatte. Diesseits führte sie direkt auf den Stollengang zu und schien sogar darunter hindurchzuführen. Von den größeren Rollschwämmen war keiner in der Nähe.


  Nikki zog sich den Helm locker über den Kopf und schaltete den Sender ein. »Hört ihr mich da drüben?«


  »Laut und deutlich, Nikki«, antwortete der Wachhabende an Bord der TRAGER.


  »Hier stimmt etwas nicht. Die Kriechschwämme haben einen Graben gebaut.«


  »Kannst du erkennen, was sie damit vorhaben?«


  »Nicht von meiner Warte aus. Ich schlage vor, ihr schickt ein paar Roboter ...« Das Wort blieb ihr im Hals stecken.


  »Nikki, was ist los?«, rief der Wachhabende.


  Sie hatte nur noch Augen für die Flüssigkeit, die schäumend die Furche herabkam. Ausgangspunkt war die Felsplatte, wo sich die Nässe während des Gewitters angestaut hatte. Eine fürchterliche Ahnung überkam Nikki.


  Sie griff zum Helmverschluss und betätigte ihn. Auf dem Stollenboden, einige Dutzend Meter entfernt, war eine Wölbung entstanden. Sie blähte sich auf, und erneut war das merkwürdige Knarren zu hören, nicht mehr gedämpft wie zuvor, sondern durchdringend laut.


  Nikki zog die Waffe.


  »Hört zu!«, rief sie hastig. »Es sieht aus, als wäre einer der Schwämme unter den Stollen gekrochen und saugt sich jetzt mit Flüssigkeit voll ...«


  Weiter kam sie nicht. Ein berstender Knall übertönte alles andere.


  


  Der Boden und die rechte Wand des Stollens waren aufgerissen. Eiskalter Wasserstoff raste durch den Gang und füllte die Luft mit dem glitzernden Reif sublimierter Flüssigkeit. Die Druckwelle schleuderte Nikki Frickel rückwärts. Das Gravo-Pak ihrer Schutzmontur aktivierte sich selbsttätig und bewahrte sie vor dem Sturz. Sie sah, wie die Wand des Stollens sich nahe der Einbruchstelle aufrollte  ein gespenstischer Vorgang. Der Überdruck der planetaren Atmosphäre brach sich Bahn.


  Durch das Rauschen und Fauchen drang ein lautes Rumoren, als sich im Hintergrund des Stollens die Schotte schlossen. Nikki tastete nach den Vektorkontrollen ihres Gravo-Paks und glitt langsam auf das Leck zu.


  Das Tosen der aufgewühlten Atmosphäre beruhigte sich. Der Druckausgleich war hergestellt, die sublimierte Feuchtigkeit wie Schnee zu Boden gesunken. Nikki näherte sich dem Riss, der sich mittlerweile in der rechten Stollenwand fortsetzte, als kratzende Geräusche laut wurden. Aus dem Loch im Boden drängten unzählige kleine Schwämme herein und breiteten sich aus.


  Nikki hob die Waffe. Wie viel von der Flüssigkeit aus der Höhe der Felsplatte mochte zur Sprengung des Stollens verbraucht worden sein? Wer gab ihr die Gewissheit, dass sich nicht schon in der nächsten Sekunde einer der Schwämme aufblähen und sie gegen die Wand der Notschleuse pressen würde?


  Sie schoss. Der Thermostrahl verbrannte zwei der Kriechschwämme zu Asche. Nikki wollte den nächsten Schuss abgeben, da bemerkte sie rechts von ihr eine Bewegung. Ein großer Rollschwamm zwängte sich durch den Riss in der Wand. Die Kriechschwämme eilten ihm entgegen. Tentakelbüschel des Rollschwamms glitten mit sanften Bewegungen über die kleineren Kreaturen, als wolle er sie streicheln.


  Kommunikation, erkannte Nikki Frickel. Auf diese Weise verständigen sie sich.


  Mit bemerkenswerter Eile krochen die Schwämme auf den Riss in der Wand zu und verschwanden in der Nacht. Der Rollschwamm ließ keine Ruhe erkennen, bis er auch den letzten seiner kleinen Artgenossen erreicht und mit den Tentakeln berührt hatte. Es war unverkennbar, dass ihm daran lag, die Kriechschwämme in Sicherheit zu bringen.


  Nikkis Zorn war verraucht. Der Rollschwamm hatte draußen auf der Lauer gelegen, ihren Schuss gehört und die beiden kleinen Geschöpfe verbrennen sehen. Er war hereingekommen, um weitere Verluste zu verhindern. Die Kriechschwämme konnten die Gefahr nicht ermessen, die ihnen drohte; er war gekommen, um sie nach draußen zu treiben  obwohl er damit rechnen musste, selbst ins Feuer zu geraten.


  Nikki schob den Strahler in den Gürtel zurück. Die letzten Kriechschwämme verschwanden soeben. Nur der große Rollschwamm blieb zurück. Hoch aufgerichtet verharrte er neben dem Wandaufriss. Er war mutig, das hatte er durch sein Vorgehen bewiesen, trotzdem wollte er kein unnötiges Risiko eingehen. Er bewegte sich nicht, und gerade deshalb hatte Nikki das Gefühl, er starre sie unablässig an. Sie wurde einer eindringlichen Musterung unterzogen  und starrte zurück.


  Da sah sie den hellen Streif gebleichter Haartentakel, der sich an der Kante des tellerförmigen Körpers entlangzog. Es war also derselbe Schwamm, den sie am Nachmittag beobachtet hatte. Zufall? Oder handelte das Wesen besonders zielstrebig? Erkannte es sie?


  Von draußen drang ein helles Summen herein. Der Rollschwamm geriet in Bewegung. Blitzschnell zwängte er sich durch den klaffenden Spalt und war Sekunden später verschwunden. Nikki reagierte enttäuscht. Sie hörte die schweren Gleiter draußen aufsetzen. Eigentlich wäre es ihr lieber gewesen, wenn die Rettungsmannschaft ein paar Minuten länger gebraucht hätte.


  Ob es ihr gelungen wäre, sich mit dem Rollschwamm zu verständigen?


  


  Mh-Kleinenführer reagierte verwirrt, obwohl der Angriff planmäßig verlaufen war. Er hatte die zwei Kleinen opfern müssen, die sich voll Feuchtigkeit sogen und den Wurm aufsprengten. Sie hatten zu viel Flüssigkeit in sich aufgenommen, ihr Wachstum war so gewaltig und explosiv gewesen, dass es ihre Körper zerrissen hatte. Solche Opfer ließen sich nicht vermeiden.


  Eine Schar von Kleinen war in den Wurm eingedrungen, um das Zerstörungswerk fortzusetzen. Immer noch rann die aufgestaute Flüssigkeit des nachmittäglichen Regens von der Felsplatte herab  genug, um den Wurm bis zu der Verdickung aufzureißen, in der Mh die Fremden gesehen hatte. Er würde keine weiteren Kleinen opfern müssen.


  Aber dann hatte er gesehen, wie zwei seiner Kämpfer zu brennenden Fackeln wurden. Er hatte sofort gewusst, dass der feurige Tod nur von einer der geheimnisvollen Kräfte der Fremden kommen konnte. Um den Kleinen neue Anweisungen zu erteilen, war er selbst in den Wurm eingedrungen und hatte das Fremde erblickt, das mitten im Wurm schwebte. Mit einer der oberen Extremitäten hielt es den Gegenstand, der die beiden Kleinen getötet hatte. Anscheinend wirkte die Kraft nicht mehr, denn obwohl das Fremde sich bedroht sah, unternahm es keinen weiteren Versuch, sich zu wehren.


  In dem Moment war der Mut von ihm gewichen. Mh dachte nicht länger an den Guten und den Großen und an den Frevel, der bestraft werden musste. Er sah nur noch das Fremde, dessen Verhalten er sich nicht erklären konnte, und die Schar der Kleinen, die gerettet werden mussten. Sie gehörten zu den Schlauesten, über die Sorgegruppe Weichsenke verfügte. Wenn er sie verlor, war er ein halbes Leben lang handlungsunfähig. Er forderte sie auf, sich rasch zurückziehen.


  Aber warum hatte er so gehandelt? Warum hatte er nicht stattdessen angegriffen? Von Pn-Kleinenführer wusste er, dass die Fremden besiegt werden konnten. Er hätte im Innern des abscheulichen Wurms einen entscheidenden Sieg erringen können. Trotzdem hatte er den Rückzug befohlen.


  Er lag in einem sicheren Versteck, während er nachdachte, und beobachtete die kastenförmigen Gebilde, die durch die Luft gekommen waren und nun neben dem Wurm standen. Während sein Wirtskörper mit zitternden Fühlern das bizarre Bild aufnahm und ihm weiterleitete, gewahrte er wieder das Fremde, dem er im Wurm begegnet war. Es bewegte sich durch den Riss in der Flanke, glitt auf einen der Kästen zu und verschwand dort.


  Mit einem Mal wusste Mh-Kleinenführer, warum er sich derart seltsam verhalten hatte. Das Fremde war daran schuld! Ihm kam in den Sinn, wie er sich am Nachmittag gefragt hatte, ob es eine Möglichkeit der Verständigung mit den Eindringlingen gebe. Nun hatte er gesehen, dass das Fremde weder hässlich noch sonst verabscheuungswürdig war, und ihm war die Idee gekommen, dass er womöglich gewaltlos mit diesem Wesen und seinen Artgenossen auskommen könne.


  Dieses war Mhs erste Begegnung mit anderen Intelligenzen. Die Gedanken, die ihn beschäftigten, entstanden spontan, ein Ausdruck, dass er intuitiv Gewaltlosigkeit über den blutigen Weg des Kämpfens stellte.


  Er war schwach geworden, daran lag es! Als er sich im Innern des Wurms dem Fremden gegenübersah, war der Drang zu kämpfen den Gedanken an Friedfertigkeit gewichen. Mh verstand es nicht, deshalb war er verwirrt.


  Er empfand diese Verwirrung sogar als angenehm.


  


  Perry Rhodan lächelte jenes für ihn charakteristische Lächeln, von dem kaum jemand wusste, ob es Spott oder einfach gute Laune zum Ausdruck bringen sollte. »Du meinst, du hättest dich mit ihm verständigen können?«, fragte er.


  Nikki Frickel hatte Respekt vor dem Mann, der ein gutes Stück terranischer Geschichte geformt hatte, aber mittlerweile fiel es ihr leichter als anfangs, ungezwungen mit ihm zu sprechen.


  »Eine Sekunde lang hatte ich das Gefühl«, antwortete sie. »Wahrscheinlich war es nur ein intensiver Wunsch. Wo Mutanten und Psychophysiker versagt haben, da kann ich bestimmt nicht ...«


  Rhodan unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Keine übertriebene Bescheidenheit«, mahnte er. »Wir wenden die Methoden an, die uns bisher zum Erfolg verholfen haben. Das heißt nicht, dass es keine anderen gibt. Das Gebiet der Empathie ist bislang unzureichend erforscht; durchaus möglich, dass du in dieser Hinsicht eine kräftige Begabung entwickelt hast.«


  Nikki schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es das ist. Ich wollte mich mit ihm verständigen, also redete ich mir ein, es müsse möglich sein. Die wahre Bedeutung des Vorfalls liegt an ganz anderer Stelle.«


  »Nämlich wo?«


  »Der Rollschwamm befehligt eine Armee von Kriechschwämmen. Warum schickte er sie durch den Riss? Um möglichst viel Schaden anzurichten. Mit der Regenflüssigkeit hätten sich Dutzende von Kriechschwämmen vollsaugen und sich aufblähen können, bis von unserem Stollen außer Fetzen nichts übrig gewesen wäre. Ich allein hätte sie nicht aufhalten können. Warum gab er plötzlich auf und ordnete den Rückzug an?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Rhodan zu. »Warum?«


  »Weil er ähnlich empfand wie ich.« Nikki sagte das mit Nachdruck. »Zwei seiner Soldaten, oder wie wir sie auch nennen sollen, habe ich getötet. Er wollte keine weiteren Opfer. Wie ich muss er sich gewünscht haben, dass wir uns verständigen könnten.«


  Rhodan sah nachdenklich vor sich hin. »Es wäre schön, wenn deine Deutung zuträfe, wenn es überall im Universum einen grundlegenden Drang zur Friedfertigkeit gäbe.« Für eine oder zwei Sekunden wirkte er wie unter dem Eindruck einer begeisternden Vision. »Dein Rollschwamm wollte den Stollen zerstören, weil er zum Felsen führt, der für die Eingeborenen ein bedeutendes Objekt ist. Wir werden den Nordstollen also aufgeben und lassen den Monolithen in Ruhe.«


  »Das ist großzügig!«, rief Nikki begeistert.


  »Nicht so sehr, wie du denkst. Wir haben zwei Tonnen Gestein entfernt, trotzdem hat die Analyse nichts Außergewöhnliches enthüllt. Der Fels besteht aus genau dem basaltähnlichen Material, das auf einer Welt wie dieser zu erwarten ist. Die Telepathen spüren nach wie vor eine merkwürdige Mentalstrahlung, aber auf herkömmliche Weise lässt sich das Geheimnis des Felsens offenbar nicht enträtseln. Wir geben also nicht allzu viel auf, wenn wir auf weitere Untersuchungen in dieser Richtung verzichten. Wir konzentrieren unsere Aufmerksamkeit ab sofort auf den See und das subplanetarische Höhlensystem.«


  »Und wenn die Schwämme den Südstollen angreifen?«


  »Wir wissen inzwischen, wie der Angriff ablief. Es gab im Boden des Stollens eine Unebenheit, dort brachen die Kriechschwämme durch. Der Südstollen wurde bereits analysiert. Er ist frei von Verspannungen, Einbrüchen und Kratzern, die den Schwämmen als Angriffspunkt dienen könnten.«


  »Ich bin froh«, sagte Nikki. »Und ich hoffe, Senior weiß das zu schätzen.«


  »Senior?«


  »So habe ich ihn genannt. Er hat einen hellen Haarkranz entlang der Körperkante. Beinahe wie ein Mensch, dessen Haare grau werden.«


  


  Die erste Kuppel des nach Südwesten führenden Stollens lag einen halben Kilometer vom Landeplatz der TRAGER entfernt. Ihre Ausstattung entsprach der jenes Aufenthaltsraums, in dem Nikki Frickel Dienst getan hatte. Hier war jedoch der Kuppelboden zum Schleuseneingang umfunktioniert worden. Ein drei Meter durchmessendes Segment konnte gekippt werden und gab den Eingang zu einem sechzig Meter tiefen Schacht frei, der in der eigentlichen Schleusenkammer endete.


  Über dem Tal lag der düster rote Schein der Morgensonne, als Perry Rhodan sich mit einer stattlichen Schar von Begleitern auf den Abstieg vorbereitete. Von den Mutanten nahmen Ras Tschubai, Gucky und Fellmer Lloyd an der Expedition in die Tiefe EMschens teil. Ihr Befinden hatte sich in den zwölf Stunden seit der Landung nicht nennenswert verschlechtert. Anhaltende Müdigkeit machte sie schlapp, aber noch arbeiteten die Zellaktivatoren einwandfrei. Zu Rhodans Gruppe gehörten außerdem mehrere Besatzungsmitglieder der TRAGER, darunter die Beibootkommandanten Narktor und Wido Helfrich, ferner auf unterschiedliche Aufgaben spezialisierte Roboter.


  Rhodan sprang als Erster in den Schacht. Unter dem Einfluss eines künstlichen Schwerkraftfelds sank er langsam in die Tiefe. Er trug eine mittelschwere Überlebensmontur mit Gravo-Pak und war mit einem Kombistrahler bewaffnet. Als alle auf der Schachtsohle standen, schloss er die Abdeckplatte der Schleusenkammer und leitete den Atmosphäretausch ein.


  Die Helmlampen beleuchteten eine abenteuerliche Höhlenlandschaft. Bizarre Tropfsteingebilde erweckten den Eindruck eines von Säulen getragenen flachen Gewölbes. Der Boden verlief von Südost nach Nordwest leicht abschüssig. Nordwest war die Marschrichtung. Die Messungen während des ersten Besuchs auf EMschen wiesen darauf hin, dass dort die am weitesten ausgedehnten Bereiche des Höhlensystems lagen.


  Die Expedition war keine hundert Meter weit vorgedrungen, als Perry Rhodan die erste Entdeckung machte. Er umrundete die ausladende Basis eines glitzernden Stalagmiten, da bemerkte er ein tellerförmiges, schräg angelehntes Gebilde.


  »Rollschwämme!«


  Die Warnung erwies sich als unnötig. Der Schwamm war ohne Leben, und offensichtlich hatte er schon vor geraumer Zeit den Tod gefunden. Das umliegende Gelände wurde durchsucht, aber der tote Schwamm musste ein Einzelgänger gewesen sein, der sich in die Höhle verirrt hatte.


  »Ich frage mich, wo er eingedrungen ist.«


  »Gewiss gibt es natürliche Zugänge«, antwortete Lloyd. »Interessanter dürfte wohl sein, was er hier unten wollte.«


  Einer der Roboter transportierte den toten Rollschwamm ab, zum Schacht zurück und von dort nach oben, damit sich die Exobiologen der TRAGER mit ihm befassen konnten.


  


  Je weiter sie vordrangen, desto deutlicher wurde, dass das ausgedehnte Höhlensystem in nicht allzu ferner Vergangenheit von einem kräftigen Beben erschüttert worden sein musste. Entlang einer Linie, die fast genau nach Nordwesten führte, war der Boden eingebrochen und bildete eine zwanzig Meter breite Schlucht. Auf dem Grund lagen zerborstene Stalaktiten, die von der Decke herabgestürzt waren. Junger Stalagmitenwuchs war unbedeutend. Helfrich, der sich mit Exomineralogie befasste, schätzte den zeitlichen Abstand der Katastrophe auf vier- bis sechstausend Standardjahre.


  Die Gruppe schwebte am Schluchtrand entlang weiter. Auf beiden Seiten glich die Höhle einem Märchenwald feuriger, in allen Farben des Spektrums leuchtender Säulen.


  Schon nach einiger Zeit wurde die Höhle niedriger. Sie glich einer Kerbe, die ein mächtiger Keil ins Gestein geschlagen hatte, und schließlich endete sie.


  Nur die Schlucht bot ein Weiterkommen. Sie war zu einem Kanal mit dreieckigem Querschnitt geworden, der beständig an Tiefe gewann. Narktor und Helfrich machten gemeinsam die Vorhut. Es dauerte nicht lange, dann war auch dieser Weg zu Ende.


  »Weiter geht's nicht!«, murrte der Springer. »Hier ist die Welt mit Brettern vernagelt.«


  Die mit narbigen Aufwerfungen übersäte graue Wand war künstlichen Ursprungs. Perry Rhodan glitt an ihr aufwärts, und mit jeder Sekunde reagierte er angespannter. Er kannte dieses Material aus der Gruft unter dem Dom Kesdschan und aus den Höhlen des Planeten der Flößer. Was er hier vor sich sah, war eine von den Porleytern geschaffene Struktur. Seine Messungen zeigten einen ausgedehnten Hohlraum, der sich an das natürliche Höhlensystem anschloss. Was konnte es anders sein als eine Station der Porleyter?


  Einer der Roboter war mit einem schweren Desintegrator ausgerüstet. Er konnte versuchen, einen Weg durch das Hindernis zu öffnen. Aber die Porleyter hatten ihre Station ohne Zweifel mit Sicherheitsmechanismen ausgestattet. Waren sie noch funktionsfähig, brachte ein gewaltsames Vorgehen die gesamte Expedition in Gefahr.


  Vor über zwei Millionen Jahren hatten die Porleyter als Vorläufer der Ritter der Tiefe ihre Aufgabe versehen. Annähernd ebenso alt musste die Station sein.


  Rhodan sah sich ausgiebig um. Der Lichtkegel seines Helmscheinwerfers glitt an der Kante eines quaderförmigen Steins entlang und traf auf die Wand. Was war das? Eine Kratzspur? Rhodan versuchte, die Position des Steins zu verändern, doch der kleine Block musste eine Masse von annähernd einer halben Tonne haben. Schon nach dem ersten vergeblichen Versuch trat Rhodan meterweit zurück und schaltete den Kombistrahler auf Desintegratormodus. Mit zwei Schüssen verwandelte er den Quader in eine Wolke aus träge davontreibendem Feinstaub.


  Er hatte sich nicht getäuscht. Wo das Felsstück gegen die Wand gestoßen war, begann ein Riss. Er verlief senkrecht abwärts, verlor sich aber schon nach wenigen Zentimetern unter dem Geröll des Schluchtbodens. Er schien nach unten hin breiter zu werden. Rhodan räumte kleinere Steinbrocken beiseite und schob vorsichtig die Hand in die Öffnung. Er fand keinen Widerstand. An dieser Stelle war die Wand geborsten.


  »Roboter hierher! Wir müssen einige Tonnen Gestein wegräumen.«


  


  Nach vierzig Minuten stand fest, dass Perry Rhodan sich nicht getäuscht hatte. Die Roboter hatten drei Meter des Schluchtbodens fortgeräumt. Gesteinsdämpfe wogten wie dichter Nebel über die Felshänge und setzten sich als mehliger Staub wieder ab. Drei Meter betrug auch die Länge des Spaltes, den das Beben in die Wand der Porleyter-Station gerissen hatte; an der breitesten Stelle klafften seine Ränder über einen Meter weit auseinander. Gut zwei Meter tief reichte der Riss, die Wand war knapp doppelt so dick.


  Rhodan zögerte. Sollte er einen der Teleporter auf die andere Seite schicken? Er sah Gucky und Tschubai an, dass sie auf eine solche Anweisung warteten, bemerkte indes auch ihre Müdigkeit.


  Er versuchte, das Risiko eines Desintegratoreinsatzes gegen die Wand abzuschätzen. Zweifellos hatten die Porleyter Schutzvorkehrungen getroffen. Die Frage war, ob sie bis heute funktionierten. Hier wie in den Gewölben von Khrat und auf der Welt der Flößer hatten offenbar nicht nur äußere Kräfte, sondern zudem der Mangel an Wartung zum Zerfall der Station beigetragen. Wenn fehlende Wartung ausschlaggebend war, dann brauchte er die Sicherheitsmechanismen nicht zu fürchten.


  Perry Rhodan ließ die Gruppe fünfzig Meter weit in die Schlucht zurückweichen. Auf seinen Befehl hin eröffneten die Roboter das Desintegratorfeuer auf die Ränder des Risses. Atomisiertes Gestein trieb in brodelnden Schwaden davon. Minutenlang waberten Dämpfe in allen Grünschattierungen, dann stach plötzlich ein grelles Licht durch den Nebel.


  »Durchbruch hergestellt!«, meldete einer der Roboter.


  Aus dem Spalt war ein kantiger Tunnel durch die Wand geworden. Die grelle Helligkeit kam von der anderen Seite. Rhodan sah einen weitläufigen, kuppelförmigen Hohlraum, der von zwei Kunstsonnen erleuchtet wurde.


  Die Anlage glich jener unter dem Dom Kesdschan. Ihre Ausdehnung mochte geringer sein, und die Spuren der Zerstörung und des Zerfalls waren hier andere als auf Khrat, trotzdem drängte sich Rhodan das Gefühl auf, er sei schon einmal hier gewesen.


  Unmittelbar vor ihm, nur siebzig Meter tiefer, lag der blaue Sektor. Mit andersfarbigen Abschnitten, braun, orange und türkis, bildete er die Peripherie der Anlage. Dreißig Meter tiefer und näher zum Zentrum der Station erstreckte sich ein weiterer Kreis von Sektoren, und abermals tiefer lag der in grellem Gelb gehaltene Zentralsektor.


  Das, wonach Perry Rhodan suchte, konnte sich nur im innersten Bereich befinden.


  


  Aus der Nähe waren die Spuren der Zerstörung deutlicher zu erkennen. Das Beben, das die Unterwelt von EMschen erschüttert hatte, musste von enormer Stärke gewesen sein. Eingestürzte Gebäude, zertrümmerte Ausstellungsboxen und Risse in den Straßen bewiesen es. Unter der Kuppel herrschten Druck und Atmosphäre der Außenwelt. Daran, dass durchgehende Risse in der Kuppel entstanden waren, glaubte Rhodan nicht. Schon weil es andernfalls unweigerlich zu verheerenden Knallgasexplosion gekommen wäre. Die Porleyter hatten wohl von Anfang mit einem Gasgemisch gearbeitet, das in Druck und Zusammensetzung der Atmosphäre des Planeten glich.


  Die Straßen, die Perry Rhodan mit seinen Begleitern entlangschritt, waren wie in den Gewölben von Khrat mit Ausstellungsboxen gesäumt, in denen Produkte einer exotischen Technologie ausgestellt waren. Nur waren hier die Nischen nicht mehr gegen den Zugriff Unbefugter geschützt, und ihr Inhalt reagierte in keiner Weise. Die beiden Kunstsonnen unter dem Kuppelzenit erzeugten bizarre Schatten. In der Anlage auf Khrat hatte eine alles durchdringende, schattenlose Helligkeit geherrscht. Rhodan fragte sich, warum die Porleyter hier nur zwei Sonnen installiert hatten.


  Er fand die Antwort, als sie den Rand des gelben Bezirks erreichten. Umringt von hohen, brandgeschwärzten Türmen lag ein kreisrunder Platz, auf dem einst zahlreiche niedrige Gebäude gestanden haben mochten. Wenig war noch davon zu sehen, zusammengebackener Schutt bedeckte den Platz. Es bedurfte keiner ausschweifenden Phantasie, sich vorzustellen, was geschehen war. Die ungeheure Hitze, die die Fassaden der Türme geschwärzt, die kleineren Gebäude vernichtet und ihre Trümmer wie erstarrte Lava zurückgelassen hatte, verriet den Absturz mindestens einer Kunstsonne.


  Narktor sammelte Proben der geschmolzenen Substanz. Damit würde sich der Zeitpunkt der Zerstörung gut eingrenzen lassen.


  Rhodan ging weiter auf das Zentrum zu. Die Zerstörungen ließen nicht einmal mehr das ursprüngliche Straßengefüge erkennen. Die breitesten Straßen liefen offenbar radial dem Mittelpunkt der Station zu; sie wurden durch schmale Nebenstraßen, die wie Ringe gestaffelt waren, untereinander verbunden.


  Die Trümmer eines eingestürzten Gebäudes, das gigantisch gewesen sein musste, lagen bis zu hundert Meter hoch. Rhodan schwebte an der Flanke des gewaltigen Schuttbergs in die Höhe. Er dachte zurück an Khrat. Im Zentrum des gelben Bereichs war er auf die Steinerne Charta von Moragan-Pordh gestoßen, eine einmalige Einrichtung. Trotzdem blieb im Hintergrund seines Bewusstseins eine winzige alogische Hoffnung, dass ihm ein ähnlicher Fund gelingen könne  dass er auf einen zweiten Ort stoßen werde, an dem die Porleyter Informationen über ihren Verbleib hinterlassen hatten.


  Aus der Höhe des Trümmerbergs blickte er hinunter auf den Platz, und er spürte seine wachsende Enttäuschung. Drunten stand lediglich ein kleiner Kubus aus Metall. Dieses Bauwerk schien viel zu winzig und unbedeutend, als dass es einen Platz im Mittelpunkt des gelben Bezirks beanspruchen durfte.


  Er glitt über die Schutthalde wieder abwärts. Die Gefährten folgten ihm schweigend. Trotz allem interessiert, musterte er das metallene Gebäude. Eine der Wände war fugenlos, in einer anderen glaubte er, kreisförmige Umrisse zu erkennen. Sie wirkten wie geschlossene Luken. Urplötzlich wusste er, dass er doch einen wichtigen Fund gemacht hatte.


  


  Der Spezialroboter brauchte nur Minuten, bis er die Verriegelung entschlüsselt hatte und die Luken auffuhren.


  Der Blick wurde frei auf vier gleißende zylindrische Röhren, die das Bauwerk zur Hälfte durchdrangen. In jeder Röhre steckte eine Bahre, auf der ein Körper lag, dessen Aussehen den Terranern im Lauf der letzten Wochen vertraut geworden waren.


  Jäh setzten sich die Bahren in Bewegung. Sie glitten bis zum vorderen Ende der Röhren, in denen sie wer weiß wie viel Jahrhunderttausende verbracht hatten, und kamen dort zum Stillstand. Der Vorgang schien eine Aufforderung zu sein: Hier sind wir  nehmt uns!


  Synthetische Krabbenkörper ... Wie jene im Wrack des Jägers, der die TRAGER angegriffen hatte. Androide Geschöpfe der Porleyter, erschaffen für einen Zweck, den niemand kannte oder erraten konnte. Sie wirkten frisch und unverbraucht, als wären sie erst produziert worden.


  Rhodan musterte den blassgrauen Rückenpanzer, den bleichen Vorderkörper mit dem in Scherenfingern endenden Armpaar, den dicken Schädel mit starr und leblos wirkenden acht Augen.


  »Keine Bewusstseinstätigkeit!«, meldeten Fellmer Lloyd und Gucky wie aus einem Mund.


  Rhodan überlegte, ob es geraten sei, einen der vier Körper mitzunehmen und an Bord der TRAGER zerlegen zu lassen. Vielleicht ließen sich auf diese Weise wichtige Informationen gewinnen. Aber was, wenn die Porleyter die synthetischen Krabbenkörper nicht nur für einen bestimmten Zweck, sondern auch in bestimmter Zahl hinterlassen hatten? Was, wenn sie wider Erwarten plötzlich erschienen und ihnen einer der sorgfältig präparierten Körper fehlte? Er wusste nicht, wie er auf diese Idee kam, doch sie gab den Ausschlag. Er würde die Ruhe der synthetischen Körper nicht stören; sie mochten bleiben, wo sie waren.


  »Sieh zu, dass du die Bahren wieder einschleusen und die Luke schließen kannst!«, befahl er dem Spezialroboter.


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da erklang ein leises Summen. Alle vier Bahren glitten in ihre Röhren zurück; die Lukendeckel schwangen einwärts und schlossen sich mit dumpf schmatzendem Laut.


  »Warst du das?«, fragte Rhodan den Roboter erstaunt.


  »So schnell konnte ich auf deine Anweisung nicht reagieren.«


  Die Krabbenkörper hatten sich offenbar von selbst zurückgezogen. Gab es einen Mechanismus, der dafür sorgte, dass sie schon nach einer kurzen Zeitspanne wieder in ihren Röhren verschwanden? Rhodan versuchte, die Logik zu erkennen, die sich hinter dieser Vorrichtung verbarg. Der Zusammenhang wurde ihm nicht klar.


  »Wir kehren um«, entschied er. »Das Wichtigste in dieser Station haben wir gefunden, für den Rest haben wir keine Zeit.«


  


  Sie schwebten an einer der vielen Schutthalden empor, als in den Helmempfängern ein schriller Warnschrei erklang: »Wir werden angegriffen!«


  Rhodan schaltete sein Gravo-Pak auf maximalen Auftrieb und schoss in die Höhe. Nahezu zeitgleich verschwand vor ihm einer der Roboter in einer Feuerlohe. Der Explosionsdonner dröhnte durch die Kuppelhalle. Einer der Männer von der TRAGER, der sich unmittelbar hinter dem Roboter befunden hatte, wurde zur Seite geschleudert. Sein Gravosystem setzte aus, er stürzte auf die Halde und rutschte in einer Staubwolke den Hang hinab.


  Aus seiner Höhe überblickte Rhodan das Gelände bis hin zu dem zentralen Trümmerberg. Er wusste, wer für die Zerstörung des Roboters verantwortlich war, trotzdem wollte er seiner Sache sicher sein. Mit hoher Beschleunigung flog er sich in Richtung des Platzes, den sie vor kaum einer halben Stunde verlassen hatten. Im Helmempfang war mittlerweile ein Stimmengewirr. Der Mann, der sich hinter dem Roboter bewegt hatte, war verletzt, aber seine Schutzmontur hatte standgehalten. Der Gegner zögerte mit einem weiteren Anschlag.


  Als Perry Rhodan erkannte, was sich auf dem vor dem Trümmerberg Platz getan hatte, bremste er ab und näherte sich langsam dem würfelförmigen Gebäude.


  Die beiden oberen Luken standen offen, die Bahren hingen so weit aus den Röhren, dass sie abzustürzen drohten. Die Androidenkörper hatten die dicken Schädel erhoben und bewegten sie pendelnd hin und her  wie Schlangen, die ihren Gegner zu identifizieren suchten.


  Rhodan landete auf dem Dach. Er verstand zu wenig von der Vorgehensweise der Androiden, um zu erkennen, ob er sich in Gefahr befand. Bisher hatten sie ihre Zerstörungswut an Maschinen ausgetobt. Er zog den Kombistrahler und schaltete ihn auf Schockmodus. In dem Moment materialisierte der Ilt neben ihm.


  »Vorerst besteht keine Gefahr!«, stieß Gucky hervor. »Ihre Bewusstseine sind nur minimal aktiv. Wahrscheinlich suchen sie nach einem neuen Ziel.«


  Rhodan hob die Waffe, der Mausbiber wehrte ab. »Lass mir einige Sekunden Zeit, ihre Denkmuster zu sortieren. Ich warne dich, wenn ...«


  »Sind es dieselben?«, unterbrach Rhodan.


  »Eindeutig. Dieselben Bewusstseine wie an Bord der DAN PICOT und im Jäger.«


  Gewiss hatten die reglosen Androidenkörper das Wrack des Jägers nicht verlassen und waren in die Höhle gekommen, um sich in den Röhren des metallenen Würfels zu verbergen. Nur die Bewusstseine, die sie beseelt hatten, waren in die Unterwelt vorgedrungen und hatten neue Wirtskörper gefunden. Bewusstseinstransfer! Wie sollte man sich gegen Wesen schützen, die ihr Bewusstsein von einem Körper in den nächsten versetzen konnten?


  »Vorsicht!«, warnte Gucky. »Sie haben etwas gefunden.«


  Die pendelnde Bewegung der Androidenschädel hörte auf. Beide Krabbenwesen hatten sich auf den Armen in die Höhe gestemmt und verharrten nun. Sie schienen in die Ferne zu blicken.


  »Jetzt!«, sagte der Ilt.


  Rhodan schoss. Die Androidenkörper sackten in sich zusammen. Nur Sekunden vergingen, dann glitten die Bahren in die Röhren zurück. Die Luken schlossen sich.


  »Nichts mehr«, sagte Gucky nach einer Weile. »Ihre Bewusstseine sind wie leergebrannt. Das war seltsam.«


  »Was war seltsam?«


  »Ich möchte wetten, dass sie den Geist aufgaben, bevor der Schockstrahl sie traf. Vielleicht eine Hundertstelsekunde früher. Sie haben die ganze Zeit über gewusst, dass wir hier standen, und sich zurückgezogen, bevor du sie lähmen konntest.«


  


  Der Rückweg blieb ohne weiteren Zwischenfall. Perry Rhodan rief die TRAGER an und befahl, im Wrack des Jägers nachzusehen, ob sich die Androidenkörper noch dort befanden. Die Antwort kam, als er mit seinen Begleitern den Riss in der Kuppelwand erreichte. Die beiden Androiden hatten sich nicht von der Stelle gerührt.


  Zurück an Bord des Schweren Kreuzers, wurde der Verwundete den Medospezialisten übergeben. Rhodan suchte das physikalische Labor auf, in dem Waringer arbeitete.


  »Ich habe von deinem Erfolg schon gehört«, eröffnete der Wissenschaftler. »Eine Station der Porleyter. Gute Arbeit!«


  »Was für ein Erfolg? Ein Roboter steht auf der Verlustliste, einer meiner Leute liegt in der Medostation. Im Übrigen sind wir so schlau wie zuvor.«


  »Wir wissen, dass die Porleyter hier waren«, widersprach Waringer. »Das gibt dem Monolithen und dem Ammoniaksee ein gewisses Maß an zusätzlicher Bedeutung.«


  »Geoffry, das ist nicht das Problem. Ich bin angewiesen, das Versteck der Porleyter zu finden. Nur die Porleyter können die Frage nach dem Frostrubin beantworten. Ich werde mich sogar mit der Hinterlassenschaft der Porleyter zufriedengeben, falls ich keine Überlebenden finden kann. Aber was geschieht? Ich folge Spuren, die hierhin und dorthin führen und keinen Sinn ergeben. Meine Mutanten schlafen, die Zellaktivatoren arbeiten fehlerhaft. Und als ob das nicht genug wäre, spuken zwei Geister herum. Ich bin gezwungen, sie für überlebende Porleyter-Bewusstseine zu halten. Die Wesen, zu denen ich geschickt wurde, haben nichts Wichtigeres zu tun, als mich mit allen Mitteln von ihnen fernzuhalten. Und ihre Mittel sind alles andere als bescheiden.«


  »Bist du sicher, dass es sich um Porleyter handelt?«


  Rhodan machte eine ärgerliche Geste. »Gib mir eine andere Erklärung und ich bin bereit, sie in Erwägung zu ziehen.«


  Der Wissenschaftler schwieg.


  »Wir haben knapp zwei Tage Zeit, Geoffry«, sagte Rhodan. »Gucky und Fellmer könnten schon jetzt im Stehen schlafen. In spätestens zwanzig Stunden werden die ersten Fehlfunktionen der Aktivatoren einsetzen. Was geschieht, wenn ich weder die Porleyter noch ihre Hinterlassenschaft finde?«


  »Du hast zwei Stationen entdeckt. Lass sie untersuchen! Vielleicht bergen sie die Informationen, die du brauchst.«


  »Untersuchen  von wem? Niemand hält es länger als ein paar Tage auf EMschen aus.«


  3.


  


  Der Wind wehte aus Südost, und Mh-Kleinenführer war gezwungen, mühsam zu kreuzen, während er sich auf den Wurm zubewegte, der von dem kugelförmigen, auf dünnen Beinen stehenden Fahrzeug der Fremden zu den Ufern des Großen führte. Mh hatte die Tentakel so aufgestellt, dass sich der Wind darin fing; doch er musste scharf auf den Anstellwinkel der Haarbüschel achten, sonst trieb ihn der Wind dorthin zurück, von wo er gekommen war.


  Eine Nacht und den folgenden Tag hatte er mit seinen Kleinen an der Seite des nördlichen Wurms zugebracht. Die Fremden hatten sich nicht wieder sehen lassen, auch nicht jene, die am Fuß des Guten großen Schaden angerichtet hatten. Mh hatte das Loch, das im Körper des Göttlichen entstanden war, mit den Fühlern seines Wirtskörpers betrachtet.


  Allem Anschein nach war sein Unternehmen erfolgreich gewesen. Er hatte den Wurm schwer beschädigt und die Fremden wussten nun, dass sie nicht ungestraft gegen den Guten freveln konnten, und hielten sich endlich von ihm fern. Und das, obwohl er sich vorgenommen hatte, den gesamten nördlichen Wurm zu zerstören. Mh war davor zurückgeschreckt  aus Gründen, die er bislang nicht verstand, obwohl sich sein Bewusstsein einen halben Tag lang damit beschäftigt hatte. Da er somit zum Nachlässigen geworden war, erschien es ihm umso wichtiger, festzustellen, dass er sein Ziel trotzdem erreicht hatte.


  Auf der Oberfläche seines Amöbenkörpers entstand das Bild des südwestlichen Wurms, der über dem Felswirrwarr vor ihm sichtbar wurde. Kurze Zeit später stieß Mh auf eine Gruppe von Kleinen. Sie gehörten nicht zu den Seinigen, die hatte er zur Weichsenke zurückgeschickt. Er betastete sie und erfuhr aus ihren schwach artikulierten Antworten, dass sie der Sorgegruppe Grauhöhle angehörten. Sie bezeichneten ihm ungefähr die Gegend, in der er nach Gp-Kleinenführer, seinem Konterpart vor Grauhöhle, zu suchen hatte.


  Er fand Gp in einer Mulde, von der aus der Wurm kaum zu sehen war. Gp streckte ihm seine Tentakel entgegen und tastete: »Ich habe von deinem Erfolg gehört. Er wird sich hier kaum wiederholen lassen. Wir haben keine einzige Unebenheit im Leib des Wurms gefunden.«


  »Außerdem ist der letzte Regen längst versickert, und es steht dir keine Flüssigkeit zur Verfügung«, antwortete Mh.


  »Es sei denn, wir holen sie vom Großen.« Die Grauhöhle war weit vom Ufer des Großen entfernt. Gp kannte die Eigenarten des Großen nicht, das ging aus seiner Bemerkung hervor.


  »Er wird es nicht zulassen«, tastete Mh-Kleinenführer.


  »Ja, ich habe davon gehört, dass er nichts an sein Ufer heranlässt«, klagte Gp. »Er ist göttlich, aber er duldet unsere Verehrung nicht wie der Gute.« Gp ließ sich zu einer kühnen Schlussfolgerung verleiten: »Wenn er uns nicht duldet, warum sollen wir ihn dann vor den Fremden beschützen?«


  Mh antwortete nicht sofort.


  »Das Leben ist kurz und voller Mühe«, fuhr Gp fort. »Es ist nicht mehr wie in den Zeiten, als unsere Vorfahren in warmen Meeren lebten und sich ihrer Vervollkommnung widmeten. Wir haben so viel allein mit der Nahrungsbeschaffung zu tun, dass wir nicht an unseren Geist denken können. Warum sollen wir uns das Leben noch schwerer machen, indem wir einen Göttlichen verteidigen, der sich nicht um uns kümmert?«


  Das Leben ist kurz ... »Was du sagst, klingt nicht unvernünftig«, tastete Mh. »Die Entscheidung ist die deine. Ich bin nur gekommen, um dich wissen zu lassen, dass die Fremden den nördlichen Wurm nicht mehr benützen. Sie haben sich wohl entschlossen, den Guten in Frieden zu lassen.«


  Auf dem Weg zur Weichsenke dachte er über Gps Bemerkung nach. Das Leben ist kurz. Eine zutreffende Feststellung! Viel gab es zu tun, im Leben eines Einen, aber nur wenig Zeit. Es schien wie gestern, da er das Amt des Kleinenführers von seinem Elter Pn übernommen hatte. Er hatte sich gemüht, sein Amt verantwortungsbewusst wahrzunehmen. Scharen von Kleinen hatte er in die Sorgegruppe eingeführt und ihnen die nötige Ausbildung angedeihen lassen, dass sie den Einen von Nutzen sein konnten. Zweimal hatte er den Brutgrund aufgesucht und dort Bestandteile seiner Körpersubstanz deponiert, die zu Jüngeren heranwachsen würden, von denen einer dazu bestimmt war, sein Amt zu übernehmen, sobald er den Sterbeimpuls aussandte. Er versuchte sich vorzustellen, wie die Jüngeren sich entwickelt haben mochten. Sicherlich hatten sie sich längst die Körper von Kleinen ausgesucht und waren darin verschwunden. Und die Kleinen hatten zu wachsen begonnen, bis sie die Größe von Wirtskörpern annahmen. Einer der beiden würde an seiner Seite sein, wenn es zu sterben galt. Der Erste  oder der Zweite? Es spielte keine Rolle. Einer von ihnen würde Kleinenführer werden, der andere sich einer Sorgegruppe anschließen oder selbst eine gründen.


  Es gab Eine, die hinterließen drei oder gar vier Jüngere. Drei war die Norm. Mh selbst würde den Brutgrund kein drittes Mal aufsuchen. Die Fremden waren ihm in die Quere gekommen. Die Zeit wurde knapp, er hatte nicht mehr lange zu leben.


  Es waren trübe Gedanken, die Mh quälten, während er vor dem Wind nach Nordwesten rollte.


  


  Unter der Oberfläche wölbte sich die gläserne Kugel wie ein riesiges Fischauge aus dem steil abfallenden Seeufer.


  Eine Zwischendecke teilte den Innenraum. Der Stollen mündete in den oberen Abschnitt. Von hier aus führte eine herkömmliche Leiter durch ein Loch im Boden in den technischen Bereich. Die Leiter gab es, weil jemand Bedenken geäußert hatte, ein Antigravfeld könne von den geheimnisvollen Kräften des Sees gestört werden.


  In der oberen Abteilung war seewärts eine Schleuse installiert, groß genug, um einen Menschen im klobigen Schutzanzug passieren zu lassen. Gegenüber der Stollenmündung, zur Rechten und zur Linken, standen Kontrollkonsolen und Sichtgeräte. In der Mitte ging der Blick durch die gläserne Wand hinaus in den See.


  Als Nikki Frickel den oberen Raum betrat, sah sie zwei Personen an den Konsolen hantieren. Ihre Aufmerksamkeit galt jedoch dem Eindruck undurchdringlicher Finsternis jenseits des gläsernen Wandbereichs. Jemand hatte den See als lichtgrau oder graugrün bezeichnet. Das mochte zutreffen, solange es sich nur um eine winzige Menge des flüssigen Ammoniaks handelte, eine Probe in einem Reagenzglas. In seiner Gesamtheit indes war der See finsterer als alles, was Nikki kannte. Selbst der Leerraum zwischen den Galaxien hatte seine Lichtpunkte ferner Sternballungen. Hier aber war nur Dunkelheit.


  Unter den Geräten erkannte Nikki den Psychometer. Sie lächelte; Waringer war also wieder am Werk.


  Eine der beiden Personen richtete sich auf und wandte sich zu ihr um. Nikki sah eine Gesichtsmaske, hinter deren Augenschlitzen es grell funkelte. Prompt wich sie einen Schritt zurück. Sie hatte nicht erwartet, mit Alaska Saedelaere zur selben Schicht eingeteilt zu sein.


  »Nikki Frickel?«, fragte der Maskenträger knapp. Sie nickte.


  Saedelaere wies auf einen Aggregatesatz. »Die Infrarotoptik arbeitet nicht korrekt. Sieh zu, dass du sie in Ordnung bringen kannst.«


  Nikki hatte den Transmittergeschädigten zweimal bei kurzen Besprechungen erlebt. Sie kannte seine knappe Sprechweise, deshalb fühlte sie sich durch die nicht eben höfliche Aufforderung keineswegs zurückgesetzt. Im Vorbeigehen richtete sich der andere Mann auf und nickte ihr gedankenverloren zu. Es war Jen Salik. Sie hatte nie zuvor in solch illustrer Gesellschaft gearbeitet.


  Nikki kalibrierte die Infrarotoptik und beobachtete angespannt die Szenen auf der Sichtfläche, während sie den mit den Aufnahmesensoren gekoppelten Scheinwerfer schwenkte. Sichtbares Licht wäre auf einer Strecke von wenigen Metern absorbiert worden. Der langwellig-infrarote Teil des Spektrums dagegen durchdrang die trübe Flüssigkeit ohne Mühe und reichte mehrere Hundert Meter weit.


  Nikki erkannte, dass der See keineswegs ihrer Vorstellung entsprach. Er war keineswegs ein riesiger Behälter giftiger, eiskalter Flüssigkeit, sondern voll von fremdartigen Formen, belebt oder unbelebt, die träge durch die milchigen Tiefen schwebten. Sie sah Balken, Spiralen, Dreiecke, Walzen  nach einer Weile sogar ein torpedoförmiges großes Gebilde. Konnte es sein, dass die Schwämme, die auf dem Land lebten, nur eine Ausnahmeerscheinung darstellten? Dass EMschen von fremdartigem Leben nur so wimmelte, vor allem in den Tiefen seiner Gewässer?


  Aus dem Hintergrund näherte sich eine düstere, wabernde Form. Sie bewegte sich mit matten, langsamen Schwingenschlägen und war so groß, dass Nikki im ersten Moment annahm, sie sei unmittelbar vor der Kamera materialisiert. Aber dieses Gebilde wuchs weiter an, bis es fast den gesamten Erfassungsbereich ausfüllte. Da erst erkannte Nikki, dass sie es mit einem Geschöpf zu tun hatte, gegen dessen Ausmaße die fünfzehn Meter Durchmesser der Kuppel ein unbedeutendes Nichts waren.


  Sie verkrampfte die Hände um die Lehnen ihres Sessels. »Haltet euch fest!«, stieß sie hervor. »Da kommt ein Ungeheuer.«


  


  »Keine Psychometeranzeige«, sagte Saedelaere. »Das Ding denkt nicht.«


  Der schwarze Schatten hatte seine Bewegung verlangsamt. Eindeutig wurde dieses Geschöpf von dem Licht angezogen, das durch die gläserne Wand in den See fiel, vielleicht auch von dem Scheinwerfer, falls es infrarotempfindliche Organe hatte.


  Die gewaltige wallende Masse kam noch näher. Nikki seufzte, als sich fein gemaserte Haut über die Kuppelwölbung stülpte.


  »Wir müssen es vertreiben! Ein Narkosestrahler ...«


  »Ruhig!«, unterbrach Saedelaere schroff. »Wir haben hier keine Waffen. Aber mal sehen, wie dieses Monstrum mit gewöhnlichem Schall zurechtkommt.«


  Der akustische Generator war für physikalische Experimente installiert worden, um gewisse Eigenschaften des Sees zu bestimmen. Ein dumpfes Blöken ertönte, als Saedelaere das Gerät in Betrieb nahm. Die Abgabeleistung des Generators ließ die Kuppel vibrieren.


  Die wogende Kreatur löste sich mit konvulsivisch zuckenden Bewegungen von der Kuppel. Das heftige, unkontrollierte Flattern der gewaltigen Körpermasse ließ erkennen, dass das Geschöpf in Panik geraten war.


  Saedelaere schaltete den Generator ab. Doch es war bereits zu spät. Vor den Augen der entsetzten Zuschauer löste das massige Wesen sich auf. Es zerfloss zu träge treibenden Strähnen aus molluskenähnlicher Substanz, und während der riesige Körper schrumpfte, lösten sich auch die Strähnen auf und verwehten. Es war ein unglaublicher Vorgang, der kaum eine halbe Minute in Anspruch nahm.


  Die Tiefe des Sees, unbewegt und erfüllt mit eigenartigen Formen, erschien wieder in der Beobachtung, als hätte es das riesige, flatternde Geschöpf nie gegeben.


  »Der Teufel soll's holen«, fluchte Saedelaere. »Dass ein einfacher Schallgenerator so viel Schaden anrichten kann ...«


  


  Der dritte Tag auf EMschen neigte sich dem Ende zu. In fünf Stunden würde Gucky in den See teleportieren, um vielleicht die geheimnisvolle Mentalkraft zu ergründen, die in der Tiefe ihren Ursprung hatte und jener Strahlung ähnelte, die von dem Monolithen im Norden ebenso ausging wie von den Lebensbäumen auf Impuls II, dem Vulkan namens Vater Pursadan und von der Verladebrücke auf dem Planeten der Flößer.


  Nikki Frickel arbeitete gewissenhaft, doch das Schicksal des riesenhaften Lebewesens ging ihr nicht aus dem Sinn. An Bord der TRAGER hatte der Zwischenfall nur wenig Aufsehen erregt. Alle Aufmerksamkeit war auf Guckys bevorstehendes Experiment gerichtet.


  Als Nikki abgelöst wurde, besorgte sie sich eine Kopie der Aufzeichnung des Infrarotgeräts. Sie war müde und hatte sich einige Stunden Ruhe vollauf verdient. Aber das Geschehene machte ihr zu schaffen. Sie suchte nach Waringer und fand ihn in seinem Quartier inmitten etlicher Infoholos. Der Wissenschaftler hatte von dem rochenartigen Geschöpf erfahren, ihm jedoch keine Bedeutung beigemessen.


  »Das macht mich langsam ärgerlich«, schimpfte Nikki. »Jeder weiß davon, aber keiner schert sich drum.«


  »Solche Dinge geschehen, bedauerlicherweise.« Waringers knappe Reaktion verriet, dass ihm nicht daran gelegen war, seine aktuelle Arbeit zu unterbrechen.


  »Sieh dir wenigstens die Bilder an!«


  »Kann ich was daraus lernen?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  Waringer lächelte. »Du hältst mich von wichtigen Arbeiten ab. Wenn du eine Vermutung oder einen Verdacht hast, dann heraus damit! Ansonsten ...«


  »Es ist nicht natürlich. Ich meine, auf diesem Planeten herrscht keine Sekunde lang Ruhe. Orkane, Gewitter, Gerölllawinen. Der See ist von all dem zwar weit entfernt, irgendwie entrückt ...«


  »Dass ein monströses Lebewesen von einfachen Schallwellen zerrissen wird ...«


  »Erscheint höchst widersinnig!«


  Waringer nickte. »Zeig die Bilder her; ich sehe sie mir an.«


  Nikki reichte dem Wissenschaftler ihren Speicherkristall. Augenblicke später schien die Holoprojektion Waringers halbes Quartier auszufüllen: Die riesige Gestalt schwebte aus dem milchigen Hintergrund des Sees heran, legte sich über die Kuppel ... Dann der Zerfall des mächtigen Körpers, als der Schallgenerator in Tätigkeit trat.


  Waringer wiederholte die Szene in wesentlich langsamerem Ablauf. Schließlich konzentrierte er sich auf einen einzigen Moment. Das Bild zeigte die explosionsartige Auflösung des Wesens, seine nach allen Seiten auseinandertreibende Masse. Nicht nach allen Seiten! Sehr viele Fragmente sanken tiefer, einige wirbelten an der Kuppelwandung vorbei, nichts bewegte sich aufwärts.


  »Ein merkwürdiger Vorgang. Wenn etwas platzt, sei es belebt oder tote Materie, dann darf ich eine statistische Verteilung der Bruchstücke erwarten. Hier scheint es hingegen eine beschränkte Anzahl von Vorzugsrichtungen zu geben.«


  Waringer vergrößerte die Darstellung. »Was fällt dir außerdem auf?«


  Etwas an dem Bild war nicht so, wie es sein sollte. Es fehlte etwas, aber Nikki kam nicht darauf, was.


  »Besteht ein Lebewesen nur aus fester Substanz?«, fragte Waringer. »Nur aus den Teilen, die du in verschiedene Richtungen davonschießen siehst?«


  »Es muss Körperflüssigkeit geben, Blut oder Ähnliches.«


  »Richtig. Was wir auf dem Bild nicht sehen, ist die Wolke aus Blut oder sonstiger Substanz, die die Körperflüssigkeit des Fremdwesens darstellt. Es muss ein seltsames Geschöpf gewesen sein, dem du auf die Spur gekommen bist. Aber noch merkwürdiger ist das hier ...«


  Waringer nahm eine weitere Vergrößerung vor, bis ihn der Ausschnitt eines Teilchenstroms umgab. Das Aufnahmemedium war für einen derart drastischen Maßstab nicht gedacht. Die Bestandteile des Rochens erschienen verwaschen, mit ausgefransten Umrissen.


  Nikki sah, was der Wissenschaftler meinte. Es bedurfte einiger Konzentration, um die Dinge in die richtige Perspektive zu bringen. Die Teile wirbelten durcheinander, keine zwei befanden sich in identischer Lage.


  Sie erkannte, worauf Waringer hinauswollte. Die Bruchstücke des geborstenen Rochens hatten alle dieselbe Form: kleine, schlanke Keile mit einem schwalbenschwanzähnlichen Einschnitt im breiten Ende. Nikki sah den Wissenschaftler fragend an.


  »Das kann kein Zufall sein«, sagte er. »Tausende Bruchstücke eines aufgeplatzten Körpers  alle von identischer Form? Nimm die fehlende Körperflüssigkeit und die bevorzugten Flugrichtungen hinzu, und du hast ein ... ein Rätsel erster Klasse.«


  Waringer schaltete die Projektion ab. »Ich danke dir, Nikki. Ohne deine Hartnäckigkeit hätte ich Wichtiges übersehen.«


  »Was bedeutet das alles?«


  »Ich bin meiner Sache noch nicht völlig sicher. Lass mir ausreichend Zeit, meine Gedanken zu ordnen habe. Ich verspreche dir: Du bist unter den Ersten, denen ich meine Hypothese vortrage.«


  


  Der Ilt hatte ein stimulierendes Medikament eingenommen, um seine quälender werdende Müdigkeit zu kompensieren. Perry Rhodan wäre Guckys Einsatz ohne diese Nachhilfe lieber gewesen, aber in dieser Situation blieb ihm keine Wahl.


  Die Montur, die der Mausbiber anlegte, war die spezielle Variante eines mittelschweren Schutzanzugs. Der Schirmfeldgenerator erzeugte anstelle eines umfangreichen Hüllfelds ein anliegendes Formfeld, das den Druck der umgebenden Flüssigkeit absorbierte und vor sonstigen Einflüssen schützte. Von dem See wusste man von den ersten Versuchen, dass er die Oberfläche durchdringende Fremdkörper von sich stieß. Ein in den See geworfener Stein war wieder ausgespien worden. Waringers Experiment zur Messung der Leitfähigkeit des flüssigen Ammoniaks hatte zur Explosion der verwendeten Generatoreinheiten geführt.


  Diesmal war der See friedlicher, jedenfalls hatte er den Bau der Kuppel ohne Widerstand hingenommen. Das Hüllfeld der Schutzmontur war so dimensioniert, dass es mit seiner Umgebung nur minimal in Wechselwirkung trat. Jeder hoffte, dass der See sich auch damit abfinden würde. Über ein Funkgerät verfügte Gucky nicht, ebenso trug er keine Waffe.


  »Alles klar?«, fragte er unter dem noch nicht geschlossenen Helm hervor. »Ich bewege mich auf gerader Linie, jedoch in unterschiedlicher Tiefe quer durch den See. Ich zeige Fellmer jeden Sprung rechtzeitig an, damit er sich orientieren kann. In spätestens einer Stunde komme ich zurück.«


  Er ließ den Helm einrasten und teleportierte.


  Sekunden später sagte Fellmer Lloyd: »Ich habe Kontakt.«


  


  Der Telepath und Orter schloss die Augen, als er sich auf die Gedanken aus der Tiefe des Sees konzentrierte und ihren Inhalt mit ausdrucksloser Stimme wiedergab.


  »Ich empfange die Impulse der fremden Mentalquelle  unverständlich wie bisher, aber intensiver. Ich will feststellen, ob ich mich in eine bestimmte Richtung bewegen muss, um die Signale deutlicher wahrzunehmen. Das Infrarotbild ist klar. Sichtweite etwa hundert Meter. Ich bin umgeben von seltsamen Gegenständen, einige davon ohne Zweifel lebendig. Es werden Fangarme und Tentakel nach mir ausgestreckt  und sofort wieder zurückgezogen. Anscheinend bin ich in meiner gegenwärtigen Zustandsform für diese Kreaturen unappetitlich und unverdaulich.«


  Die Heiterkeit, die diese Gedanken ohne Zweifel begleitete, kam in Lloyds eintöniger Stimme nicht zum Ausdruck.


  »Im Infrarotbild wirkt die Seeflüssigkeit grünblau, annähernd türkisfarben, auch milchig. Ich glaube, ich weiß jetzt, wohin ich mich wenden muss. Ich teleportiere fünfzig Meter tiefer.«


  Lloyds Mundwinkel zuckten. Sekunden später redete er weiter.


  »Die Signale sind nun wesentlich deutlicher. Ich glaube, sie gehen vom Seegrund aus. Meine Sichtweite ist geschrumpft, höchstens noch fünfzig Meter. Ich habe keine Ahnung, wie tief der See an dieser Stelle ist. Die Mentalimpulse sind freundlich und tröstend. Ich glaube, mir soll klargemacht werden, dass ich mich nicht fürchten muss ...«


  »Sag ihm, er soll sich in Acht nehmen!«, drängte Rhodan. »Gucky darf sich nicht in Sicherheit wiegen lassen!«


  »Ich mich übertölpeln lassen? Kommt nicht infrage. Ich springe horizontal etwa zweihundert Meter weiter. Melde mich augenblicklich wieder.«


  Während Lloyd schwieg, sah Rhodan auf die Uhr. Von der Stunde waren erst acht Minuten vergangen.


  »Na also«, sagte Jen Salik. »Wir haben uns unnötig Sorgen gemacht, alles läuft wie am Schnürchen.«


  


  Mh-Kleinenführer hatte nicht erwartet, dass es so bald geschehen würde. Er war zur Weichsenke zurückgekehrt und hatte den anderen Einen vom Erfolg seiner Aktion berichtet. Obwohl er nicht verschwiegen hatte, dass ein großer Teil des Wurms weiterhin unbeschädigt war, war ihm viel Lob zuteilgeworden. Er hatte den Guten davor bewahrt, von den Fremden belästigt zu werden, und nur das zählte.


  Mh hatte sich an auserlesener Maische gelabt und sich eine Nacht Ruhe gegönnt. Am neuen Morgen war er aufgebrochen, um im Nordwesten des Tals nach brauchbaren Kleinen zu suchen, mit denen er die vier ersetzen konnte, die er beim Angriff auf den Wurm verloren hatte. Er war erst eine halbe Stunde von der Weichsenke entfernt, als ihn der Schwächeanfall überkam. Mh-Kleinenführer hatte dergleichen nie erlebt, doch er erkannte mit sicherem Instinkt, dass sein Ende nahte. Er erholte sich von dem Anfall in einer feuchten Felsnische und rollte weiter. Kurze Zeit später fiel ihn die Schwäche erneut an, diesmal intensiver und nachhaltiger. Erst nach geraumer Zeit fand er wieder die Kraft, sich aufzurichten.


  Er rollte eine abschüssige Furche hinab auf einen sumpfigen Tümpel zu, an dessen Ufer er früher oft Scharen von Kleinen gesehen hatte. Diesmal war keine Spur von ihnen. Stattdessen stand vor ihm ein Einer, lässig gegen ein Steinstück gelehnt, und versperrte ihm den Weg.


  Mh reckte dem Fremden die Tentakelbüschel entgegen. »Wer bist du?«


  »Mein Name ist Wb.«


  »Nur Wb? Hast du kein Amt? Gehörst du keiner Sorgegruppe an?«


  »In Kürze wird man mich Wb-Kleinenführer nennen, und ich werde der Sorgegruppe Weichsenke angehören. Du bist mein Elter. Ich habe dein Sterbesignal empfangen.«


  Mh wusste, dass seine Zeit gekommen war, dennoch traf ihn die Eröffnung des Jüngeren wie ein Schlag. »Bist du sicher, dass du dich nicht getäuscht hast?«


  »Ich und dein Zweitjüngerer haben das Signal zur gleichen Zeit empfangen. Er beschloss, dich in der Weichsenke zu suchen. Ich hingegen meinte, ich hätte größere Aussicht, dir zu begegnen, wenn ich die Orte aufsuchte, an die sein Amt den Kleinenführer bringt. Das Schicksal hat mir recht gegeben.«


  Mh resignierte. Wenn der Zweitjüngere in der Weichsenke auftauchte, um nach seinem Elter zu forschen, würden die Einen dort wissen, dass Mh-Kleinenführer das Sterbesignal gegeben hatte. Wb würde sich ebenfalls zum Hort der Sorgegruppe begeben und sich der neue Kleinenführer nennen. Weiterer Beweise, dass er das Amt zu Recht beanspruchte, bedurfte es nicht. Das Schicksal hatte entschieden und dem Zweitjüngeren das Los zugedacht, in die Welt hinauszuziehen und die Widrigkeiten des Daseins in der Einsamkeit zu überleben.


  Mh waltete seines Amtes und übermittelte seinem Jüngeren die Erfahrungen seines Lebens. Er schilderte Wb die Aufgaben des Kleinenführers und machte ihn mit den anderen Einen bekannt, mit denen er es in der Sorgegruppe Weichsenke zu tun haben würde. Geraume Zeit verbrachte er damit, Wb eingehend über die Fremden zu informieren, von denen der Jüngere nur eine verschwommene Vorstellung hatte.


  »Seit unsere Vorfahren aus dem Meer stiegen, hat es keine wichtigeren Ereignisse gegeben als die, die sich während der letzten zwei Generationen abspielten«, schloss er. »Wir wissen jetzt, dass wir nicht die einzigen denkenden Wesen sind. Die Absichten der Fremden kennen wir nicht; aber sie verfügen über mächtige Kräfte, und es wird uns auf lange Sicht zum Vorteil gereichen, wenn wir die Verständigung mit ihnen suchen.«


  Er sah Wb hinterdrein, als er die Furche hinaufrollte, einen frischen Wind ausnützend. Der Jüngere umrundete einen Felsklotz und verschwand.


  Für Mh begann die unwiderrufliche Einsamkeit. Die lange Pause hatte ihn gekräftigt. Er rollte in eine Richtung, die ihm das Unterbewusstsein diktierte. Als er ebenen Boden erreichte, sah er vor sich den nördlichen Wurm und die zerrissene Stelle, für die er verantwortlich war. Leer und verlassen lag die Stätte, an der sich die Fremden zuvor bewegt hatten.


  Der dritte Schwächeanfall brachte Mhs Ende. Er sank zur Seite und blieb liegen. Der Wind spielte in den Tentakelhaaren seines Wirtskörpers, während Mh-Kleinenführer sein Leben aushauchte. Er starb  und sein Wirtskörper starb mit ihm  an der Stelle seines größten Triumphs.


  »Friede«, murmelte Fellmer Lloyd. »Finsternis  Stille. Ich sehe nichts mehr, doch ich spüre die Mentalimpulse, als befände sich ihre Quelle unmittelbar neben mir. Sie sind unverständlich, trotzdem weiß ich, dass sie mir freundlich gesinnt sind.«


  »Wach auf!«, schrie Perry Rhodan. »Komm zurück, Gucky! Du gehst in eine Falle ...«


  Lloyd redete unbeirrt weiter, was ihm der Ilt übermittelte: »Ich sehne mich nach Ruhe. Macht euch um mich keine Sorgen. Ich bin hier gut aufgehoben. Ich will ... will ...«


  Der weit geistesabwesende Ausdruck fiel von dem Telepathen ab. Panik erschien in Lloyds Blick. »Keine Verbindung mehr!«


  »Müdigkeit«, schimpfte Rhodan. »Die Impulse haben ihn einschlafen lassen. Von wo kamen Guckys letzte Gedanken?«


  Eine holografische Darstellung des Sees leuchtete auf. Sie beruhte auf Lotungen, die aus der Höhe vorgenommen worden waren. Die Unebenheiten des bis zu achthundert Meter tiefen Seebodens waren deutlich zu erkennen. Fellmer Lloyd bewegte einen Leuchtpunkt zu der Stelle, an der Gucky sich zuletzt befunden hatte. Ras Tschubai trat hinzu. Seine Augen tränten vor mühsam unterdrückter Müdigkeit, aber nun war die Reihe an ihm.


  »Fellmer, konzentriere dich aufs Horchen!«, sagte Rhodan. »Möglich, dass Gucky sich plötzlich wieder meldet. Lass dich nicht ablenken  es sei denn, ich spreche dich an.« Er wandte sich an Tschubai: »Wirst du es schaffen?«


  »Den Sprung auf jeden Fall«, antwortete der Teleporter. »So weit reichen meine Kräfte. Ob ich Gucky finde, ist eine andere Frage.«


  Rhodan zerbiss eine Verwünschung zwischen den Zähnen. Er nickte Tschubai zu, eine Sekunde später verschwand der Teleporter, der wie Gucky eine umgearbeitete Schutzmontur angelegt hatte.


  »Ich empfange Ras deutlich«, sagte Lloyd. »Von Gucky weiterhin nichts.«


  Minuten vergingen. Von der Stunde, die der Ilt genannt hatte, war ein Drittel vergangen. Lloyd schüttelte wortlos den Kopf und gab damit zu verstehen, dass Tschubais Suche keinen Erfolg zeigte.


  Fünf Minuten vergingen.


  »Er kommt zurück!«


  Ras Tschubai rematerialisierte. Flüssiges, rauchendes Ammoniak rann von seiner Montur, verdampfte und erfüllte die Luft mit stechendem Gestank. Die Klimaanlage schaltete auf Notleistung.


  Tschubai öffnete den Helm. »Nichts!« Er zeigte auf den flackernden Leuchtpunkt. »Ich war dort und an mehreren Stellen im Umkreis. Keine Spur von Gucky.«


  Rhodan hatte inzwischen die dritte vorhandene Montur angelegt. »Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte er. »Ras, du bringst mich! Wenn ich zurückgeholt werden will, veranlasst Fellmer das Nötige.«


  »Ist das sinnvoll, Perry?«, fragte der Telepath. »Wenn Ras ihn nicht finden konnte, dann ...« Er hielt Rhodans durchdringendem Blick nicht stand und verstummte.


  Perry Rhodan schloss den Helm. Ein auffordernder Blick an Tschubai, dann waren beide verschwunden.


  


  Einige Sekunden lang ließ er die absolute Einsamkeit auf sich einwirken. Ras Tschubai hatte sich umgehend wieder zurückgezogen, um sich auszuruhen.


  Der See war in turbulenter Bewegung. In bodenloser Finsternis fühlte Rhodan sich hin- und hergeschoben. Er befand sich in einer Tiefe von zweihundert Metern. Binnen weniger Augenblicke hatte er die Orientierung verloren. Als er die Infrarot-Sichthilfe einschaltete, erhellte sich die Umgebung schlagartig. Er sah Dutzende bizarre Gebilde in der milchigen Flüssigkeit schweben, wusste aber weiterhin nicht, ob er hinauf zur Oberfläche schaute oder zum Seegrund hinab.


  Auf die eigene Orientierung konnte er sich also nicht verlassen. Er war gezwungen, die Richtungsentscheidung dem Gravo-Pak und seinem mikrominiaturisierten Gyroskop zu überlassen.


  Zunächst bewegte er in horizontaler Richtung, um zu ermitteln, ob die Turbulenzen eine Vorzugsrichtung hatten. Dass der See in Bewegung geraten war, stellte ein unerklärliches Phänomen dar. Immerhin gab es hier nicht einmal Wind, die Oberfläche bot jederzeit den Anblick eines düsteren Spiegels. Woher also kam die Turbulenz? Es gab nur eine Erklärung: Gucky musste sie ausgelöst haben. Der See betrachtete den Ilt als unerwünschten Eindringling. Die Bewegung zielte darauf ab, ihn wieder loszuwerden.


  Rhodan brauchte nur Minuten, die Richtung des Turbulenzgradienten zu ermitteln. Außerdem verfolgte er die Bewegungen der leblosen Objekte, die ihn umgaben. Er erkannte bald, dass sie sich auf einer weiten Kreisbahn befanden.


  Er strebte auf den Mittelpunkt des Kreises zu und fand seine Hypothese bestätigt, als er unvermittelt in eine ruhigere Zone geriet, das »Auge« des Wirbels. Er konzentrierte sich auf seinen nächsten Schritt. Fellmer Lloyd würde kaum Schwierigkeit haben, ihn zu verstehen. Dann tauchte er weiter ab.


  Die Sichtweite verringerte sich keineswegs, wie Gucky es berichtet hatte. Die Feststellung des Mausbibers ließ sich nur damit erklären, dass er unter fremden hypnotischen Einfluss geraten war.


  Die Turbulenz wurde heftiger. Der Trichter des Wirbels durchmaß nur noch fünfzig Meter. Rhodan schaute nach allen Seiten, bevor er wieder beschleunigte.


  Der nächste Schub brachte ihn in eine Tiefe von rund siebenhundert Metern. Er befand sich über einer der tiefsten Stellen des Sees. Unter ihm sah er wirbelnde Schlammwolken, die die Turbulenz aufgewühlt hatte. Weiterhin fehlte jede Spur von Gucky. Aber wenn der See darauf bedacht war, den Eindringling auszuschalten, dann konnte der Ilt nur dort sein, wo der Schlamm in wilde Bewegung geraten war.


  Vorsichtiger sank Rhodan weiter ab. Die Sicht wurde schlechter, als er die Zone der Schlammwolken erreichte. Die Leistung des Stabilisators reichte kaum aus, ihn gegen die Wucht der aufgewühlten Flüssigkeit zu schützen, und er wurde immer wieder mitgerissen.


  Etwas Flatterndes, Wallendes tauchte vor ihm auf. Er dachte an den Riesenrochen, der von der Kuppel aus beobachtet worden war. Aber dieses Gebilde war eine aus dem Seegrund wachsende Pflanze. Sie war riesenhaft, ein breitblättriges Gewächs, an dem der Strudel heftig zerrte. Die Blätter waren zerfasert, Teile ihrer fleischigen Substanz lösten sich von den Stängeln und trieben in engem, wildem Kreis herum.


  Es war lediglich eine Ahnung, die Rhodan sagte, dass er dem Ziel näher kam. Die Pflanze bildete das Zentrum des riesigen Trichters, den der Strudel geschaffen hatte. Gucky, von der Müdigkeit übermannt, musste sich in der Nähe befinden, der Trichter hatte ihn hier herabgezerrt. Rhodan glitt über die peitschenden Blätter hinweg. Er war auf der Hut. Als er sich umsah, bemerkte er, dass die zerfledderten Blätter ihm zu folgen versuchten.


  Er nahm keine Rücksicht mehr, weil er längst fürchtete, dass die Zeit knapp wurde. Er setzte über den Wall der fleischigen Blätter hinweg und geriet in eine vergleichsweise ruhige Zone. Er tauchte nach unten und erkannte im aufgewirbelten Schlamm das Herz der Pflanze, einen dichten Kreis tentakelähnlicher Auswüchse, die eine faltige Struktur umgaben. In ihrer Mitte stand ein mächtiges Loch offen, das Maul dieses Ungeheuers, und in den Tentakeln hing eine kleine, schlaffe Gestalt.


  »Gucky!«


  Rhodan jagte vorwärts, beachtete die Greifarme kaum. Er bekam Guckys Montur zu fassen und zerrte an ihr. Die überraschende Attacke ließ die Tentakel zurückweichen. Sekundenlang sah es so aus, als sei die Rettungsaktion schon fast gelungen, dann zuckten die Greifarme von Neuem heran. Sie ließen Rhodan und dem bewusstlosen Ilt keine Chance.


  Rhodan wurde geradezu eingewickelt, und je heftiger er sich dagegen sträubte, desto unnachgiebiger schlossen sich die Tentakel um ihn. Sie zogen ihn und Gucky auf die Verdauungsöffnung zu. Seine Gedanken überschlugen sich, Lloyd würde nicht mehr verstehen, was sich abspielte. Ohnmächtige Wut übermannte ihn. Er schrie. Brüllte. Schleuderte dem Monstrum seinen Zorn entgegen:


  »Verdammt sollst du sein! Ich bin ein Ritter der Tiefe!«


  Täuschte er sich, oder wurde der unheimliche Druck um seinen Brustkorb tatsächlich schwächer? Die Tentakel lösten sich von seiner Montur und sanken kraftlos in die Tiefe. Rhodan hielt die Finger weiterhin in Guckys Schutzanzug verkrallt, doch kaum fühlte er sich frei, regulierte er das Gravo-Pak und schoss in die Höhe. Leblose Objekte trieben nach allen Seiten davon. Er ließ die Schlammwolken hinter sich, sah überall in seiner Nähe denselben Effekt. Der Strudel hatte sich aufgelöst!


  In zweihundert Metern Seetiefe kam Gucky wieder zu sich. Sie legten die Helme gegeneinander.


  »Was ist los?«, fragte der Ilt.


  »Antworten später«, sagte Rhodan. »Bist du kräftig genug, um zu springen?«


  »Allemal. Ich bin ... ich muss eine Weile geschlafen haben.«


  »Und wie!«, spottete Rhodan.


  


  Die TRAGER stieg in den düsteren Himmel auf.


  Die Mutanten schliefen. Auch Geoffry Waringer konnte sich fast nicht mehr auf den Beinen halten. Er hatte trotzdem darauf bestanden, Rhodan einen vorläufigen Bericht über seine Forschungsergebnisse zu geben. Dritter Teilnehmer des Gesprächs war Carfesch, der ehemalige Gesandte des Kosmokraten Tiryk.


  »Wir haben viel über Dinge erfahren, die uns wenig interessieren, und wenig über jene, die uns am Herzen liegen«, sagte Waringer. »Ich nenne zuerst die Ergebnisse der Analyse des Rollschwamms, der aus dem Höhlensystem heraufgeschafft wurde.«


  Carfeschs Nasenfilter knisterten. Rhodan nickte zustimmend.


  »Das Innere des Rollschwamms enthielt Überreste der Amöbe, der er als Wirtskörper diente. Die Amöben müssen in ferner Vergangenheit Bewohner eines warmen Meeres gewesen sein  zu einer Zeit, als EMschens Sonne noch hell und heiß war. Die Molekularstruktur der Körpersubstanz deutet darauf hin, dass das Meer ein Gemisch aus hauptsächlich Cyanwasserstoff und kräftigen Beimengungen von Chinglin und Pyridin war. Als die Sonne erkaltete, empfanden die Amöben den Aufenthalt in ihrem sumpfiger werdenden Medium als unangenehm und gingen an Land. Wahrscheinlich nicht alle, aber sicherlich die Mehrzahl.


  Ich schließe aus meinen Untersuchungen, dass die EM-Amöben von Anfang an eine Art Gemeinschaftsintelligenz darstellten. Ihre vollen Kräfte konnten sie nur entfalten, wenn sie sich in großen Mengen zusammenschlossen und die Individuen ihre geistigen Potenziale vereinigten. Zusammenschluss und Teilbarkeit sind bis heute Charakteristika ihrer Lebensweise. Ich erinnere an die Beobachtungen während unseres ersten Besuchs. Die Amöben lernten, auf dem Festland zu leben, und sie machten die Kriechschwämme zu ihren Dienern. Mehr noch: Sie lernten, die Körper der Kriechschwämme als Wirte zu nützen. Rollschwämme unterscheiden sich grundsätzlich nicht von ihren kleineren Artgenossen. Ich nehme an, dass die Kriechschwämme wachsen und sich zu ihrer außerordentlichen Größe ausdehnen, sobald eine Amöbe sich in ihnen integriert. Übrigens: Die Amöben vermehren sich durch Deponieren eines Teils ihrer Körpersubstanz, vermutlich mehrmals während ihrer Lebensdauer, in einem für die Aufzucht des Nachwuchses geeigneten Gelände. Und wenn wir schon dabei sind: Die Lebensdauer einer Amöbe und ihres Wirtskörpers beträgt nur wenige Wochen unserer Zeitrechnung.«


  Waringer machte eine kurze Pause.


  »Nikki Frickel wird meinen Bericht anschließend zu hören bekommen«, fuhr er fort. »Im Moment schläft sie, und ich wollte sie nicht wecken lassen. Nikki sorgt sich sehr um die Lebewesen fremder Welten. Ein Teil der Ur-Amöben machte den Exodus aus den erkaltenden Meeren offenbar nicht mit. Bedingt durch die Unbilden der feindlich werdenden Umwelt verloren sie im Lauf von Jahrtausenden ihre Intelligenz, nicht jedoch die Fähigkeit, sich zu einem Wesen höherer Ordnung zusammenzuschließen. Ein solches Wesen war der Rochen, der aus der unterseeischen Kuppel beobachtet wurde. Der Lärm des Schallgenerators machte ihm zu schaffen, also löste er sich in seine Bestandteile auf. Ich bin überzeugt, dass die Teile sich längst wieder zusammengefunden haben und derselbe Riesenrochen, der Nikki so beschäftigt, wie zuvor durch die Tiefen des Ammoniaksees schwebt.«


  Perry Rhodan hob abwehrend beide Hände. »Geoffry, ich sehe deinen roten Augen an, dass du in Kürze aus den Latschen kippen wirst. Warum kommst du nicht auf das Wesentliche zu sprechen?«


  Mit einer müden Geste zog Waringer ein kleines gläsernes Röhrchen aus einer Tasche seiner Montur hervor und hielt es gegen das Licht. Das winzige Gefäß enthielt eine hellgraue Flüssigkeit.


  »Das stammt aus dem See. Ich entnahm die Probe während deiner Suche nach Gucky. Die Flüssigkeit besteht aus Ammoniak, mit Verunreinigungen unbedeutender Zusammensetzung. Das ist alles: bekannte Chemikalien, sonst nichts. Keine mentale Komponente, keine Spur von Bewusstsein  absolut nichts!«


  »Dasselbe Ergebnis wurde bei der Untersuchung der Gesteinsproben des Monolithen erzielt«, bemerkte Carfesch.


  Rhodan sah vor sich hin. Eine Minute verstrich, ohne dass jemand redete.


  »Und doch!« Perry schlug mit der flachen Hand auf den Konferenztisch, an dem sie saßen. »Die Telepathen spüren eine von dem Basaltfelsen und vom See ausgehende Aura. Ihr beide wisst, wie es Gucky ergangen ist. Der See betrachtete ihn als unerwünschten Eindringling und versuchte, ihn zu vernichten.«


  »Aber dann kamst du!«, erinnerte Carfesch.


  »Ja, dann kam ich und schrie: ›Ich bin ein Ritter der Tiefe!‹«


  »... und der Spuk verschwand.«


  »Er löste sich auf. Wie in den Minuten, als Jen Salik und ich in den Gravitationstrichter vordrangen und uns zur Schau stellten  nur damit die unheimliche Macht, die sich hinter allem verbarg, unseren Ritterstatus erkennen konnte.«


  Waringer nickte müde. »Ich habe weidlich darüber nachgedacht, kann euch aber nur ein paar nichtssagende Worte anbieten.«


  »Lass hören!«, verlangte Rhodan.


  »Wir sind seit unserem ersten Vorstoß in den Sternhaufen einer Reihe seltsamer Objekte begegnet. Aufgrund unserer Beobachtungen haben wir den Schluss gezogen, dass diese Objekte mehr sind, als sie zu sein scheinen. Sie beherbergen, wie wir inzwischen wissen, eine undefinierbare Mentalquelle. Über ihre Identität können lediglich Spekulationen angestellt werden. Die Mentalquellen sind offenbar mit einem gewissen Wahrnehmungsvermögen begabt, wie das Verhalten des Sees erkennen lässt. Und sie sind in der Lage, sich mit den Mitteln, die ihnen ihre Behausung auf natürliche Weise zur Verfügung stellt, gegen äußere Einflüsse zu verteidigen.«


  »Das war gar nicht so nichtssagend«, bemerkte Rhodan. »Zumindest wissen wir, was wir nicht wissen. Ein Kommentar zu den Androidenkörpern?«


  »Von denen es jetzt auf EMschen sechs gibt, nachdem wir zwei im Wrack des Jägers zurückgelassen haben? Darüber weiß ich nichts.«


  »Also dann«, sagte Rhodan. »Wir fliegen dorthin zurück, wo das Durcheinander anfing: nach Impuls II.«


  4.


  


  Sagus-Rhet ahnte, dass er bald wieder etwas Schreckliches tun würde, denn im Verlauf der letzten Tage war ihm immer stärker bewusst geworden, was er und sein Partner getan hatten  nicht aus eigenem Antrieb, sondern weil Seth-Apophis es von ihnen gewollt hatte.


  Seth-Apophis? Er kannte den Namen, nur erinnerte er sich nicht, seit wann. Schlimmes verband sich damit, das der darghetischen Ethik zutiefst widersprach.


  Augenblicke später dachte er nicht mehr darüber nach, entsann sich nicht einmal seiner rebellischen Überlegungen. Es war notwendig, dass Kerma-Jo und er sich auf einen weiteren Einsatz vorbereiteten; sie taten es im Interesse der Superintelligenz und damit des Guten schlechthin. Im Unterschied zu bisher würden sie diesmal einige Gegenstände ihrer Ausrüstung und sogar ihre persönlichen Tripliden mitnehmen.


  


  Perry Rhodan war jäh die Aufmerksamkeit in Person, als kurz nach dem Aufbruch der TRAGER aus dem Flottenversteck Omikron-15 CV ein klein gebauter Mann mit goldbrauner Haut, silberfarbenen Zähnen und schulterlangem grasgrünen Haar die Hauptzentrale des Schweren Kreuzers betrat. »Wer ist das?«, raunte er dem Kommandanten zu. »Wäre sein Haar zu kleinen Zöpfen geflochten, würde ich ihn für ...« Er schüttelte den Kopf. »Aber das wäre unmöglich.«


  Marcello Pantalini bedachte den Aktivatorträger mit einem bedauernden Blick. »Entschuldige, dass ich dich nicht sofort informiert habe. Wir haben sozusagen einen Gast an Bord.« Der Kommandant hob die Stimme. »Darf ich vorstellen: Alfo Kohamer, Öko-Psychologe. Er wurde uns vorübergehend als Volontär zugewiesen. Alfo, vor dir steht Perry Rhodan, Erster Sprecher der Kosmischen Hanse.«


  Der kleine, aber sehnig und muskulös wirkende Mann verbeugte sich in Rhodans Richtung. »Ich fühle mich geehrt, dass ich in deiner Nähe arbeiten darf.«


  »Ein Kamashite!« Es hatte nicht gerade zu Rhodans Sehnsüchten gehört, einem Kamashiten zu begegnen. Spontan wurden Erinnerungen an Patulli Lokoshan wach, der mit seinem Großen Erbgott Lullog beträchtliche Verwirrung gestiftet hatte. Trotzdem nickte er lächelnd. »Hast du zufällig einen Erbgott dabei, Alfo?«


  Kohamer schüttelte den Kopf. »Auf terranische Werte umgerechnet bin ich erst sechzehn. Bei uns Kamashiten ist es üblich, ungefähr in diesem Alter Kamash zu verlassen und Erfahrungen zu sammeln. Leider trage ich kein Gerät bei mir, das übernatürliche Phänomene hervorrufen könnte.«


  »Du hast auch keine paranormalen Fähigkeiten?«


  »Ich kann nur ein wenig intensiver in die wechselseitigen Einflussnahmen der Lebenssysteme eines Planeten lauschen als durchschnittlich begabte Kamashiten. Deshalb wurde ich zum Öko-Psychologen ausgebildet.«


  »Also doch etwas Psi«, murmelte Rhodan. »Kannst du auch in uns hineinlauschen?«


  »Aus dem ökologischen Zusammenhang herausgerissene Details sagen mir nichts. Es handelt sich um keine Abart der Telepathie, sondern um die Aufnahme komplexer emotionaler Impulse und deren Deutung  das zeigt auch nicht innerhalb von Sekunden Wirkung, sondern erst nach Tagen.«


  »Eigentlich schade«, bemerkte Gucky. »Ich hatte schon gehofft, wir würden einen ähnlichen Rabatz erleben wie seinerzeit auf der guten alten MARCO POLO in Ovarons Sombrero-Nebel.«


  Pantalini blickte den Kamashiten an und zeigte auf einen Reservesessel. »Wir gehen in knapp einer Minute durch den Metagrav-Vortex und treten in die erste Überlichtphase ein. Ich halte es für sicherer, die Magnetgurte zu schließen.«


  Perry Rhodan sah zu, wie Kohamer sich setzte, dann wandte er sich wieder zum Frontschirm um. Der Blick auf den Kugelsternhaufen M 3 hatte nach wie vor etwas Faszinierendes, auch ohne das Wissen, dass vor langer Zeit die Porleyter dort Zuflucht gesucht hatten.


  


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo hatten ihr Bewusstsein in zwei neue Austauschkörper versetzt. In diesen Körpern nahmen sie jeder einen Lähmstrahler und einen Molekülbeschleuniger an sich. Zuletzt erteilten sie ihren persönlichen Tripliden den Suggestivbefehl, ihnen zu folgen.


  Kurze Zeit später verließen sie die porleytische Station. Die kleine Sonne stand noch tief über dem östlichen Horizont. Sie schimmerte leicht rötlich und wirkte verzerrt, beides eine Folge des in der Atmosphäre schwebenden feinen Sandstaubs.


  Ein steifer Wind wirbelte Schwaden des glitzernden Sandes auf, der die Bodenvertiefungen füllte. In einer Mulde bewegte sich etwas. Beide Dargheten riefen ihre Tripliden zurück, die sich auf das Unbekannte stürzen wollten.


  Erst als Sagus-Rhet und Kerma-Jo näher herangekommen waren, erkannten sie, dass sie lediglich die abgestreifte Haut eines großen Reptils vor sich hatten.


  »Eine trostlose Region«, sagte Kerma-Jo. »In unseren eigenen Körpern könnten wir hier ohne aufwendige technische Hilfsmittel nicht überleben.«


  »Immerhin gibt es in dieser Felswüste Leben«, erwiderte Sagus-Rhet. »Die Haut kann erst vor wenigen Tagen abgestreift worden sein. Nicht alles Leben hat sich unter die Oberfläche geflüchtet.«


  Die sechs Tripliden stoben in der geringen Schwerkraft über das nackte Gestein.


  »Sie suchen Nahrung. Vielleicht hätten wir sie doch wieder zurücklassen und in tiefen Schlaf versetzen sollen.«


  »Wir können noch umkehren ...«, sagte Kerma-Jo und brach mit halbersticktem Laut ab.


  Sagus-Rhet hatte ebenfalls daran gedacht, weil sie erst eine kurze Strecke zurückgelegt hatten. Nur brachte er den Gedanken nicht zu Ende, weil etwas ihn daran hinderte. »Seth-Apophis!«, ächzte er. »Sie will nicht, dass wir die Tripliden zurückbringen.«


  


  Mittlerweile stand die Sonne hoch im Zenit und verbreitete eine Wärme, die zumindest die Tripliden genossen. Den Austauschkörpern schienen dagegen weder Wärme noch Kälte etwas auszumachen.


  Sagus-Rhet deutete nach Nordwesten.


  »Ein Hügel«, sagte Kerma-Jo. »Er sieht irgendwie seltsam aus.«


  »Eben das meine ich. Sein Rand scheint sehr gleichförmig zu sein, obwohl alles andere äußerst unregelmäßig erscheint. Ich überlege, ob es sich um eine Ansiedlung handeln könnte.«


  »Eine sehr fremdartige Siedlung ...«


  »Wir befinden uns auf einem fremden Planeten«, erinnerte Sagus-Rhet. »Allerdings, wenn ich bedenke, dass hier atomare Vernichtungswaffen eingesetzt wurden, könnte die unregelmäßige Form weitgehend zerstörte Gebäude vermuten lassen.«


  »Wir waren uns einig, dass die Katastrophe vor Jahrtausenden stattgefunden hat«, entgegnete Kerma-Jo. »Während dieser Spanne müssten Ruinen durch die Erosion weitgehend abgeschliffen worden sein. Und ihre Reste wären heute vom Sand bedeckt. Etwas stimmt hier nicht.«


  Sie bewegten ihre Austauschkörper schneller vorwärts, ohne befürchten zu müssen, dass ihre Kräfte sich erschöpften. Schließlich hatten sie bereits festgestellt, dass diese Körper über unglaublich große Kraftreserven verfügten. Ihre Tripliden folgten ihnen, doch nach einiger Zeit ließen die Kräfte der kleinen Helfer nach. Es war nötig, eine Pause einzulegen.


  »Wir hätten umkehren sollen, als wir nahe beim Liftschacht waren«, stellte Kerma-Jo fest.


  »Seth-Apophis hat es verhindert«, erwiderte Sagus-Rhet. »Obwohl sie erkannt haben musste, welche Bedenken wir hatten, die Tripliden in ein Gebiet mitzunehmen, in dem es keine Nahrung für sie gibt.«


  »Wenn sie jetzt bei uns wäre, würde sie vielleicht sogar verhindern, dass wir eine Ruhepause einlegen. Was sollen wir von einem solchen Verhalten denken?«


  »Ich verstehe das auch nicht«, gab Sagus-Rhet zu. »Wir sind ihre Beauftragten. Folglich ist sie uns zur Fürsorge verpflichtet. Diese Fürsorge erstreckt sich selbstverständlich auch auf unsere Tripliden.«


  »Ich kann ihre Handlungsweise ebenfalls nicht gutheißen«, erklärte Kerma-Jo. »Aber Seth-Apophis ist doch die Personifizierung des Guten!«


  »Und wenn sie das gar nicht ist, wenn wir ihre Eingebung nur falsch ausgelegt haben?«


  »Diese Eingebung war sehr deutlich. Können wir uns so sehr irren?«


  »Vielleicht. Wahrscheinlich werden unsere Emotionen aufgewühlt, sobald wir spüren, dass sie bei uns ist. Das könnte unser Urteilsvermögen trüben.«


  »Wie verhindern wir das?«, fragte Kerma-Jo.


  »Bitte, lass keine negativen Gefühle zu deinen Tripliden durchschlagen! Siehst du, wie sie sich zusammenballen, weil du ihnen deine Verzweiflung suggerierst? Warte! Wir können unsere Tripliden so beeinflussen, dass sie nur uns gehorchen und nur das tun, was wir wollen. Können wir nicht auch uns selbst suggestiv beeinflussen, dass wir auf Seth-Apophis' Anwesenheit nicht mit emotionalem Aufruhr reagieren?«


  »Kein Darghete kann Wesen suggestiv beeinflussen, deren Intelligenzquotient nicht erheblich unter seinem eigenen liegt. Also können wir uns nicht selbst bedrängen. Das ist unmöglich.«


  »Nicht so voreilig!«, mahnte Sagus-Rhet. »Es gibt keine Information, warum das so ist. Ich vermute, dass das Unterbewusstsein solcher Wesen sich gegen suggestive Beeinflussung sträubt. Wenn es jedoch von einem starken Willen überlagert wird, der diese Beeinflussung herbeisehnt, sieht es womöglich anders aus.«


  »Ich weiß nicht ...«


  »Wir sollten es versuchen! Oder willst du, dass wir erneut Handlungen begehen, die gegen unsere Ethik verstoßen?«


  »Das will ich auf keinen Fall«, sagte Kerma-Jo. »Wir müssen eine Formulierung für unseren Suggestivblock finden, der eine emotionale Wallung wirkungsvoll verhindert. Wie wäre es, wenn wir uns gegen alle Aufträge sperren, bis wir selbst herausgefunden haben, wie wir sie auslegen müssen?«


  »Wäre das nicht zu extrem formuliert?«


  »Ich wüsste nicht, wie wir unsere Emotionen anders unter Kontrolle bekommen sollten. Du hast selbst deinen Zweifel daran ausgedrückt, dass Seth-Apophis das Gute verkörpert. Falls wir erkennen, dass das stimmt, dürften wir ihr nicht mehr gehorchen.«


  »Das sehe ich ein«, bestätigte Sagus-Rhet.


  


  Sie hatten tatsächlich die Ruinen einer Stadt erreicht. Behauene Steine überwogen.


  »Falls die Stadt nuklear zerstört wurde, liegt das Zehntausende von Jahren zurück«, sagte Sagus-Rhet. »Ich kann keine Reststrahlung erkennen.«


  »Demnach müssten die Ruinen längst bis auf wenige Reste zerfallen sein. Also wurde die Stadt höchstens vor einigen Jahrhunderten zerstört  und nicht durch Atomwaffen.«


  Sagus-Rhet deutete auf fünf Lebewesen, die über eine freie Fläche zwischen zwei Ruinen eilten. »Sieh sie dir an, Kerma-Jo! Keines gleicht dem anderen. Dennoch bilden sie eine Gruppe, die koordiniert handelt. Da wir nicht voraussetzen können, dass diese Wesen aus fünf verschiedenen hoch entwickelten Zivilisationen stammen, bleibt nur der Schluss, dass sie aus einer einzigen Art hervorgegangen sind.«


  »Mutationen?«


  »Ja, Mutationen. Aber nur harte Strahlung kann den genetischen Kode einer Art so stark deformieren, dass ihre Nachkommen sich körperlich so weit voneinander entfernen. Haben wir nicht schon im Höhlensystem erkannt, dass diese Welt durch Nuklearwaffen heimgesucht wurde?« Sagus-Rhet erschauderte, als von irgendwo im Ruinenfeld kreischende Laute erklangen.


  Kerma-Jo ächzte. »Ich denke, dass Vernichtungswaffen eingesetzt wurden, die Leben töten, Gebäude indes weitgehend unversehrt lassen. Welche Wesen können so pervers sein?«


  »Die Porleyter«, antwortete Sagus-Rhet gleichsam automatisch  und erkannte im selben Moment, dass er nicht mehr daran glaubte.


  »Rücksichtnahme ...«, sagte Kerma-Jo, als habe er die Antwort seines Partners nicht gehört. »Die Terraner haben uns gegenüber ein erstaunliches Maß an Rücksicht bewiesen, und sie sind die Verbündeten der Porleyter. Wir hingegen haben keine Rücksichtnahme geübt, und wir handelten nach dem Willen der Seth-Apophis.«


  »Ich verstehe. Es ist also wahrscheinlicher, dass Beauftragte der Seth-Apophis den Tod über diese Welt brachten als die Porleyter.«


  »Ja«, sagte Kerma-Jo. »Und wie wahrscheinlich ist es, dass alle Beauftragten, was ihnen übermittelt wurde, falsch auslegten  so falsch, dass sie das Gegenteil von dem taten, was Seth-Apophis wollte?«


  »Das Böse war also von Seth-Apophis gewollt  auch das Böse, das wir taten?«, erkundigte sich Sagus-Rhet schockiert. »Wie könnte das sein? Seth-Apophis ließ uns doch wissen, dass wir unsere Gabe in den Dienst von etwas Höherem stellen, das sich in der Macht des Guten manifestiert, die identisch mit Seth-Apophis ist? Die Porleyter aber haben Seth-Apophis vor langer Zeit an die Inkarnation des Bösen verraten.«


  »Erscheint es dir logisch, dass eine Superintelligenz, die Böses bewirkt, die Macht des Guten verkörpert?«, fragte Kerma-Jo.


  »Es ist absolut unlogisch. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Seth-Apophis Gut und Böse so sehr verwechselt, dass sie sich für die Macht des Guten hält, obwohl sie die Macht des Bösen ist. Oder ...?«


  Für die Dauer eines Herzschlags ahnte Sagus-Rhet, dass es eine andere Möglichkeit gab außer der, dass Seth-Apophis einem tragischen Irrtum verfallen war. Doch die Unfähigkeit, eine Lüge auch nur zu denken, war in der darghetischen Mentalität so fest verankert, dass er keine Chance hatte, die Wahrheit zu erkennen.


  Als die Ahnung verblasste, löste sich Sagus-Rhet von diesen Überlegungen, weil sie immer nur in eine Sackgasse führen konnten. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die verfallene Stadt  und nun fiel ihm der Baum auf, der im geometrischen Mittelpunkt des Ruinenfelds stand. Er wusste sofort, dass dies einer der Bäume war, die er und sein Partner im Auftrag von Seth-Apophis untersuchen sollten. Der Baum selbst verriet es ihm mit seinem wuchtigen kurzen Stamm und der weit ausladenden Krone, deren Laub und die rosafarbenen Trichterblüten das Licht der Sonne abschirmten.


  »Ein Baumgigant«, murmelte Kerma-Jo. »Ich hätte nie gedacht, dass es so etwas geben könnte.«


  Gleichsam in Trance setzten sie sich in Bewegung. Ihr Ziel war der Baum, und in ihrer Begeisterung für dieses Naturwunder erkannten sie gar nicht, dass Seth-Apophis wieder bei ihnen war.


  


  Die Tripliden huschten zwischen Geröll und allen möglichen Pflanzen umher und stöberten Tiere auf, die allem Anschein nach ebenfalls mutiert waren. Manche dieser Tiere, die von den Tripliden als Beute angesehen wurden, wehrten sich heftig, und wiederholt mussten die beiden Dargheten ihre Helfer zurückrufen, um sie vor Schaden zu bewahren. Um ihre eigene Sicherheit fürchteten Sagus-Rhet und Kerma-Jo nicht. Sie waren vor einiger Zeit in die Körper zurückgekehrt, mit denen sie die Station erstmals verlassen hatten. Doch obwohl das Raumschiff, mit dem sie auf einem Planeten gelandet waren, inzwischen kaum mehr als ein zusammengeschmolzener Trümmerhaufen war, hatten diese Körper überlebt. Das bedeutete eine fast unglaubliche Widerstands- und Regenerationsfähigkeit, denn wie ihre unmittelbare Umgebung zugerichtet war, wäre jedes andere Wesen umgekommen. Sagus-Rhet und Kerma-Jo hätten diese Körper damals wieder benützen können, doch Seth-Apophis hatte veranlasst, dass sie andere Hüllen der gleichen Art übernahmen, die in einer Station unter der Oberfläche jenes Planeten lagerten.


  Nachdem die Tripliden einige kleine Tiere erlegt und die Beute verschlungen hatten, blieben sie in der Nähe ihrer Gebieter. Die Dargheten widmeten sich wieder ihrer Umgebung.


  Im Schatten einer bröckelnden Wand hockten, standen oder saßen sieben Mutanten, zwischen ihnen lag auf dem festgestampften Boden ein Häufchen roter bis dunkelblauer Beeren. Eines der bedauernswerten Geschöpfe sah aus wie ein Würfel, der auf dünnen, vielfach zusammengefalteten Beinen saß. Ein anderer Mutant stand mit gekrümmtem Rücken auf sechs behaarten und gelenklosen Beinen, die in geschuppten Klauen endeten; er nickte ununterbrochen mit dem Schädel, wobei seine gespaltene Zunge zwischen die Beeren stieß und stets einige aufspießte.


  Einer der anderen Mutanten, ein vogelähnliches Geschöpf, kam urplötzlich auf die beiden Dargheten zu. Der Schädel war glatt und ohne Augen. Dennoch hatten Sagus-Rhet und Kerma-Jo den untrüglichen Eindruck, dass dieses Wesen sie ansah.


  Sagus-Rhet stöhnte, als undeutlich flackernde bizarre Bilder in seinem Bewusstsein auftauchten. Hastig wandte er sich von dem Vogelwesen ab und lief davon. Erst als er in eine Grube stürzte und große Steine auf ihn herabfielen, kam er wieder zur Besinnung. Er kletterte in die Höhe, betastete die Stelle seines Schädels, die ein Stein getroffen hatte, und fühlte, wie sich die Wunde bereits wieder schloss.


  »Warum bist du weggelaufen?«, rief Kerma-Jo, der ihn fast eingeholt hatte.


  Sagus-Rhet blickte sich suchend um, sah die Mutanten aber nicht mehr. »Ich fürchtete mich plötzlich  wahrscheinlich ohne jeden Grund. Der Vogelähnliche muss eine Art Telepath sein, der mich verrückte Bilder sehen ließ. Er wollte Kontakt aufnehmen, aber ich bin fortgelaufen.«


  »Was hätte eine Kontaktaufnahme bewirken sollen?«


  »Vielleicht brauchte er Hilfe. Oder einfach nur das Gefühl, verstanden zu werden. Zumindest dieses Wesen ist intelligent, wenn auch auf eine andere Art als wir. Ich werde zurückgehen und eine Kommunikation versuchen.«


  »Selbst wenn das erfolgreich wäre, können wir diesen bedauernswerten Geschöpfen nicht helfen. Denk an den Baum, Sagus-Rhet!«


  


  Die im Westen über dem Horizont stehende Sonne, durch Staub in der Atmosphäre zu einer rot glühenden Ellipse verzerrt, ließ Laubwerk und Blüten in prächtigem Feuerspiel erglühen. Schwärme kleiner Insekten summten über der Baumkrone und wimmelten um die zahllosen großen Blüten. Der mächtige Schatten des Baumriesen wirkte wie eine breite Schneise von Dunkelheit.


  Wie gebannt blickten die beiden Dargheten in den geliehenen Körpern auf das urwelthaft gigantische und gleichzeitig faszinierend schöne Pflanzenwesen.


  Sagus-Rhet brach schließlich das Schweigen. »Er ist uralt, aber er strotzt vor jugendlicher Kraft. Als wohnte ihm etwas Besonderes inne, eine geheimnisvolle Kraft, die die Gebrechen des Alters von ihm fernhält.«


  »Es ist kein gewöhnlicher Baum«, stimmte Kerma-Jo zu. »Ich fühle ebenfalls, dass ihn ein Geheimnis umgibt, eine Aura kosmischer Reife und Weisheit.« Er richtete den Molekülbeschleuniger auf den Stamm dicht unterhalb der Krone.


  Auch Sagus-Rhet spürte plötzlich den Impuls, mit dem Molekülbeschleuniger auf den Baum zu schießen.


  Um ihn zu vernichten!


  Um seine Reaktion zu testen!


  Nur undeutlich wurde sich Sagus-Rhet bewusst, dass der Impuls nicht seinem eigenen Willen entsprang, sondern von Seth-Apophis übermittelt wurde, auf eine Art und Weise, die ihn ebenso wie Kerma-Jo zu überrumpeln drohte.


  »Suggestivsperre!«, schrie er mit kaum noch erkennbarer Stimme. Er löste damit das Signal für seinen eigenen posthypnotischen Auftrag aus, sich vorerst gegen alle Aufträge der Superintelligenz zu sperren.


  Das Nächste, dessen sich Sagus-Rhet bewusst wurde, war, dass er den Molekülbeschleuniger fallen gelassen hatte und dass Kerma-Jo neben ihm das Gleiche getan hatte.


  »Beinahe hätten wir diesen Baum vernichtet«, sagte er bebend.


  »Ohne unsere Suggestivsperre hätten wir es getan«, erwiderte Kerma-Jo. »Zweifellos haben wir die Eingebung der Seth-Apophis falsch ausgelegt, oder?«


  »Es ist nicht zu rechtfertigen, dass wir ohne schwerwiegenden Grund diesen herrlichen Baum zerstören. Wenn ich ihn nicht sehen würde, könnte ich denken, dass sich hinter seiner Erscheinung ein anderes Wesen verbirgt als das optisch Offensichtliche.«


  »Wir müssen ihn subatomar erforschen. Ich bin sicher, dass er ein unvorstellbares Geheimnis ...«


  Kerma-Jo verstummte, weil er erneut den Zwang verspürte, auf den Baum zu schießen. Als er sich nach der Waffe bückte, aktivierte sich seine Suggestivsperre. Er ließ die Waffe liegen. Neben ihm richtete sich auch Sagus-Rhet unverrichteter Dinge wieder auf.


  Kerma-Jo stöhnte. Seine Hände zuckten unkontrollierbar. Er begriff, dass sie sich ein Ventil schaffen mussten, um den psychischen Druck in erträglichen Grenzen zu halten. »Wir müssen etwas tun, um uns abzulenken!«, stieß er hervor.


  »Wir untersuchen die Umgebung des Baumes. Herabgefallene Früchte, keimende Samen, Wurzeltriebe  das alles gibt es hier wahrscheinlich.« Sagus-Rhet ging einfach los und bückte sich nach wenigen Schritten, um eine länglich gekrümmte Frucht mit grüner Schale aufzuheben. Dabei spürte er, dass der psychische Druck nachließ.


  Aus Gewohnheit setzte Sagus-Rhet den psionischen Teil seines Bewusstseins ein und drang geistig in die subatomare Welt der Frucht ein. Durch das Wirbeln der Elektronen, Protonen und Neutronen hindurch sank sein Geist zu den Quarks hinab, und hier machte er eine erstaunliche Entdeckung. Die Gluonen, also die Kräfte, die die Quarks innerhalb der Protonen und Neutronen zusammenhielten, waren viel stärker, als sie eigentlich sein durften.


  »Spürst du diese ungeheuren Kräfte auch, Kerma-Jo?«, fragte er bebend.


  »Ich habe nicht geahnt, dass es so starke Gluonen überhaupt gibt«, flüsterte der Partner. »Diese Kräfte müssen sich auf die Eigenschaften der gesamten Frucht auswirken.«


  »Mir kommt es vor, als wären sie nicht natürlich entstanden, sondern künstlich verstärkt worden«, erklärte Sagus-Rhet.


  »Von Materiesuggestoren ...«


  »Das wäre möglich, aber ich glaube es nicht. Ich kann es nicht rational erklären, sondern fühle mehr, dass hier andere Kräfte am Werk waren.«


  »Sagus-Rhet, diese Materie ist uralt! Ich meine ihre Zusammensetzung, die bewirkt, dass sich eine solche Frucht aufbaut.«


  »Die Frucht als solche ist uralt«, sagte Sagus-Rhet erschaudernd. »Sie muss vor Jahrmillionen vom Baum gefallen sein und sollte längst zerfallen sein. Erkennst du auch den Zusammenhang zwischen der unnatürlichen ›Aufladung‹ der Gluonen und dieser Konservierung?« Er zog seinen Geist wieder aus der subatomaren Welt der Fruchtmaterie zurück. »Etwas steckt in dem Baum selbst, das diese Konservierung bewirkt. Ich würde mich nicht wundern, wenn auch seine Gluonen künstlich verstärkt wären.«


  »Dann verharrt er in dem Zustand, wie er vor Millionen Jahren war«, bemerkte Kerma-Jo tief beeindruckt. »Seine Blüten haben sich vor einer Ewigkeit Jahren geöffnet und haben sich seitdem nicht verändert.«


  »Wir müssen ihn untersuchen! Wenn er die Gluonen seiner Materie aus eigener Kraft verstärkt hat, ist er ein denkendes Wesen.«


  Weder Sagus-Rhet noch sein Partner kamen dazu, diese Absicht zu verwirklichen. Der Impuls, den Baum zu vernichten, hieb erneut auf sie ein. Als ihre Suggestivsperren wirksam wurden, hielten beide bereits die tödlichen Waffen in Händen ...


  


  Mit einem Aufschrei ließ Sagus-Rhet den Molekülbeschleuniger fallen. »Auf Dauer kommen wir nicht dagegen an! Seth-Apophis wird uns zwingen, den Baum zu vernichten.«


  Kerma-Jo warf seine Waffe ebenfalls beiseite, lief auf den Baum zu und sank vor ihm zu Boden. Er legte die Arme an den Stamm, als versuchte er, ihn zu umarmen.


  Sagus-Rhet folgte dem Partner. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, um uns in die subatomare Welt dieses wundervollen Wesens zu versetzen und zu versuchen, eine Verständigung herbeizuführen«, flüsterte er. »Seth-Apophis wird sich durchsetzen.«


  »Warum sollen wir diesen Baum vernichten, der so lange überdauert hat?«, klagte Kerma-Jo. »Was für ein Interesse kann die Superintelligenz daran haben?«


  Sagus-Rhet war bereits dabei, sich geistig in die subatomare Welt des Baumes zu versetzen. Diesmal hielt er sich nicht lange mit der Innenwelt der Atome und den sie umkreisenden Elektronen auf. Er tauchte hinab in die Welt der Quarks und war nicht erstaunt darüber, die Gluonen genauso unnatürlich verstärkt zu finden wie bei der Frucht. Das bewies, dass der ganze Baum konserviert worden war. Nicht jedoch in dem Sinn, dass seine Lebensvorgänge zum Stillstand gekommen wären, denn die Zellatmung und die Fotosynthese funktionierten.


  Während seiner Untersuchung hatte sich Sagus-Rhets Geist aus der subatomaren Welt entfernt und das Niveau der Atome und Moleküle berührt, weil anders eine Erkundung der Stoffwechselvorgänge nicht möglich gewesen wäre. Als das Ergebnis dieser Nachforschung vorlag, wollte er sich wieder auf das Niveau der subatomaren Teilchen begeben, doch dazu kam er nicht mehr. Einer Sturmflut gleich brach etwas über seinem Bewusstsein zusammen und schwemmte seinen eigenen Willen fort. Er nahm gerade noch wahr, wie sich die die Stoffwechselvorgänge urplötzlich weit über das Erhaltungsniveau hinaus erhöhten ...


  ... dann sah er sich wieder neben dem mächtigen Stamm am Boden kauern und stand auf. Sein Partner richtete sich ebenfalls auf.


  Verzweifelt versuchte Sagus-Rhet, seine Suggestivsperre zu aktivieren. Es gelang ihm nicht einmal, den entsprechenden Gedanken zu formulieren. Sein Wille war ausgeschaltet. Er ging unter Zwang zu seinem Molekülbeschleuniger und wusste, dass er die Waffe diesmal aufheben und auf den Baum schießen würde.


  Urplötzlich verdunkelte die Sonne ...


  Sagus-Rhet hob den Blick und sah ein großes kugelförmiges Gebilde, das langsam über das Ruinenfeld hinweg schwebte. Es flog lautlos. Nur Turbulenzen wühlten Augenblicke später die Atmosphäre auf, Windböen rissen Staub und dürre Blätter mit sich.


  Zuerst dachte Sagus-Rhet, es wäre das Raumschiff, in das Kerma-Jo und er bei ihrem ersten Ausflug an die Oberfläche dieses Planeten geholt worden waren  in zwei anderen Austauschkörpern. Dann wurde ihm bewusst, dass jenes Schiff als Wrack auf einem Lichtjahre entfernten Planeten lag. Aber der Typ war derselbe, denn er sah es deutlich genug.


  Die Terraner waren zurückgekehrt!


  Die Feinde!, sagte ihm eine Eingebung, die von Seth-Apophis kam.


  Er glaubte es nicht. Erschüttert versuchte er, diese Erkenntnis zu akzeptieren. Ihm war, als hätte sich seinem Bewusstsein ein bis eben unbekannter Horizont geöffnet, der Ausblick auf etwas ungeheuerlich Hässliches und Abstoßendes gewährte, und vor dem es sich am liebsten sofort wieder verschlossen hätte. Doch das war unmöglich, diese Tür ließ sich nicht wieder zuschlagen.


  Sagus-Rhet drehte sich zu seinem Partner um und sah, dass Kerma-Jo ebenso erschüttert war über das abstoßend Schmutzige, das sich für sie aufgetan hatte.


  »Seth-Apophis hat uns wissentlich die Unwahrheit übermittelt!«, stieß Kerma-Jo bebend hervor. »Die Terraner sind keine Feinde.«


  »Und wir sind nicht mehr gezwungen, den Baum zu vernichten«, erkannte Sagus-Rhet. »Wir haben unseren freien Willen zurück.«


  Er hob den Molekülbeschleuniger hoch, um ihn weit fortzuwerfen, aber er tat es nicht. Ihm wurde bewusst, dass er und Kerma-Jo sich vor den Terranern verbergen mussten, um bei passender Gelegenheit zuzuschlagen.


  Er wollte seine Suggestivsperre aktivieren und stellte entsetzt fest, dass sie nicht mehr vorhanden war. Seth-Apophis musste sie bei ihrem letzten Angriff aus seinem Bewusstsein gelöscht haben. Es gab keine Möglichkeit mehr für ihn, sich der Superintelligenz zu widersetzen. Er hatte sogar Mühe, sich ins Bewusstsein zurückzurufen, dass er nicht aus freiem Willen, sondern als Seth-Apophis' Beauftragter handelte.


  


  »Die Ökologie dieses Planeten ist chaotisch«, sagte Alfo Kohamer.


  Die TRAGER war vor zehn Minuten in die Lufthülle des Planeten Impuls II eingedrungen und überflog soeben in geringer Höhe eine der für diese Welt charakteristischen Trümmeroasen.


  »Sie kann kaum anders als chaotisch sein«, bestätigte Perry Rhodan. »Diese Welt wurde mit atomaren Waffen bombardiert, und Neutronenstrahlung vernichtete einen Großteil des Lebens. Was überlebte, mutierte.«


  Der Kamashite blickte den Unsterblichen entsetzt an. »Wer kann so wahnsinnig gewesen sein, atomare Waffen auf einem belebten Planeten einzusetzen? Die Folgen sind doch abzusehen.«


  »Intelligenzen«, antwortete Rhodan bitter. »Impuls II ist beileibe kein Einzelfall. Hunderte blühender Welten wurden durch atomare Waffen in Schutt und Asche gelegt.«


  »Vor uns liegt die flache Hügelkette, unter der wir von der guten alten DAN PICOT aus das Wrack des abgestürzten Kleinraumschiffs anmaßen«, meldete Pantalini. »Und ein ausgedehntes Höhlensystem.«


  »Ich möchte mir das Wrack des abgestürzten Raumschiffs ansehen«, erinnerte Rhodan.


  »Die TRAGER wird neben der Einschlagstelle landen«, bestätigte der Kommandant.


  »Du denkst an die Bewusstseine, die die porleytischen Androiden steuerten, nicht wahr?«, erkundigte sich Jen Salik.


  Rhodan nickte. »Irgendwie müssen sie mit dem Wrack in Verbindung stehen. Entweder befinden sie sich körperlich an Bord oder gespeichert in einer Maschine, von der aus sie jederzeit jeden Androidenkörper in M 3 beleben können.« Er blickte zu Nuru Timbon, dem Stellvertretenden Kommandanten. »Das Einsatzkommando ist instruiert?«


  »Die Gruppe steht bereit!«


  »Danke!« Rhodan trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehne seines Kontursessels. Der Kugelsternhaufen war voller Geheimnisse und Gefahren ...


  


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo rannten durch die Nacht des Planeten, auf dem ihre Originalkörper gestrandet waren. Als die Sonne unterging, hatten sie ihre Tripliden aufgenommen und eine schnelle Gangart eingeschlagen, die sie mühelos durchhielten.


  Die Nacht auf diesem Planeten war nicht zu vergleichen mit Dargheta, denn während die Heimatwelt der Materiesuggestoren in der Randzone eines Kugelsternhaufens lag, befand sich dieser Planet in Zentrumsnähe einer Sternballung. Hier wurde es niemals dunkel.


  Als sie die Ausläufer der Hügelkette erreichten, in deren Richtung das terranische Raumschiff geflogen war, verlangsamten sie ihren Lauf.


  »Du denkst das Gleiche wie ich?«, fragte Kerma-Jo.


  »Wenn du vermutest, dass die Terraner das Wrack unseres Schiffes suchen, dann stimmt das«, antwortete Sagus-Rhet.


  Schon kurze Zeit später erreichten sie eine der höheren Hügelkuppen. Reglos standen sie da und beobachteten das Kugelraumschiff, das in einer Senke stand. Scheinwerferbatterien tauchten die Umgebung in gleißendes Licht  und ließen erkennen, dass die Zweibeiner und Schweberoboter große Geräte ausluden.


  »Sie scheinen es sehr eilig zu haben«, stellte Sagus-Rhet fest. »Hektik bestimmt ihr Handeln.«


  Eine der großen Maschinen ruckte klirrend und mahlend auf breiten Gleisketten an und bewegte sich auf eine Lücke zwischen zwei Hügeln zu.


  »Dort ist die Absturzstelle!« Kerma-Jo zeigte auf einen ringförmigen Wall aufgeworfenen Bodens. »Das kann nur unser Zweier verursacht haben, als er sich in den Untergrund bohrte.«


  »Sie hatten die Schiffsmasse also schon damals geortet«, überlegte Sagus-Rhet. »Ich frage mich nur, weshalb sie erst heute danach graben.«


  »Wahrscheinlich mussten sie zuvor Wichtigeres erledigen.«


  »Demnach kamen sie damals nur zu einem kurzen Abstecher. Aber gerade wenn sie es eilig hatten, sehe ich für ihren ersten Anflug nur einen Grund: Sie hatten den Absturz unseres Schiffes angemessen und wollten nach Schiffbrüchigen suchen.«


  »Das erscheint mir logisch«, bestätigte Kerma-Jo. »Es erklärt zudem, warum sie weiterflogen, nachdem sie uns gefunden hatten. Aber woher wollten sie eigentlich wissen, dass wir die einzigen Schiffbrüchigen waren? Es hätten weitere Besatzungsmitglieder im Wrack sein können, zu schwer verletzt, es zu verlassen.«


  »Vielleicht ein Missverständnis. Der Protosimianer, der Kontakt mit uns aufnahm, konnte nicht wissen, wer wir wirklich sind, und dass wir Gestensprache nur theoretisch kennen. Er sah nicht unsere wirkliche Gestalt, sondern Lebewesen mit Gliedmaßen vor sich.«


  »Die Zeit ist darüber hinweggegangen«, sagte Sagus-Rhet. »Ich überlege gerade, ob die Terraner auch die porleytische Station geortet haben.«


  »Dann werden sie nach dem Eingang suchen  und wenn sie ihn finden, entdecken sie unsere eigenen Körper! Aus der Station bringen wir sie ihrer Größe wegen nicht heraus.«


  »Wir müssen sie verstecken!« Sagus-Rhet richtete sich ruckartig weiter auf. »Das Grabungsgerät hat die Absturzstelle erreicht. Die Terraner bohren sich mit einem Desintegrator in die Tiefe.«


  »Sie wollen hinabsteigen.«


  »Wenn sie das tun, müssen sie nicht einmal nach dem Zugang zur Station suchen. Dann brauchen sie nur durch das Höhlenlabyrinth zu gehen. Das bedeutet, dass wir uns sehr beeilen müssen, um ein gutes Versteck für unsere Körper zu finden.«


  »In etwa dreißig Minuten werden wir den Schacht bis zum Wrack vorgetrieben haben«, sagte Andros Basile, Chef des Technischen Außendienstes der TRAGER, zu Perry Rhodan.


  »Gut. Danke!«


  Der Erste Hansesprecher stand, mit einem leichten Raumanzug bekleidet, in der Nähe des Kraters, den das abgestürzte Kleinraumschiff im Boden hinterlassen hatte. Das Loch war nur wenige Meter tief, da die lockeren Erdmassen nachgerutscht waren.


  In kurzen Intervallen trieb der Desintegrator trieb einen zwei Meter durchmessenden Schacht abwärts. Ein schwacher Wind verwehte die Wolken aufgelöster Materie. Im Augenblick wurde die Schachtwand wieder ausgekleidet und somit stabilisiert.


  »Soll ich nicht lieber zum Wrack teleportieren, Perry?«


  Rhodan drehte sich um, als unvermittelt die Stimme des Mausbibers hinter ihm erklang. »Bist du hierher teleportiert, Kleiner?«


  »Geflogen.« Der Ilt deutete auf das Flugaggregat am Rückenteil seines leichten Raumanzugs.


  »Du leidest also schon wieder an der Funktionsstörung deines Aktivators, sonst wärst du das kurze Stück vom Schiff hierher gesprungen. Das sollte eigentlich deine Frage beantworten.«


  Telekinetisch fischte Gucky eine Karotte aus einer Außentasche seines Anzugs. Er biss herzhaft hinein.


  »Ich weiß, du willst mich schonen, Häuptling. Wegen des kleinen Hopsers klappe ich schon nicht zusammen. Bis jetzt ist mir nur ein wenig schwummerig.«


  Rhodan lächelte. »Dir wird noch mehr als schwummerig werden  und gerade dann brauchen wir dich vielleicht dringend. Deshalb schone ich dich jetzt. Alles klar?«


  Rhodans Armbandkom summte. Er winkelte den linken Arm an. Über dem Handrücken entstand Pantalinis Konterfei.


  »Die Ortung hat Bewegung westlich des Landeplatzes festgestellt. Leider keine Details. Sollen wir jemanden hinschicken?«


  »Seit wann fragst du mich wegen Kleinigkeiten? Es werden einige der Geschöpfe sein, die hier hausen. Solange sie dem Schiff nicht zu nahe kommen, sollten wir sie in Ruhe lassen.«


  »In Ordnung.« Pantalini unterbrach die Verbindung.


  5.


  


  Die Gruppe, die Perry Rhodan für die Untersuchung des Raumschiffswracks eingeteilt hatte, bestand aus Fellmer Lloyd, Jen Salik, Carfesch, Alaska Saedelaere und Irmina Kotschistowa. Außerdem gehörten zwei Leute des Technischen Außendiensts dazu: Andros Basile und Manday Suwong, eine braunhäutige dreiunddreißigjährige Spezialistin für Fremdtechnik. Gucky und Tschubai sollten an Bord der TRAGER zurückbleiben, um notfalls Verstärkung zu bringen oder Rettungsaktionen durchzuführen.


  Als sie aufbrechen wollten, meldete sich Kohamer und bat darum, mitgehen zu dürfen. Rhodan wollte spontan ablehnen, doch als ihm bewusst wurde, dass seine ablehnende Haltung allein auf das Patulli-Lokoshan-Trauma zurückzuführen war, stimmte er zu.


  Alle in leichte Raumanzüge gekleidet, mit Flugaggregaten und Kombiladern versehen, schwebten sie in dem Schacht abwärts.


  Die letzte dünne Bodenschicht durchbrachen sie manuell. Der Desintegrator hatte dicht über dem vermuteten Schiffswrack abgeschaltet. Es war eine vergleichsweise leichte Arbeit, für die durchaus Roboter hätten eingesetzt werden können. In den Lichtkegeln der Helmscheinwerfer zeigte sich ein verbackenes Konglomerat aus Metall- und Metallplastik, das nicht einmal einen Hinweis auf das Aussehen des ehemaligen Raumschiffs bot.


  Nach dem Absturz muss eine starke Explosion das Wrack völlig deformiert haben.


  »Ich bezweifle, dass jemand aus diesem Schiff entkommen konnte«, sagte Rhodan.


  »Aber die beiden Androiden ...«, wandte Fellmer Lloyd ein.


  »Porleytische Androiden gibt es auf vielen Welten in M 3. Das dürfen wir als wahrscheinlich annehmen. Sie müssen also nicht aus dem Schiff gekommen sein. Wenn allerdings Porleyter in der Lage sind  und mir scheint es so zu sein , im Moment ihres Todes als Bewusstsein den Körper zu verlassen und Androiden zu übernehmen, würde das vieles erklären.«


  »Vielleicht schufen sie die Androiden nur dafür«, sagte Saedelaere. »Dann sind sie quasi unsterblich.«


  »Woher stammten die beiden Androiden, in die sie sich versetzten?«, fragte Manday Suwong.


  »Seht euch die Anzeigen der Massetaster an!«, rief Irmina Kotschistowa.


  »Das könnte eine Anlage sein, in der Androiden lagern«, bestätigte Perry Rhodan. »Die Stelle liegt rund zwanzig Kilometer südlich.«


  »Hier können die Androiden nicht nach oben gelangt sein«, kommentierte Lloyd. »Also gibt es einen direkten Weg von der Anlage zur Oberfläche. Den müssen wir suchen!«


  Rhodan lächelte über den Eifer des Freundes. »Wir finden ihn, sobald wir in der Anlage sind, Fellmer. Wozu sollten wir oben suchen? Der Einstieg dürfte bestens getarnt sein, sonst hätten ihn die Taster der DAN PICOT angemessen. Es dürfte eher zum Erfolg führen, wenn wir durch das Höhlensystem gehen.«


  Über das Head-up-Display projizierte er die aufbereiteten Messdaten der DAN PICOT. Sie zeigten ein verschachteltes Muster von Höhlenlabyrinthen, durch die sich gleich einem roten Faden eine Haupthöhle schlängelte. Ihr Ende bildete ein großer Hohlraum.


  »Da kommen wir mühelos durch«, stellte Lloyd fest. »Wir müssen nur das Wrack umgehen.«


  Rhodan schaltete eine Verbindung zu Pantalini. »Das Wrack ist bis zur Unkenntlichkeit deformiert. Wir werden es deshalb umgehen, indem wir mit unseren Handdesintegratoren einen Tunnel schaffen. Allerdings sollten wir das Wrack bergen und seine ursprüngliche Form so weit wie möglich rekonstruieren.«


  »Das ist für meine Spezialisten kein großes Problem«, versicherte der Kommandant. »Ich nehme an, eine Rekonstruktion als Holo genügt?«


  »So ist es.«


  


  Ein Paralysatorschuss summte. Alaska Saedelaere drückte den Kombilader zurück an die Magnethalterung, dann erst musterte er die von der Decke herabgefallene Riesenspinne, die er gelähmt hatte.


  »Gut zwei Meter lang.« Kohamer staunte. »Wo ein so großes Tier lebt, muss es andere Tiere geben, die ihm als Beute dienen.« Er leuchtete in den engen Seitengang, aus dem die Spinne blitzschnell hervorgeschossen war, dann schwebte er hinein. Ein schriller Pfiff folgte. »Hier wimmelt es von jungen Spinnen, die offenbar erst aus ihren Kokons geschlüpft sind.«


  Rhodan schluckte eine scharfe Erwiderung hinunter, als ihm klar wurde, dass ihn die Eigenmächtigkeit des Öko-Psychologen nur deshalb erzürnte, weil Kohamer ein Kamashite war. Er flog dem Jungen nach.


  Etwa fünfzehn Meter weiter sah er die zahllosen etwa handgroßen Jungspinnen, die über die Decke und über mehrere aufgerissene Kokons aus weißem Gespinst huschten. Kohamer stieß einen leisen Schrei aus. Doch der Kamashite schwebte nicht in Gefahr, sondern stand vor einer hallenartigen Erweiterung des Höhlengangs und blickte auf ein riesiges Spinnennetz.


  Rhodan schloss auf. Unter dem Netz lagen Chitinskelette, Flügel großer Insekten, Knochen kleiner Reptilien  und das Skelett eines etwa menschengroßen, aufrecht gehenden Wesens.


  »Es ähnelt dem Skelett eines Hominiden, nicht wahr?«, sagte der Kamashite. »Nur dass es einen Schwanz von etwa eineinhalb Metern Länge und das Gebiss eines Wolfes hat.«


  »Eine Mischung von hominiden und saurierhaften Details«, erwiderte Rhodan. »Wahrscheinlich ein mutierter Nachkomme der einstigen Zivilisation. Dieses Skelett beweist, dass auch in den Höhlen Mutanten leben.«


  »Sie sind noch weniger zivilisiert als ihre Verwandten auf der Oberfläche«, meinte Kohamer. »Keine Waffe, kein Werkzeug und kein Kleidungsstück liegt neben dem Skelett.«


  Sie kehrten zu ihren Gefährten zurück, die im Hauptgang warteten.


  


  Sie durchquerten eine ausgedehnte Tropfsteinhöhle. Kunstvolle, teils uralte Gebilde hingen von der zerklüfteten Decke herab oder waren vom Boden in die Höhe gewachsen. Und noch immer tropfte an vielen Stellen trübes Kalziumhydrogenkarbonat ab. Da die Sintersäulen vielfach dicht an dicht standen, kam Rhodans Gruppe nur mehr langsam voran.


  Fellmer Lloyd, der erst die Führung übernommen hatte, ließ unvermittelt anhalten. Vor ihnen türmten sich die Trümmer von Sintersäulen.


  »So etwas passiert nicht von selbst«, sagte Lloyd nachdenklich. »Hier hat jemand mit roher Gewalt gewütet.«


  »Eine sinnlose Zerstörung«, bestätigte Irmina Kotschistowa. »So etwas bringen nur sogenannte Intelligenzen fertig.«


  »Die Mutanten?«, überlegte Kohamer.


  Lloyd schwebte ein Stück weit über das Trümmerfeld und betrachtete einige der größeren Fragmente.


  »Die Bruchstellen sind zwar feucht, aber nicht versintert. Das bedeutet, dass die Zerstörung keinesfalls lange her ist  und das trifft für alle Trümmer zu.«


  »Nicht länger als einen Monat«, sagte Jen Salik. »Und vor etwa drei Wochen begegneten wir den beiden Androiden.«


  »Dann sind sie doch aus dem Wrack gekommen«, stellte Kotschistowa fest. »Nun ja, wir haben selbst erfahren, dass sie wie die Vandalen hausen.«


  »Die Sabotage von Schiffseinrichtungen ist etwas anderes als die Zerstörung von Sintersäulen«, warf Carfesch ein. »Denkt daran, dass diese Intelligenzen in relativ kurzer Zeit den Jäger der DAN PICOT instand setzen und bedienen konnten, den wir als unbrauchbar zurückließen. Sie sollen also sinnlos die Sintersäulen zerstört haben?«


  »Aber das waren nicht die Androiden, die im Wrack der DAN PICOT zurückblieben«, wandte Kohamer ein.


  »Das nehmen wir an. Doch es ist von geringer Bedeutung, da wir ebenfalls vermuten, dass es immer dieselben porleytischen Bewusstseine waren, die einmal diese und einmal jene Androidenkörper beherrschten«, erklärte der Sorgore. »Wichtig ist nur, dass wir diesen Bewusstseinen logisches und daher zweckmäßiges Denken zugestehen sollten.«


  »Was hat es mit Zweckmäßigkeit zu tun, dieses Naturschauspiel zu zerstören?«, wandte Basile ein.


  Carfesch blickte den Chef des Technischen Außendienstes gelassen an. »Wenn wir den Androiden Zweckmäßigkeit des Denkens und Handelns zugestehen, können wir diese nicht sofort wieder infrage stellen. Ich bin sicher, dass sie zweckmäßig handelten. Folglich waren sie dazu gezwungen, wenn sie diese Tropfsteinhöhle durchqueren wollten. Wir müssen nur nach dem Grund dafür forschen.«


  »Sie kamen in Fahrzeugen ...«


  »Zumindest ein Fahrzeug müssen sie gehabt haben, das zu groß war, es zwischen den Sintersäulen hindurchzusteuern.«


  »Sollten sich nicht Spuren abzeichnen?«, fragte Suwong.


  »Wir könnten uns danach umsehen«, sagte Rhodan. »Aber am wichtigsten ist für uns wohl die Erkenntnis, dass die Androiden aus dem Wrack kamen  wenn ich auch noch nicht weiß, was das bedeutet.«


  


  Es gab viele Hindernisse, die sich der Gruppe überraschend in den Weg stellten. Sie wurden mit einem bärenartigen Geschöpf konfrontiert, das durchaus die Größe eines Haluters erreichte und das sie vertreiben mussten, bevor sie ihren Weg fortsetzen konnten. Sie überquerten einen über Felsterrassen tosenden Fluss, und kurze Zeit später entdeckten sie die versteinerten Fußspuren von Hominiden.


  »Wahrscheinlich auf der Flucht«, stellte Perry Rhodan fest. »Aber die Spuren können hunderttausend Jahre oder älter sein.«


  Schließlich verengte sich der Höhlengang auf wenige Meter Breite. Stalaktiten und Stalagmiten waren hier teilweise zu feuchten Sintersäulen zusammengewachsen.


  Fellmer Lloyd warnte vor aggressiven Mentalimpulsen. Augenblicke später prasselte von irgendwo ein wahrer Steinhagel heran. Die Wurfgeschosse prallten an den eingeschalteten Individualschirmen ab. Saedelaere sorgte mit einigen Paralysatorschüssen für Ruhe.


  Danach flogen sie fast zwei Stunden lang unbehelligt durch die Höhlenlandschaft. Nur Schwärme leuchtender Insekten, phosphoreszierende Pflanzeninseln und kleine Reptilien waren zu sehen. Rhodan ließ die Schutzschirme wieder ausschalten.


  Ein Felsenkessel war erfüllt von in allen Farben leuchtenden blühenden Pflanzen. Der Kamashite hielt Manday Suwong zurück, als sie spontan tiefer ging. Er hatte spontan erkannt, dass es sich nur um fleischfressende Gewächse handeln konnte. Ein Konzentratriegel, den er zwischen die bunte Pracht warf, bestätigte seine Befürchtung auf eindrucksvolle Weise. Von einem Augenblick zum nächsten breitete sich eine glasklare, von den Pflanzen abgesonderte Flüssigkeit aus: hochkonzentrierte Säure, die wohl alles organische Material auflöste, das mit ihnen in Berührung kam, außer die Pflanzen selbst.


  »Kein schöner Gedanke, so einfach verdaut zu werden«, stöhnte Manday Suwong.


  »Deshalb habe ich dich ja aufgehalten«, betonte der Kamashite. »Ich weiß, was ich tue.«


  


  Ein schwaches Rumoren hing in der Luft. Es hörte sich an wie das Brodeln eines Vulkans, und es wurde lauter, ein Brodeln und Blubbern, das in kurzen Abständen abflaute, aber rasch wieder anschwoll. Es wurde wärmer. Auch die Luftfeuchtigkeit nahm zu, ebenso der Kohlendioxidgehalt. Schließlich erreichte die Gruppe einen Höhlenbereich, in dem Magmakammern und Seen aus kochendem Wasser den Weg versperrten.


  »Wir müssen umkehren und den Bereich umgehen«, entschied Rhodan.


  »Der neue Weg muss ausreichend sein, dass das Fahrzeug der beiden Androiden passieren konnte«, ergänzte Jen Salik.


  Sie kehrten um.


  Schließlich standen sie vor einem Höhlengang, an dessen Decke Überreste von Beleuchtungskörpern hingen. Das überraschte jedoch weniger als die Pfütze zerlaufenen und wieder erstarrten Felsgesteins.


  »Höchstens einige Woche alt«, stellte Suwong fest.


  »Was wir als Beweis werten können, dass die Androiden sich den Zugang erzwungen haben«, sagte Perry Rhodan.


  »Sie waren waffenlos, als wir sie an Bord nahmen«, wandte Basile ein.


  »Ihr Fahrzeug haben sie auch hier unten zurückgelassen, um die hilflosen Schiffbrüchigen besser vortäuschen zu können. Ich ärgere mich heute darüber, wie sie mich so täuschen konnten.«


  »Sie haben noch etwas zurückgelassen.« Kohamer hob einen etwa zwanzig Zentimeter durchmessenden metallenen Diskus auf.


  »Nicht fallen lassen, Alfo!«, rief Rhodan. »Das Ding könnte hochexplosiv sein. Lege es bitte sehr behutsam wieder hin!«


  »Hochexplosiv?«, stammelte der Kamashite. »Es sieht harmlos aus.« Sein goldbraunes Gesicht bedeckte sich mit Angstschweiß. »Wenn es wirklich explodiert ...«


  »... haben wir alle eben Pech.« Manday Suwong ging zu Kohamer, der keiner Bewegung mehr fähig war, und nahm ihm den Diskus aus den Händen. Betont vorsichtig legte sie das Gebilde auf den Boden zurück.


  »Für was hältst du es?«, fragte Rhodan die Spezialistin für Fremdtechnik.


  Suwong deutete auf drei weitere Metallscheiben, die übereinander an der Höhlenwand gestapelt waren. »Ich vermute, es handelt sich um Minen mit großer Sprengkraft, die aber nicht auf Belastung ansprechen, sondern mit Sensoren ausgestattet sind. Sie sind industriell gefertigt, andernfalls ließen sie sich öffnen. Jedenfalls sind ihre Ränder kalt verschweißt. Ich denke, die Androiden haben sie irgendwie unschädlich gemacht und danach gestapelt.«


  »Wie kann jemand Minen unschädlich machen, ohne sie zu öffnen?«, fragte Basile.


  Manday Suwong zuckte die Schultern. »Das weiß ich natürlich nicht. Aber es gibt Geräte, mit denen sich die molekulare Struktur der Materie verändern lässt.«


  »Und es gibt Lebewesen, die mit Geisteskraft hochwertige Aggregate zur Explosion bringen  wie die beiden Androiden an Bord der DAN PICOT«, sagte Rhodan bitter. »Warum sollten sie auf diese Weise nicht auch Explosionen verhindern können.«


  »Damit ist so gut wie erwiesen, dass unsere Androiden hier waren«, stellte Saedelaere fest. »Auf dem Weg in ein Höhlensystem, das seinen Erbauern so wichtig war, dass sie den Zugang mit Sprengfallen sicherten.«


  Langsamer und noch aufmerksamer als zuvor flogen sie weiter. Sie erreichten eine künstlich aus dem Felsgestein gebrannte große Kammer, in die von oben ein Schacht mündete. Ein Drittel des Bodens war, wahrscheinlich durch vulkanische Aktivitäten, gut einen Meter tief abgesunken, und die betreffende Wand gab es nicht mehr. Die Wassermassen eines Flusses stürzten dahinter in die Tiefe.


  »Auch hier geht es nicht weiter«, stellte Irmina Kotschistowa fest.


  Salik blickte in die aufwärts führende Schachtröhre. »Es würde mich nicht wundern, wenn das früher ein Antigravlift gewesen wäre.«


  »Und die Kammer war nur eine Zwischenstation.« Lloyd deutete auf den Rand des Abbruchs, der an einer Stelle eine konkave Wölbung aufwies. »Das muss das erodierte Rudiment eines zweiten Antigravschachts sein, der in die Tiefe führte.«


  Rhodan blickte auf die Wassermassen. »Wenn das vermutete Fahrzeug der Androiden über starke Schwerkraftfeldprojektoren verfügte, könnten sie damit durch den Fluss abgestiegen sein.« Er deutete auf den Boden vor seinen Füßen. »Irgendwo dort unten muss sich ein Hohlraum befinden, der nicht völlig vom Wasser ausgefüllt ist. Womöglich ist von dort ein Zugang zu der Anlage der Porleyter möglich. Wir werden uns mit den Desintegratoren hinabarbeiten.«


  


  »Vorsichtig!«, warnte Perry Rhodan seine Gefährten über Helmfunk. »Bleibt dicht hinter mir! Der Fluss verschwindet hier in einem reißenden Mahlstrom.«


  Er schwebte dicht an der glatten Wand einer Felshalle entlang, neben der sich ihr mit den Desintegratoren geschaffener Tunnel geöffnet hatte. Die Wassermassen des Flusses stürzten höchstens zwanzig Meter entfernt in ein trichterförmiges Becken. Dort bildeten sie einen gewaltigen Strudel, der im Innern nicht mehr als zwei Meter durchmaß. Die Luft war von Wasserdunst erfüllt, in dem sich das Scheinwerferlicht in zahlreichen Regenbögen brach.


  »Lasst die Helme geschlossen!« Rhodan landete auf einem mehrere Meter breiten Sims dicht über der tosenden Flut. Er musterte die Wand, die das einzig Künstliche in der Felsenkammer zu sein schien. Die Rezeptoren der Handschuhe vermittelten ihm das Gefühl feuchten, glatten Sintermaterials.


  Er richtete den Massedetektor seines Kombiarmbands auf die Wand. »Molekülverdichtetes Metallplastik! Wahrscheinlich befinden wir uns dicht vor dem Eingang zur Anlage der Porleyter.«


  Die Ersten seiner Begleiter landeten ebenfalls auf dem Sims.


  »Jetzt müssen wir nur noch hoffen, dass wir auch eindringen können«, sagte Lloyd.


  Nach wenigen Schritten entdeckte Rhodan einen nur millimeterbreiten Spalt in der Sinterbeschichtung der Wand. Der Einschnitt reichte von der Hallendecke bis zum Sims und verriet, dass die Torhälften sich erst vor Kurzem geöffnet und wieder geschlossen hatten.


  Rhodan schaltete den Kodeimpulstaster ein und richtete den Sensorpunkt auf den Spalt, dann bewegte er ihn langsam nach oben. Als sein Armband grün aufleuchtete, war der Impulskode ermittelt. Die Schnelligkeit der Entschlüsselung überraschte.


  »Ich glaube nicht, dass es eine Falle ist«, sagte Lloyd. »Wahrscheinlich haben die Androiden den Kode manipuliert und dabei eine Qualitätsminderung verursacht.«


  Rhodan holte tief Luft und sendete den Kode.


  Leise knackend glitten die Torhälften auseinander. Die Scheinwerferkegel stachen durch die Finsternis, enthüllten aber nur den Anfang einer leicht abfallenden Trasse. Ahnungsvoll ging Perry Rhodan ein paar Schritte, bis er das bogenförmige geschmückte Tor sah, an dessen höchster Stelle ein fledermausähnliches Gebilde aus Metall hing.


  Dahinter, nur vage zu sehen, verliefen von Ausstellungsboxen flankierte Schneisen. Rhodan sog scharf die Luft ein.


  »Was hast du?«, raunte Lloyd, der eben zu ihm aufschloss.


  »Das erinnert mich an das Gewölbe unter dem Dom Kesdschan. Nun weiß ich wenigstens, dass wir uns wirklich in einer Anlage der Porleyter befinden. Leider fehlen hier die Kunstsonnen.  Esperst du?«


  »Es wimmelt von Mentalimpulsen. Alle sind unsagbar fremd und überlagern sich gegenseitig; ich erkenne keinen Sinngehalt.«


  Rhodan ging weiter. »Willkommen! Willkommen!«, krächzte das fledermausartige Gebilde, als er sich unter dem Tor befand.


  Rhodan wandte sich um und blickte zu den Gefährten hinauf.


  »Was war das?«, fragte Kohamer. »Sollten wir besser umkehren?«


  »Nur ein Sensor.« Jen Salik deutete auf das Metallobjekt. »Es hat Perry willkommen geheißen  in der Sprache der Sieben Mächtigen.«


  Rhodan nickte bestätigend. Eine plötzliche Übelkeit zwang ihn, sich an eine Seitenstrebe des Torbogens anzulehnen. Im nächsten Moment krümmte er sich vornüber und übergab sich. Die Übelkeit klang schnell ab. Er atmete mehrmals tief durch und wischte sich den Mund ab.


  »Die Zeit drängt. Wir fliegen möglichst geradlinig zum Zentrum und halten nur an, wenn wir etwas Außergewöhnliches entdecken.«


  


  Die beiden Dargheten schwebten den Liftschacht zur Station hinab. Es kostete sie große Überwindung, nicht sofort in ihre eigenen Körper zurückzukehren und die Austauschkörper sich selbst zu überlassen. Sie befürchteten, dass die Terraner vor ihnen die Station erreichen und ihre Körper entdecken würden.


  Als sie endlich die Liftstation erreichten, stürmten sie sofort zu der Kammer unterhalb des würfelförmigen Gebäudes, in der ihre Körper lagen. Der Anblick der beiden Schutzpanzer, hinter deren durchsichtigen Bugvisieren die Fühler ihrer eigenen Körper zu sehen waren, überwältigte sie derart, dass sie sich sofort zurückversetzten.


  Kurze Zeit genossen sie das Gefühl größter Vertrautheit, dann reagierte Sagus-Rhet: »Wenn die Terraner hierher kommen und uns finden, werden sie erkennen, dass wir für die gegen sie gerichteten Handlungen der vier Austauschkörper verantwortlich waren. Da wir nicht wissen, wie sie reagieren würden, dürfen sie uns gar nicht erst sehen.«


  »Hoffentlich finden wir ein gutes Versteck«, sagte Kerma-Jo. »Aber was geschieht mit unseren aktuellen Austauschkörpern?«


  »Wir lassen sie einfach liegen. Sie sind genauso unbelebt wie die Körper in den Kammern da oben, können also nicht verdächtigt werden.«


  Sie schalteten die Flugaggregate ihrer Schutzpanzer ein, und ihre Tripliden kletterten auf die Rückenflächen der Kokons.


  Über Rampen, Straßen und Brücken erreichten sie einen arenaähnlichen Rundbau. Er war durch den Einschlag eines abgestürzten Deckenteils der Station beschädigt worden. Die Trümmer hatten am Rand des Bauwerks ein gewaltiges Loch gerissen.


  Sagus-Rhet leuchtete mit den Bugscheinwerfern in das Loch. »Mehrere Stockwerke wurden durchschlagen. Unter uns sind große Hallen, vielleicht Lagerhallen. Eigentlich ein gutes Versteck.«


  »Worauf warten wir noch?«, stimmte Kerma-Jo zu.


  Sie schwebten durch die Aufbrüche in den ersten beiden subplanetarischen Stockwerke und entdeckten zerbrochene, teilweise verrottete Gitter, die früher Räume voneinander getrennt haben mochten. Aus einer dicken Staubschicht ragten hier und da Skelette unterschiedlicher, besonders großer Lebewesen.


  Die beiden Dargheten fanden diesen Ort nicht gerade angenehm. Sie suchten sich einen Platz, an dem es keine Skelette gab, und schalteten die Funktionen ihrer Schutzpanzer aus. Nun gab es keine energetischen Emissionen mehr, die sie verraten konnten.


  Eine ganze Weile blieben sie untätig.


  »Von hier aus werden wir es aber nicht merken, wenn die Terraner kommen«, sagte Kerma-Jo schließlich. »Besser wäre es, wenn wir in die Austauschkörper zurückkehren und uns umsehen.«


  An ihre Tripliden dachten sie in diesem Augenblick nicht, auch nicht daran, welche Folgen das haben könnte ...


  


  »Wartet!«, rief Fellmer Lloyd und scherte aus der Flugformation aus. Ohne zu zögern, stoppten auch die anderen und verharrten in der Schwebe.


  »Was spürst du?«, fragte Rhodan.


  »Intensive Mentalimpulse, zwar unverständlich, aber sie gehen von dort unten aus.« Der Telepath deutete auf eine Box im grünen Sektor, die erheblich größer war als alle anderen, die sie bisher in der Anlage gesehen hatten.


  »Ein Wasserbecken«, sagte Basile enttäuscht. »Sogar geheizt. Trotzdem ist mir nicht nach einem heißen Bad zumute.«


  Lloyd sank bis dicht über das Becken ab. »Das ist kein Wasser, sondern ein Lebewesen mit Bewusstsein«, stellte er fest. Unter ihm kräuselte sich die bis eben glatte Fläche und wölbte sich eine Handspanne weit auf.


  »Eine viskose Lebensform«, stellte Alfo Kohamer fest und ging ebenfalls tiefer. »Das ist außerordentlich interessant.«


  »Sei vorsichtig!«, rief Manday Suwong ihm nach. »Vielleicht ist sie Fleisch fressend.«


  »Sogar mit Sicherheit.« Der Kamashite flog dicht über die Lebensform hinweg und landete auf der Schneise neben der Box. Als er auf das Becken zuging, rutschte er aus und stürzte.


  Gurgelnd zog er seinen Kombilader und blickte sich um. Dann erst schien ihm klar zu werden, dass er keineswegs angegriffen worden, sondern auf etwas ausgerutscht war. Er schob die Waffe zurück, schüttelte den Kopf über sich selbst und bückte sich, bis sein Gesicht fast den Boden berührte.


  »Das ist ...!« Kohamer hob etwas auf, das einem verschrumpelten dicken Regenwurm ähnelte.


  Sekunden danach ließ er das Objekt schon wieder fallen, nahm allerdings ein zweites zwischen die Finger und rutschte eine Weile auf den Knien herum. »So etwas widerspricht allen ökologischen Gesetzen!«, sagte er. »Das sind halb vertrocknete Schneckenembryos.«


  Er richtete sich wieder auf und sah sich bedeutungsvoll um. »Natürlich sind sie nicht von selbst hierher gekommen, sondern entweder aus Eiern geschlüpft oder von ihrer Mutter oder ihren Müttern geboren worden. Wie kommen Schnecken überhaupt hierher? Ich habe in der Station bisher nicht ein Gramm pflanzliche Nahrung gesehen.« Stirnrunzelnd musterte er seinen Fund. »Zwei Ansammlungen zu jeweils etwa zweihundert fingerlangen Schneckenembryos! Es sieht aus, als würde jede Ansammlung von einem Muttertier stammen. Aber dann müssten diese Tiere Genitalhöhlen von der Größe eines Medizinballs haben. Unwahrscheinlich!«


  Rhodan hatte aufmerksam zugehört. Doch er ignorierte die Schnecken des Kamashiten und ihre Besonderheiten, weil Kotschistowa sich würgend übergab.


  »Vergiss die Tiere, Alfo!«, sagte er ungeduldig. »Sobald Irmina sich erholt hat, müssen wir weiterfliegen.«


  Alaska Saedelaere presste sich stöhnend die Hände an den Leib. Jen Salik setzte sich abrupt, steckte den Kopf zwischen die Knie der angezogenen Beine und atmete keuchend.


  »Das scheint ansteckend zu wirken«, sagte Lloyd  und übergab sich ebenfalls.


  Perry Rhodan horchte in sich hinein. Ihm schien kein neuer Schwächeanfall bevorzustehen. Dennoch deutete er die Zeichen als Beweis dafür, dass sie stärker unter Zeitdruck arbeiten mussten.


  Minuten später hatten die Betroffenen sich wieder erholt. Rhodan ordnete an, ohne weitere Verzögerung ins Zentrum der Anlage zu fliegen.


  Bald erreichten sie die ersten Großbauten, und schließlich kam eine riesige, rötlich fluoreszierende Kuppel in Sicht. Als sie darüber hinwegflogen, entdeckten sie das einige Meter durchmessende ausgezackte Loch.


  Auch in der leblos und drohend wirkenden Wölbung des Kunsthimmels gähnte ein großes Loch, dahinter zeichnete sich grauweißer Fels ab.


  »Die Folge gelegentlicher vulkanischer Beben«, stellte Rhodan fest. »Teile der Decke sind herabgestürzt und haben die Kuppel durchschlagen.«


  Jen Salik richtete den Lichtkegel seines Scheinwerfers auf eine Ruine, in der zusammengeschmolzene riesige Spulen standen. »Dort hat es erst vor Kurzem gebrannt.«


  »Auch eine Folge der Beben?«, fragte Kohamer.


  Perry Rhodan ging nicht darauf ein, denn erneut überfielen ihn rasende Leibschmerzen. Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren, und er merkte, dass seine Zähne im Schüttelfrost aufeinanderschlugen, doch er kam nicht dagegen an.


  »Diesmal hat es dich besonders schlimm erwischt«, hörte er Lloyd nach einer Zeitspanne sagen, die ihm wie eine halbe Ewigkeit vorgekommen war. »Bist du sicher, dass du durchhalten kannst?«


  Rhodan merkte erst jetzt, dass Lloyd und Salik ihn festhielten. »Danke!«, flüsterte er. »Wir kehren nicht um. Ich fühle mich schon wieder glänzend.«


  


  »Au!«, schrie Alfo Kohamer, schleuderte das handgroße Tier, das er eben eingefangen hatte, von sich und hüpfte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf einem Bein herum. »Das Biest hat mich gebissen!«


  »Ein Tier?«, erkundigte sich Irmina Kotschistowa besorgt und schloss zu dem Kamashiten auf. Sie inspizierte den Handschuh des Kamashiten, er war unbeschädigt.


  »Wahrscheinlich ist dein Finger nur ein wenig gequetscht. Man fasst auch nichts an, was man nicht kennt. Wo ist das Tier jetzt?«


  »Verschwunden.« Kohamer blickte sich suchend um.


  »Kommt bitte hierher!«, rief Saedelaere. Der Maskenträger stand auf einer breiten Fläche, die aus der Vorderfront eines gut hundert Meter hohen quaderförmigen Bauwerks ausgeklappt war. Er deutete auf vier nebeneinanderliegende offene Kammern, vor denen Antigravtragen mit leicht nach innen gewölbter Oberfläche standen. »Was sagt ihr dazu?«


  »Androiden der Porleyter!«, stellte Rhodan fest. »Die Größe der Kammern und der Antigravtragen deutet darauf hin, dass sie zur Aufbewahrung solcher Androiden dienten. Die flachen Mulden sehen aus, als wären sie der Form von Rückenpanzern angepasst. Aber vier leere Kammern ...«


  Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Wir sind immer davon ausgegangen, dass zwei schiffbrüchige Androiden vom Wrack zur Station gingen. Es könnten auch Porleyter gewesen sein, die erst hier Androidenkörper übernommen haben.«


  »Dann müssten die Porleyter noch in der Station sein«, folgerte Saedelaere. »Sie übernahmen zwei Krabbenandroiden, gingen nach oben, ließen sich an Bord der DAN PICOT nehmen und verursachten den Absturz auf dem Planeten der Flößer. Dort starben sie wahrscheinlich, als das Schiff wrackgeschossen wurde. Ihre Bewusstseine müssen danach in die Androiden übergegangen sein, die mit dem Jäger die TRAGER angegriffen haben. Was liegt näher, als dass die Bewusstseine der Porleyter, nachdem sie für kurze Zeit auch zwei Androiden auf EMschen übernommen hatten, danach in ihre eigenen Körper zurückkehrten, um hier abermals zwei Androiden zu übernehmen?«


  »Und um erneut an die Oberfläche zu gehen«, meinte Manday Suwong.


  Perry Rhodan wiegte nachdenklich den Kopf. »Das alles erscheint mir nicht so wichtig wie die Annahme, dass die Originalkörper der Porleyter in dieser Anlage sind. Sie müssen wir finden. Aber vorher öffnen wir wenigstens eine der geschlossenen Kammern und überzeugen uns davon, dass hier weitere Androiden gelagert werden.«


  Zwölf Minuten vergingen diesmal, bis Rhodans Impulstaster die Kodierung eines der Lukendeckel ermittelte. Der Deckel schwang nach oben. Die Scheinwerfer leuchteten in eine röhrenförmige Kammer und ließen eine Antigravplatte erkennen, auf der ein regloser Androide lag. Die Platte setzte sich summend in Bewegung und sank auf die ausgeklappte Fläche.


  »Das ist der Beweis«, sagte Rhodan.


  6.


  


  Vernichtet sie!


  Der Impuls brach hart und erbarmungslos über die beiden Dargheten herein, während sie die Terraner durch das Fenster eines Nachbargebäudes beobachteten.


  Vernichtet sie und ihr Schiff! Tötet, tötet!


  Die Austauschkörper krümmten sich zusammen, während die Bewusstseine der Materiesuggestoren ihre neuen Suggestivsperren aktivierten. Allmählich klang der Zwang ab, die Terraner und ihr Schiff vernichten zu müssen.


  Stöhnend richtete sich Kerma-Jo auf.


  »Es war grauenhaft.« Sagus-Rhet seufzte. »Ohne unsere Suggestivsperren hätten wir die Terraner umgebracht.«


  Der nächste Zwangsimpuls brach über die beiden herein. Diesmal dauerte es etwas länger, bis die Suggestivsperre den Tötungsbefehl neutralisierte.


  »Ich fürchte, dass wir bald dem Willen der Superintelligenz unterliegen werden«, sagte Kerma-Jo.


  »Wir müssen uns wieder einen Ausweg schaffen, um nicht das Schlimmste tun zu müssen  schnell!«


  Ihre Furcht vor der geistigen Übermacht Seth-Apophis' war so groß, dass sie es nicht wagten, sich weit weg von den Absichten der Superintelligenz zu entfernen. Als die mentale Kraft erneut auf sie eindrang, griffen sie zwar nicht die Terraner an, jedoch deren Ausrüstung ...


  


  »Jemand hat sich gewaltsam Zugang verschafft.« Fellmer Lloyd deutete auf das im Basisgeschoss des quaderförmigen Gebäudes klaffende Loch. In der nächsten Sekunde blinzelte er verwirrt, denn sein Scheinwerfer war erloschen.


  »Was ist los?«, fragten Rhodan und Kohamer, die mit ihren Lampen noch den Durchbruch erhellten.


  Lloyd zog seine Lampe aus der Halterung. Verblüfft stellte er fest, dass ihr Inneres zu einem schwach glimmenden Klumpen zusammengeschmolzen war. Als der Klumpen jäh aufleuchtete, warf er die kompakte Einheit hinter sich, wo niemand gefährdet werden konnte.


  Unmittelbar bevor er aufschlug, explodierte der kleine Scheinwerfer mit unglaublicher Gewalt. Lloyd hatte das Gefühl, als hätte ihn ein Riesen mit voller Wucht getreten. Die Druckwelle wirbelte ihn durch das Loch in der Wand und ließ ihn meterweit über den rauen Boden rollen.


  Das Erste, was er wieder wahrnahm, war das Summen seines Multikoms. Mit einer hastigen Handbewegung schaltete er es ein.


  »Weiß jemand, was das für eine Explosion am Fuß des Androidenlagers war?«, erklang Saedelaeres Stimme.


  »Mein Scheinwerfer ist explodiert.« Lloyd erinnerte sich wieder an den schwach glühenden Klumpen  und schlagartig begriff er, dass diese Veränderung von außen herbeigeführt worden war. »Wir werden mental angegriffen!«


  »Wo sind die verflixten Krabben?«, fragte Gucky.


  Lloyd stemmte sich in die Höhe. Nur undeutlich sah er den Mausbiber, weil ihn dessen Scheinwerfer blendete.


  »Perry!«, stöhnte er. »Er stand neben mir gestanden, als die Explosion ...«


  »Rhodan ist bewusstlos«, sagte der Kamashite irgendwo aus der Dunkelheit.


  Lloyd richtete sich vollends auf. Gleichzeitig verschwand Gucky  und tauchte gut zwanzig Meter entfernt wieder auf. Sein Helmscheinwerfer beleuchtete den sitzenden Kamashiten und einen liegenden Körper. Ras Tschubai materialisierte soeben dort.


  »Mir war gerade nicht besonders wohl, als Gucky deine Gedanken über den Angriff auffing«, entschuldigte sich Tschubai. »Er sagte mir noch, auf was ich mich beim Sprung konzentrieren sollte, dann war er weg.«


  Der Ilt drückte bereits seine Medobox an Rhodans Halsseite. »Leichte Gehirnerschütterung«, stellte er fest. »Perry ist vermutlich mit der Stirn voran aufgeschlagen. Langsam!«, mahnte er, als Rhodan stöhnend den Kopf hob.


  Eine zweite Explosion dröhnte.


  Rhodan betastete seine Stirn, dann richtete er sich auf. »Gucky, Fellmer, ihr müsst versuchen, die Angreifer zu lokalisieren! Ich bin schon wieder in Ordnung.«


  »Was sind das für komische Dinger?« Kohamer beleuchtete zwei kurze, dünne Rohre, die auf dem Boden der Kammer lagen, in der sie sich befanden. Bevor ihn jemand daran hindern konnte, bückte sich der Kamashite und berührte eines der Objekte. Sie glühten hellrot auf. Eine leuchtende Aureole hüllte Kohamer ein, dann wurde er hochgerissen, schwebte ein kurzes Stück durch die Luft und sank vor dem Ilt zu Boden.


  Gucky und Lloyd rissen dem Kamashiten die glimmenden Fetzen des leichten Raumanzugs vom Leib und besprühten die stark verbrannten Hautflächen mit Wundplasma.


  »Er muss sofort behandelt werden«, erkannte Rhodan. »Gucky, meinst du, dass du und Ras ...?«


  »Ras ist teleportiert«, sagte Lloyd.


  Nicht weit entfernt krachte es vernehmlich. »Ich habe sie!«, rief Tschubai. »Ein Krabbenwesen ist angeschossen! Hierher!« Auf einem kleinen Platz wurde ein Scheinwerfer geschwenkt.


  »Komm zurück, Ras!«, rief Rhodan. »Alfo hat schwerste Verbrennung. Du und Gucky, ihr müsst ihn sofort zum Schiff bringen!«


  Eine Sekunde später materialisierte der Teleporter. »Es sind zwei Androiden«, berichtete er. »Sie fliehen. Offenbar haben sie einige handgroße Tiere bei sich. Die Tiere haben mich auf das Versteck in einem Haus aufmerksam werden lassen.«


  Ohne weiteren Kommentar entmaterialisierten Tschubai und Gucky mit dem schwer verletzten Kamashiten.


  Rhodan blickte Lloyd auffordernd an. »Wer dazu in der Lage ist, der folge Fellmer und mir! Ist jemand schwer verwundet?« Er stieß den Telepathen an und lief los, in die Richtung, die ihm der Teleporter gezeigt hatte.


  »Mein Flugaggregat ist explodiert«, berichtete Manday Suwong. »Ich bin abgestürzt und habe wahrscheinlich beide Beine gebrochen.«


  »Wir kümmern uns um dich, Manday«, versprach Rhodan. »Aber zuerst müssen wir die Androiden stellen, damit nicht mehr passiert. Wer ist außerdem verletzt?«


  »Andros ist bewusstlos«, meldete Salik. »Wahrscheinlich Schädelbruch nach einem Sturz aus etwa zehn Metern Höhe. Ich kümmere mich um ihn.«


  »In Ordnung. Ich hoffe, wir haben sie bald.«


  Rhodan und Lloyd hatten bereits einige Hundert Meter zurückgelegt. Im Lichtkegel von Rhodans Scheinwerfer erstarrten einige dunkle handtellergroße Tiere. Von rechts schwebten Carfesch und Saedelaere heran.


  »Nicht auf die Tiere schießen!«, rief Rhodan.


  Die kleinen Wesen verschwanden in einem offenen Durchgang.


  Sagus-Rhet und Kerma-Jo krochen in ihren Austauschkörpern in einen engen Raum voller Gerümpel. Dabei musste Kerma-Jo seinem Partner helfen, der durch einen Energiestreifschuss am linken Bein verletzt war. Sie versteckten sich hinter dem Gerümpel und sahen noch, wie zwei Tripliden bei ihnen ankamen, dann versetzten sie sich in die eigenen Körper zurück.


  Verzweifelt wehrten sie sich gegen die intensiver werdenden Befehle der Superintelligenz, ihre Gabe der Materiesuggestion einzusetzen, um die Terraner zu töten. Vor allem hatten sie gesehen und gehört, dass einige der aufrecht gehenden Zweibeiner verletzt worden waren. Die Schreie der Terraner gellten noch in ihnen nach.


  Fast schon verzweifelt bauten sie neue Suggestivsperren in ihren Bewusstseinen, Sperren, mit denen sie Seth-Apophis' Zwang ableiteten, indem sie Atome und Moleküle von toter Materie umwandelten, die sich nicht in der Nähe der Terraner befand.


  Ferne Explosionen ertönten, während sich eilige Schritte dem Versteck näherten. Beide Dargheten wussten, dass die Terraner den Tripliden folgten, sie waren aber nicht mehr in der Lage, daran etwas zu ändern. Denn schon huschten die Tripliden heran und sprangen durch die offenen Heckschleusen in die Schutzpanzer.


  Die Dargheten hatten auf die Bugvisiere geöffnet, um sich besser auf ferne Ziele konzentrieren zu können. So hörten sie deutlich, dass die Verfolger sich weiter ihrem Versteck näherten und schließlich anhielten ...


  


  Perry Rhodan und seine Gefährten blieben stehen, als sie am Ende einer Reihe großer Räume, die durch verrottete Gitterwände voneinander getrennt waren, die beiden dunklen riesigen Metallkokons erblickten.


  »So also sehen Porleyter aus«, murmelte Saedelaere.


  »Sie leben in Metallpanzern«, stellte Rhodan fest. Wieder ertönte eine der zahlreichen Explosionen innerhalb der Arena.


  Langsam gingen sie auf die Fremden zu. Ihre Schutzschirme hatten sie hochgefahren, die Kombilader hielten sie schussbereit.


  Rhodan hielt jäh inne. Er taxierte die großen Öffnungen an jeweils einer Schmalseite der Kokons. Zahlreiche lange Fühler oder Tentakel reckten sich dort in die Höhe, und im Innern der Hüllen zeichnete sich undeutlich etwas ab, das Erinnerungen in Rhodan weckte.


  »Es sind Dargheten!«, sagte er. »Vamanu zeigte mir das Abbild eines anderen Dargheten, Namu-Rapa, auf dem Schirm eines Dargheten-Schiffs. Jetzt wird mir vieles klar, denn Vamanu erklärte mir auch, dass Namu-Rapa ein Materiesuggestor war, den Seth-Apophis in seinen Dienst gezwungen hatte.«


  »Du meinst, sie sind keine Porleyter, sondern Agenten der Seth-Apophis?«, fragte Saedelaere. »Und Materiesuggestoren?«


  »Ja. Wir haben den Porleytern unrecht getan, als wir sie für die Aktionen der Androiden verantwortlich machten. Diese beiden Dargheten haben die Androiden aktiviert und gegen uns eingesetzt.«


  Abermals erschütterten zwei starke Explosionen das Gebäude.


  »Sie wollen das Bauwerk zum Einsturz bringen«, warnte Saedelaere. »Sie sind gefährlich, wir müssen sie ausschalten!«


  »Nein!«, sagte Perry Rhodan in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. »Es muss eine andere Möglichkeit geben.«


  »Außerdem sind sie unschuldig!«, rief Gucky hinter ihnen. Der Ilt war eben materialisiert. »Sie sind verzweifelt darüber, dass sie gegen uns kämpfen mussten.«


  »Ich spüre es ebenfalls«, bestätigte Fellmer Lloyd. »Sie wehren sich gegen den Befehl der Seth-Apophis, uns zu töten. Als Ausweichmanöver verursachen sie die Explosionen, die uns nicht gefährden.«


  »Durch Materiesuggestion ...« Saedelaere senkte seine Waffe. »Sie reden der Materie ein, sich so zu verändern, dass es zu Explosionen kommt. Wie ist so etwas möglich?«


  »Das Wechselspiel von Mutation und Selektion erschafft irgendwann alles, was nicht den Gesetzmäßigkeiten der subatomaren Kräfte widerspricht«, stellte Carfesch fest.


  »Aber wie geht es weiter?«, fragte Lloyd. »Wie können wir uns mit ihnen verständigen?«


  »Zurück!« Rhodan zeigte auf ein rostzerfressenes Gitter, an dem sich ein Klümpchen glühender Materie zusammenballte.


  Sie liefen ein Stück zurück und warfen sich auf den Boden. Fast gleichzeitig explodierte die manipulierte Materie, zerfetzte das Gitter und schleuderte scharfkantige Bruchstücke umher.


  »Wir ziehen uns zurück!«, entschied Rhodan. »Offenbar ist Seth-Apophis übermächtig geworden. Beim nächsten Mal greifen die Dargheten uns vielleicht direkt an.«


  Im Laufschritt hasteten sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren und starteten mit ihren Flugaggregaten, als sie über sich das großes Loch sahen, das ein Felsbrocken geschlagen haben musste.


  »Wo ist eigentlich Ras?«, fragte Rhodan den Ilt.


  »Er konnte sich nicht auf den Sprung konzentrieren. Und ich fühlte mich zu schwach, um ihn mitzunehmen.«


  »Dann wird es Zeit, dass wir für die beiden Materiesuggestoren eine Lösung finden. Jetzt kümmern wir uns erst einmal um die Verletzten.«


  »Ich bleibe hier und achte darauf, wohin die Dargheten gehen, falls sie das Gebäude verlassen«, sagte Carfesch.


  


  Minuten später meldete sich Marcello Pantalini aus der TRAGER und berichtete, dass von Bord aus der getarnte Eingang zum Antigravlift gefunden worden war. »Nuru ist mit fünf Medorobotern und einem Arzt unterwegs zu euch, falls es noch mehr Verletzte gegeben hat.«


  »Zwei Leute müssen versorgt werden.« Perry Rhodan und blickte auf Basile, der totenbleich auf dem Boden lag. Salik kümmerte sich um ihn. »Andros mit einem Schädelbruch und Irmina ...«


  »Das mit mir hat Zeit!«, unterbrach die Metabio-Gruppiererin. Sie kam hinkend näher.


  »Und Manday liegt hier irgendwo mit gebrochenen Beinen«, ergänzte Rhodan. »Ich werde sie suchen.«


  »Ich kann dir sagen, wo sie ist«, kommentierte Kotschistowa. »Ich habe ihre Beine provisorisch geschient und ihr ein starkes Schmerzmittel injiziert.«


  Feuerschein erhellte für Augenblicke die Umgebung, dann dröhnte eine heftige Explosion.


  »Carfesch!«, rief Rhodan über Funk. »Bist du verletzt worden?«


  »Die Explosion hat etwa ein Zehntel des Arenabauwerks zerstört  fern von mir und auch vom Versteck der Dargheten.«


  »Sie wollten auf sich aufmerksam machen«, erklärte Lloyd. »Ich empfange ihre Gedanken, sehr stark, aber undeutlich wie immer. Nein, sie werden deutlicher, wenn ich mich entspanne und versuche, mich auf die Psyche der Dargheten einzustellen.« Seine Stimme klang müde. »Ich sehe sie paralysiert an Bord der TRAGER  in einem Raum, der durch etwas abgesichert ist, das von Geräten ähnlich den Paratronkonvertern projiziert wird.«


  »Ein Paratronschirm!«, rief Kotschistowa.


  »Sie wollen, dass wir sie paralysieren und an Bord nehmen«, erkannte Rhodan. »Hast du noch mehr zu bieten, Fellmer?«


  »Das war alles. Offenbar können die beiden einem Menschen nichts suggerieren, wenn er sich nicht geistig öffnet.«


  »Hast du versucht, sie telepathisch zu erreichen?«


  »Kein Kontakt. Sie sind wahrscheinlich nicht telepathisch veranlagt.«


  »Wie entscheidest du dich?«, fragte Carfesch, der über die bestehende Verbindung mitgehört hatte.


  »Ich muss immer noch daran denken, wie die Dargheten die DAN PICOT verwüsteten  und da waren sie nur in den Androidenkörpern an Bord. Ich bin nicht sicher, ob Paratronschirme uns gegen ihre Fähigkeit der Materiesuggestion schützen könnten, wenn Seth-Apophis erneut die volle Kontrolle über sie bekäme.«


  »Entscheide dich bald!«, drängte Carfesch. »Das Erscheinen der Dargheten als Agenten der Seth-Apophis beweist, dass auch die Superintelligenz die Spur der Porleyter gefunden hat und uns sogar einen Schritt voraus ist.«


  


  »Ich glaube, es ist mir gelungen, einem der Terraner unsere Botschaft zu suggerieren«, sagte Sagus-Rhet.


  »Ob sie darauf eingehen, ist eine andere Frage«, erwiderte Kerma-Jo.


  »Es ist unsere einzige Hoffnung, dass sie uns mitnehmen. Alleingelassen würden wir resignieren und bald keinen Widerstand mehr leisten können. Ich fürchte den Schaden, den wir dann anrichten.«


  Kerma-Jo sog erschrocken Luft durch sein Atemloch. »Das werden auch die Terraner erkennen, wenn sie lange genug nachdenken. Falls sie es für zu gefährlich halten, uns an Bord zu nehmen, werden sie uns töten.«


  »Wäre das nicht besser, als weiter für Seth-Apophis zu arbeiten? Inzwischen ist mir klar geworden, dass die Superintelligenz böse ist und dass die Terraner und die Porleyter gut sind.«


  »Ich möchte leben«, erwiderte Kerma-Jo. »Du hast es einmal geschafft, einem Terraner eine Botschaft zu übermitteln, also kannst du es wieder schaffen und ihm erklären, dass wir uns bald besser gegen die Befehle wehren werden.«


  »Das werde ich nicht sagen, denn wir hoffen nur, dass es so sein wird.«


  »Außerdem: Wir sind Materiesuggestoren und könnten den Terranern sehr nützlich sein. Wenn das kein ausreichender Grund für sie ist, uns mitzunehmen.«


  »Wissen sie, dass wir Materiesuggestoren sind?«, fragte Sagus-Rhet zweifelnd.


  »Sie scheinen sehr intelligent zu sein. Andernfalls wären sie nicht davor zurückgeschreckt, uns zu töten. Sie zogen sich sogar widerstandslos zurück. So können nur intelligente und reife Wesen handeln. Also sollten sie auch fähig sein, über unsere Fähigkeiten nachzudenken.«


  Nachdem die Verletzen erstversorgt und auf den Weg zur TRAGER gebracht worden waren, wandte Perry Rhodan sich an die Gefährten.


  »Was haltet ihr von der Bitte der Dargheten, sie paralysiert an Bord zu nehmen?«


  »Ich bin skeptisch«, gestand Saedelaere. »Wir können sie nicht unablässig paralysieren, ohne ihre Gesundheit zu gefährden. Also hätten wir zwei Zeitbomben an Bord.«


  »Früher oder später werden wir uns mit ihnen unterhalten«, behauptete Gucky. »Stellt euch die Fülle hochinteressanter Informationen vor: über ihre Zivilisation, ihre Technologie, ihre Gesellschaftsform und über ihre Kontakte zu Raumfahrt treibenden Völkern. Das alles ist so unendlich kostbar, dass es ein unersetzlicher Verlust für uns wäre, darauf zu verzichten. Wir müssen sie mitnehmen!«


  Rhodan nickte  und wartete auf weitere Argumente.


  »Seth-Apophis hat sie auf die Porleyter angesetzt«, sagte Jen Salik. »Schon um die Bedrohung zu verhindern, müssen wir sie an Bord nehmen und ihnen helfen.«


  »Oder die Dargheten töten«, wandte Saedelaere ein.


  »Ist das dein Vorschlag, Alaska?«


  Der Transmittergeschädigte schüttelte den Kopf. »Nur weil ich schon dazu bereit war, muss das nicht immer so sein, Perry. Da stand ich irgendwie neben mir. Das Zellaktivatorsyndrom senkt meine Gewaltbereitschaft. Ich sage: Wir dürfen sie nicht töten! Deshalb bleibt uns keine andere Wahl, als sie an Bord zu nehmen.«


  Rhodan lächelte matt. »Hat noch jemand Argumente? Nein? Dann treffen wir die nötigen Vorbereitungen.«


  Er schaltete eine Verbindung zu Pantalini her und legte ihm die Fakten ohne jede Beschönigung dar.


  »Du weißt schon, worauf du dich da einlässt?«, fragte der Kommandant der TRAGER.


  »Ich bin mir der Gefahren bewusst.«


  Pantalini stöhnte. »Dann bringt die Dargheten in Gottes Namen an Bord.«


  »So einfach ist das leider nicht. Jeder Darghete ist etwa sechseinhalb Meter lang, mehr als halb so breit und zweieinhalb Meter hoch. Dazu kommt, dass sie in Metallkokons stecken, wahrscheinlich Überlebensgeräte ähnlich unseren SERUNS ...«


  »Sechseinhalb und zweieinhalb Meter?«, unterbrach ihn Pantalini konsterniert. »Sind das Raupen oder was sonst?«


  »Molluskenabkömmlinge. Eine gewisse Ähnlichkeit mit terranischen Nacktschnecken ist vorhanden, bis auf die Größe.«


  »Nacktschnecken!«, rief Pantalini. »Und das in Sauriergröße!«


  »Das reicht! Hör bitte genau zu ...!«


  »Alles klar«, bestätigte Pantalini zwei Minuten später. »Ich lasse neben dem Antigravlift einen Schacht vortreiben, der weit genug ist, um die Gigantschnecken nebst ihrer Verpackung aufzunehmen.« Seine Miene wurde ernst. »Übrigens habe ich eben mit dem anderen Ohr erfahren, dass es Alfo Kohamer gar nicht gut geht. Die Ärzte bezweifeln, dass sie ihn mit den Mitteln unseres Bordlazaretts durchbringen können. Wir müssen also schnellstmöglich nach Omikron-15 CV zurück. Das Hospital der RAKAL WOOLVER dürfte gut genug ausgerüstet sein, um ihn nicht nur zu retten, sondern auch sein menschliches Aussehen wiederherzustellen.«


  Rhodan überlegte kurz. »Wir werden nicht zum Versteck der Flotte zurückfliegen. Seth-Apophis könnte über die Dargheten die Position erfahren. Du musst Bradley anfunken und vereinbaren, dass er ein schnelles Schiff an den Rand von M 3 schickt. Das Schiff soll den Kamashiten übernehmen und Basile ebenfalls.«


  


  Zwei Tage später ...


  Die beiden Dargheten befanden sich an Bord. Seitdem das angeforderte schnelle Raumschiff Alfo Kohamer und Andros Basile mitgenommen hatte, stand die TRAGER einige Dutzend Lichtjahre vom Rand des Kugelsternhaufens entfernt, um das Zellaktivatorsyndrom und die Müdigkeit der Mutanten abklingen zu lassen.


  Die holografische Rekonstruktion des Raumschiffs der Dargheten war nur teilweise gelungen, doch Rhodan hoffte, dass die Materiesuggestoren sie bald ergänzen konnten.


  »Du meinst, die Verständigung wird funktionieren?«, fragte er, während er mit Waringer in einem Antigravschacht abwärts schwebte.


  »Ich bin davon überzeugt.« Der Hyperphysiker wog einen Translator in der Hand. »Die Dargheten haben die innere Struktur erheblich verändert und behaupten Fellmer gegenüber, dass dadurch die Basis für eine Übersetzung geschaffen ist.«


  Rhodan atmete auf. »Ich hatte schon befürchtet, dass eine echte Kommunikation nie möglich sein würde. Die ersten Versuche waren enttäuschend genug.«


  Sie verließen den Antigravschacht. Der Lagerraum war nur wenige Meter entfernt. Vor dem Schott war der Paratronprojektor aufgebaut. Chefingenieur Frolinger hantierte soeben an einer Kontrollschaltung. Fragend schaute er auf.


  »Du kannst abschalten, Mart!«, sagte Rhodan.


  Frolinger nickte knapp. »Schirm aus!«, meldete er Sekunden später.


  Rhodan trat an das Schott heran und legte die Hand auf den Öffnungsmechanismus. Das Schott glitt auf. Feuchte, sehr warme Luft schlug ihm entgegen.


  Rhodan und Waringer musterten die beeindruckenden Giganten, die nackt in einer flachen Pfütze warmen Wasser standen und ihnen die Stielaugen entgegenstreckten. Auf den Rücken der beiden Dargheten tollten ihre tierischen Helfer.


  Die Metallkokons und die Waffen waren in einem anderen Frachtraum untergebracht.


  Waringer schaltete den Translator ein. »Ich hoffe, ihr könnt verstehen, was ich sage.«


  »Wir verstehen dich gut, Terraner«, antwortete einer der Materiesuggestoren. Simultan mit dem Interkosmo aus dem Translator waren die melodisch weichen Laute der darghetischen Sprache zu hören. »Ich heiße Sagus-Rhet. Mein Partner heißt Kerma-Jo.«


  Nachdem Rhodan und Waringer sich ebenfalls vorgestellt hatten  und nach etlichen vorbereitenden gegenseitigen Informationen , fingen die Dargheten an, über ihre Zivilisation zu reden. Sie sprachen davon, wie Seth-Apophis sie rekrutiert hatte, und von ihrer Odyssee in M 3. Danach erklärten sie ihren Widerstand gegen die Superintelligenz, als sie endlich begriffen hatten, dass es so etwas wie Lüge gab.


  Perry Rhodan gab einige informative Erklärungen über Seth-Apophis, die Superintelligenz ES und die Rolle der Kosmokraten ab. Als er seine Suche nach den Porleytern erwähnte und dabei von den vorgefundenen »konservierten« Objekten sprach, mischte sich Sagus-Rhet ein: »Wir haben ebenfalls ein solches konserviertes Objekt entdeckt  einen Baum auf dem Planeten, auf dem wir mit unserem Schiff abstürzten. Nach unseren Erkenntnissen beruht die Konservierung auf einer künstlich verstärkten Aufladung der Gluonen.«


  »Das ist es also!« Erregt rieb Rhodan die kleine Narbe an seinem Nasenrücken. »Wer hat diese verstärkte Aufladung bewirkt?«


  »Wir nehmen an, dass in dem Baum eine fremde Mentalquelle wohnt«, sagte Kerma-Jo. »Seth-Apophis schien sie testen zu wollen, denn sie befahl uns, den Baum zu vernichten.«


  »Welchen Auftrag hattet ihr darüber hinaus?«


  »Wir wissen nicht mehr, als dass unser Auftrag mit den Porleytern zu tun hatte und dass die Durchführung von erheblicher Wichtigkeit für Seth-Apophis ist oder war, denn sie hat sich nicht wieder gemeldet.«


  Sagus-Rhet schob sich ein Stück weit näher auf die Terraner zu. »Übrigens, wir halten es für möglich, dass wir Kontakt zu der Mentalquelle eines konservierten Objekts herstellen können  wenn wir uns lange genug damit beschäftigen.«


  Rhodan wechselte einen schnellen Blick mit Waringer. »Das wäre außerordentlich wertvoll für unsere Mission«, stellte er fest. »Sagus-Rhet und Kerma-Jo, ich freue mich, dass ich euch kennenlernen durfte, auch wenn es unter dramatischen Umständen geschah. Und ich freue mich, dass ihr mit uns zusammenarbeitet.«


  »Wir freuen uns ebenso«, erwiderte Sagus-Rhet. »Unsere Völker, das haben wir erkannt, sind reif für eine Begegnung. Eines Tages werden Materiesuggestoren von Dargheta eure Heimatwelt besuchen und euch bei der Lösung von Problemen helfen.«


  »Sie werden uns immer willkommen sein«, sagte Perry Rhodan  und fügte erschrocken in Gedanken hinzu: Wenn sie nicht als Agenten von Seth-Apophis kommen.


  7.


  


  Die Geschichte ...


  


  Clynvanth-Oso-Megh blickte auf seinen Aktionskörper. Er fand, dass es sich um ein hässliches Ding handelte. Die ganze Angelegenheit war hässlich und bewies, wie unbefriedigend die vom Ausschuss für Wasserrechte angestrebte Lösung war.


  Clynvanth-Oso-Megh (der erste Teil des Dreiernamens war sein individueller Name, der zweite stand in Zusammenhang mit schwer überschaubaren Zugehörigkeitsbedingungen zu alten Volksgruppen und der dritte bezeichnete seinen Beruf oder Stand) zuckte zusammen, als die Klappe des Behälters zufiel und der Aktionskörper damit seinen Blicken entschwand. Genau wie siebzigtausend andere Aktionskörper würde der Androide von Clynvanth-Oso-Megh auf einen der ausgewählten Planeten des Verstecks transportiert werden. Die Besitzer der Aktionskörper würden bald darauf nachfolgen.


  »Worüber denkst du nach, Clynvanth?«, erkundigte sich Jardhal-Naga-Rudh, die neben ihm stand und eben noch einige Holobilder von ihrem Aktionskörper gemacht hatte. Wozu eigentlich?, fragte sich Clynvanth verwundert. Plötzlich war die Müdigkeit wieder da, die ihn und seine Artgenossen veranlasst hatte, sich zurückzuziehen. Es war eine Müdigkeit, die einer Erschöpfung gleichkam und manchmal so intensiv wurde, dass sie lähmend wirkte. Eine Folge der Oberflächenspannung!, behauptete Lurdvan-Gero-Lats immer.


  »Ich reflektiere die Theorie der Oberflächenspannung«, antwortete Clynvanth auf die Frage. Jardhal sah ihn von der Seite her an, halb belustigt, halb überrascht.


  »Glaubst du daran?«


  »Ich weiß nicht, aber es ist zumindest eine Erklärung. Immerhin haben uns die Kosmokraten das Versteck zugewiesen; das könnte bedeuten, dass sie ebenfalls keinen anderen Ausweg als den Rückzug sehen.«


  »Vielleicht denken sie nur, dass die Mitglieder des Wächterordens alle Aufgaben, die wir bisher ausgeführt haben, besser erledigen werden.«


  Er lächelte. »Es ist ziemlich kühn von dir, über die Gedankengänge eines Kosmokraten zu spekulieren. Ich glaube, dass wir niemals begreifen werden, was in ihnen vorgeht.«


  Sie sahen zu, wie die Greifarme der Verladeanlage die Behälter mit den Aktionskörpern packten und zu den Ladeluken der großen Raumschiffe schwenkten. Der Bahnhof war nur ein kleiner Sektor der Gesamtanlage von Schanad, genau wie Schanad nur eine Welt der Fünf-Planeten-Anlage war.


  Clynvanth-Oso-Megh ließ seinen Blick schweifen und stellte sich vor, dass bald alles einsam und verlassen sein würde.


  »Woran denkst du jetzt?«, fragte Jardhal prompt.


  »An alles Mögliche.«


  Sein Blick blieb an einem der Wolkenbrunnen hängen. Als Sachverständiger für Wasserrechte hatte er über Einsatz und Benutzung der Brunnen entschieden, aber bald würde sie niemand mehr brauchen. Trotzdem würden sie so schnell nicht versiegen. Die Fünf-Planeten-Anlage musste erhalten werden, für den Fall, dass ihre Erbauer sich eines Tages eines anderen besannen und zurückkehren wollten.


  »Sind wir nicht eigentlich unstet?«, wandte er sich an Jardhal.


  »Wir brauchen den Abstand, um auf uns selbst und unsere Zeit zurückblicken zu können«, antwortete sie. »Körperlichen und zeitlichen Abstand.«


  Die Worte, die Clynvanth in dieser und anderen Varianten schon so oft gehört hatte, erschienen ihm plötzlich als nichtssagende Phrasen. Was wollten sie denn durch die angestrebte Distanz in Erfahrung bringen?


  »Manchmal glaube ich, dass wir eine Fehlentwicklung durchgemacht haben«, sinnierte er düster. »Nachdem wir lange Zeit für die Kosmokraten arbeiteten, hätte etwas anderes kommen müssen als dieser Rückzug in ein Versteck, diese ... Flucht!«


  »Aber die Kosmokraten standen unseren Plänen wohlwollend gegenüber!«


  »Weil sie wussten, dass wir keine Wahl hatten. Ohne die Entscheidung für den Rückzug wäre unser Niedergang unaufhaltsam geworden. Unsere Evolution hat zum Stillstand geführt. Es gibt eine Schranke, die wir nicht überwinden können, aus welchen Gründen auch immer. Die Kosmokraten wissen das. Deshalb lassen sie uns gehen. Sie verschweigen uns die Wahrheit. Vielleicht haben sie uns den Wunsch zu einem Rückzug sogar suggeriert.«


  Jardhal stieß einen empörten Pfiff aus.


  »Es könnte so sein«, beharrte er.


  »Es gibt viele Beispiele dafür, dass Völker alt und müde werden. Wir sollten froh sein, dass wir uns nicht in unser Schicksal ergeben müssen, sondern eine Alternative haben.«


  »Die evolutionäre Weiterentwicklung wäre auch eine Alternative. Es gibt viele Beispiele dafür, dass Völker, anstatt alt und müde zu werden, eine Sprosse auf der Stufenleiter der Evolution hinaufklettern.«


  »Wer sagt dir, dass wir das nicht tun?«, ereiferte sie sich. »In unserer neuen Position werden wir Klarheit gewinnen.«


  »Unter Verzicht auf die eigenen Körper?«


  »Ab einer gewissen Entwicklungsstufe spielt Körperlichkeit nicht mehr die dominierende Rolle, die du ihr offenbar zumisst.«


  Clynvanth klatschte gegen seinen Körper. »Gern gebe ich ihn nicht auf«, bekannte er und deutete auf einen der Behälter, die zu den Raumschiffen hinüberschwebten. »Nicht für so etwas.«


  »Für den Zweck, für den wir sie brauchen, sind die Aktionskörper in allen Belangen besser als das, worin wir uns jetzt noch herumschleppen.«


  Er antwortete nicht. Die Entscheidung war längst gefallen und er trug sie mit. Was er momentan vollführte, war nur ein Wortgeplänkel.


  »Hast du schon eine Integrationsidee, Clynvanth?«, fragte Jardhal-Naga-Rudh.


  »Nein«, gestand er.


  Sie war viel zu verblüfft, um sofort darauf zu reagieren. »Nein?«, wiederholte sie schließlich. »Hast du vielleicht nicht einmal darüber nachgedacht?«


  »Doch  aber ich bin zu keinem Entschluss gekommen.« Um Jardhal abzulenken, fragte er schnell: »Wie steht es mit dir?«


  In ihrem verträumten Gesicht erschien ein Ausdruck von Verzückung. »Ich gehöre zur Narrad-Gruppe. Auf Narrad gibt es große Erzbrocken, die in ferner Vergangenheit an die Oberfläche gedrückt wurden. Sie liegen in einem wunderschön bewaldeten Tal, wo die Verstecke für die Aktionskörper schon ausgebaut sind.«


  »Ein Erzbrocken ...«


  »Nur für den Anfang. Später werde ich mich anderen Dingen zuwenden.«


  »Wenn man sich umhört, könnte man denken, die meisten von uns wären des Lebens überdrüssig«, sagte Clynvanth bedrückt. »Wie anders erklärst du dir die Vorliebe für tote Gegenstände?«


  »Ganz einfach damit, dass wir alle Zeit und Ruhe zum Nachdenken brauchen. Unsere Müdigkeit wird verfliegen. Außerdem sind intelligente Lebensformen tabu.«


  »Es müssen ja keine intelligenten Lebensformen sein. Auf jeden Fall will ich mich weiterhin bewegen können.«


  »Wenn ich dich so reden höre, könnte ich auf die Idee kommen, dass du unsere Kenntnisse über den Mikrokosmos und alle damit verbundenen Fähigkeiten für einen Fluch hältst.« Sie lachte, um ihm zu zeigen, dass diese Bemerkung nicht so ernst gemeint war, und zog ihn am Arm quer über die Rampe. Dann polte sie ein Transportfeld. Es hüllte sie beide ein und ließ die Umgebung in milchigem Nebel untertauchen. Es trug sie davon und entließ sie in einen Saal, der in einem Gebäude des Wohnbezirks von Schanad lag. Nun waren sie nicht mehr allein. Etwa tausend Zuhörer hatten sich um einen Redner versammelt, der sein Publikum nicht wahrzunehmen schien, sondern zur Decke starrte und eine Art Selbstgespräch führte.


  Clynvanth und Jardhal hatten vorher abgesprochen, dass sie zu einer Einstimmungszeremonie gehen würden, aber nun, da sie regelrecht hereingeplatzt waren, ärgerte sich Clynvanth darüber, dass er zugestimmt hatte.


  Es gab noch zu viel Privates zu erledigen. Vor allem wollte er seine Wohnung in einem aufgeräumten Zustand hinterlassen. Als müsste er befürchten, dass während seiner Abwesenheit jemand eindringen und die Räume unter dem Aspekt untersuchen würde, etwas über die Ordnungsliebe des Bewohners herauszufinden!


  Doch es würde niemand mehr da sein!


  Auf ganz Schanad nicht.


  Trotzdem war es beruhigend, eine ordentliche Unterkunft zurückzulassen, in die er  irgendwann  zurückkehren konnte.


  Vielleicht werden wir niemals wieder zurückkehren! Die Eingebung machte Clynvanth so zu schaffen, dass er zitterte, und Jardhal, die ihn noch am Arm festhielt, fragte besorgt, was mit ihm sei.


  »Nichts«, krächzte er. »Überhaupt nichts.«


  Seine Vision verblasste. Er schaute zu dem Redner hinüber, den er sofort wiedererkannte, aber an dessen Namen er sich nicht erinnerte.


  Er hörte die Worte des Mannes, aber er verstand ihren Sinn nicht; sie erschienen ihm wie ein sinnloses Gestammel. Diese Entfremdung von allem, was zu seiner unmittelbaren Umgebung gehörte, war keine neue Erfahrung für ihn. Sie machte ihm zu schaffen, seit der Bau der Fünf-Planeten-Anlage beendet war. Mit aller Kraft konzentrierte er sich auf das, was der Redner sagte.


  »Die Aktionskörper erlauben jedem von uns zu bestimmen, wie lange die jeweilige Integration andauern soll. Sie wird also eine individuelle Erfahrung sein. Eine kollektive Tat unseres Volkes, aber eine individuelle Erfahrung.«


  Falsch!, schoss es Clynvanth-Oso-Megh durch den Kopf. Laut rief er in den Saal hinein: »Wir alle hätten auf Khrat bleiben sollen!«


  Zuerst war er über den eigenen Ausbruch erschrocken, dann bemerkte er fast amüsiert, welche Reaktionen er hervorrief. Alle wandten sich zu ihm um, während der Redner fortfuhr zu sprechen, wobei er die Stimme umso mehr hob, je größer das Interesse für Clynvanth wurde. Schließlich verstummte der Mann und starrte wie alle anderen den Wasserrechtler an.


  Clynvanth hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen.


  Jardhal kam ihm jedoch zuvor. »Hört nicht auf ihn!«, rief sie verlegen. »Er ist ein bisschen nervös.«


  »Aber nein!«, widersprach Clynvanth. »Was hätte es ausgemacht, wenn wir auf Khrat geblieben wären? Die Kosmokraten hätten uns nicht weggeschickt. Wir hätten bleiben und abwarten können, was mit uns geschieht.«


  »Es war unser aller Wille, Khrat zu verlassen«, betonte der Redner.


  Clynvanth schaute sich nach einem Transportfeld um, das er polen konnte, denn er hatte nur noch den Wunsch, schnellstens aus dem Saal zu verschwinden. Das nächste Feld war jedoch zwanzig Schritt entfernt, und sein Stolz erlaubte ihm nicht, sich vor aller Augen so offensichtlich zurückzuziehen.


  »Wir verließen Khrat, nachdem wir den letzten Auftrag der Kosmokraten ausgeführt hatten, die Verankerung des Frostrubins«, fuhr der Redner fort. »Schon damals erkannten wir, dass wir nicht mehr in der Lage sein würden, eine weitere ähnlich schwere Bürde auf uns zu nehmen. Unsere Zahl wurde immer geringer. Übrigens sehe ich in der Erhaltung unserer Zahl einen weiteren Vorteil der Aktionskörper.«


  Clynvanth bemerkte, dass der Redner dabei war, seine Ansprache fortzusetzen. Die Zuschauer hatten das Interesse an dem Wasserrechtler verloren und widmeten sich wieder der Einstimmungszeremonie. Auch Jardhal machte einen konzentrierten Eindruck.


  Clynvanth schaute sich konsterniert um. Ich möchte wetten, dass einige unter uns sind, die nach einem Weg suchen, um bei dieser Sache wieder auszusteigen, dachte er. Er selbst gehörte allerdings nicht dazu, er würde tun, was die große Mehrheit für gut hieß.


  Er ließ Jardhal einfach stehen und entfernte sich leise von ihr.


  Als er das nächste Transportfeld erreichte, polte er es zum Wohnbereich und ließ sich davontragen.


  Im Wohnbereich wehte ein sanfter Wind, der Clynvanth angenehm erschien. Schanad war die innerste der fünf Welten des Verstecks, aber die klimatischen Bedingungen wurden künstlich stabilisiert und unterschieden sich deshalb nicht von denen auf Yurgill, Zhruut, Ezy und Lydon. Nur in einer Beziehung war Schanad anders als die vier übrigen Welten der Fünf-Planeten-Anlage: Hier lebten die wenigsten von Clynvanths Artgenossen.


  Die Straße, auf der Clynvanth herauskam, war so gut wie verlassen. Die Stille wurde nur vom Geräusch seiner Schritte unterbrochen.


  Eine Bewegung schräg gegenüber ließ ihn innehalten. Aus dem Schatten der Gebäude trat eine Gestalt, deren Rücken von einem länglichen blassgrauen Panzer bedeckt war. Sie bewegte sich auf zwei Beinpaaren, von denen eines kurz und stämmig war und scharf eingeschnittene Gelenke aufwies, wohingegen das vordere, etwas längere, der Gestalt ihren halb aufrechten Gang verlieh. An dem sich nach oben verjüngenden Körper saßen ungefähr in der Mitte zwei Arme, die in scherenähnlichen Händen mit sechs Fingern endeten. Ohne einen erkennbaren Hals ging der Oberkörper in einen etwas dickeren Kopfteil über. Ein breiter Mund und acht kreisförmig angeordnete blaue Augen beherrschten den Kopf. Die Gesichtshaut schimmerte ockergelb, an allen anderen Stellen weiß.


  »Halt!«, rief Clynvanth.


  Der Kopf des Geschöpfes verschwand unter dem Panzer, kam jedoch gleich darauf wieder hervor.


  Zögernd trat Clynvanth näher. »Du konntest es wohl nicht abwarten«, sagte er vorwurfsvoll. »Wer bist du?«


  »Darsan-Boro-Pogh«, antwortete das Wesen, wobei sich ein kleiner Hautsack unmittelbar unterhalb des Kopfes, in dem zweifellos das Sprechorgan saß, rhythmisch zusammenzog und wieder aufblähte.


  »Alle Aktionskörper werden in die Raumschiffe verladen«, erinnerte der Wasserrechtler.


  »Nicht alle«, widersprach sein Gegenüber. »Ein paar bleiben auf jeder Welt zurück.«


  »Du gehörst zu den Auserwählten für Schanad?«


  »Ja.«


  Clynvanth hatte schon mehrfach Aktionskörper beobachtet, das gehörte zum allgemeinen Trainingsprogramm, trotzdem berührte es ihn seltsam, einen der Androiden vor sich in Aktion zu erleben. Schließlich bedeutete es, dass der Körper, in dem Darsan-Boro-Pogh sein bisheriges Leben verbracht hatte, abgestorben war.


  Obwohl der ganze Plan darauf abzielte, dass alle Angehörigen von Clynvanths Volk ihre Originalkörper aufgaben, war es ein Schock für den Wasserrechtler, einen belebten Androiden zu sehen. »Wie ist es?«, wollte er wissen.


  »Wie es ist? Aber das weißt du. Du behältst deinen Intellekt, dein Wissen, deine Gefühle. Du bleibst du selbst. Nur der Körper ändert sich.«


  Clynvanth wurde übel, er konnte es nicht verhindern. Die Vorstellung, dass er eines Tages einen ähnlichen Körper benutzen musste, um sich zu bewegen, erschien ihm plötzlich wie eine Perversion. Sich in irgendetwas zu integrieren mochte noch angehen  aber das?


  »Du scheinst verwirrt«, stellte Darsan-Boro-Pogh fest. Sein dritter Name bedeutete, dass er Techniker war. Vermutlich sah er die Angelegenheit äußerst nüchtern.


  »Ja, ja«, stimmte Clynvanth zu. »Es ist einfach zu ... ungewohnt.« Er würde sich nie daran gewöhnen. Siebzigtausend Aktionskörper wurden in diesen Stunden auf den Welten der Fünf-Planeten-Anlage verladen, um in Raumschiffen zu verschiedenen Planeten des Kugelsternhaufens gebracht zu werden. Einer dieser Körper war für ihn bestimmt, für Clynvanth-Oso-Megh.


  


  Die Männer, die diesen Planeten zuerst entdeckt und besucht hatten, nannten ihn Klatau, und obwohl Perry Rhodan nicht wusste, was dieser Name bedeutete, sah er keinen Grund, ihn zu ändern. Nach zahlreichen Fehlschlägen bei dem Versuch, weitere Planeten zu finden, auf denen es jene seltsamen »konservierten« Objekte gab, war einem Schiff der kombinierten Flotte endlich wieder ein Erfolg beschieden gewesen.


  Klatau lag im Randgebiet von M 3, deshalb konnten vergleichsweise leicht Vorstöße dorthin durchgeführt werden. Inzwischen war die TRAGER auf dem Planeten gelandet. Sie stand in einem weiten und lang gestreckten Tal, das von drei fast parallel verlaufenden Flüssen durchschnitten wurde. Sie stellten insofern ein Phänomen dar, als zwei von ihnen nach Norden flossen, die Strömung des mittleren aber in die entgegengesetzte Richtung führte. Die Besatzung des Schweren Kreuzers hatte dem Tal die Bezeichnung »Dreistromtal« gegeben.


  Die besonderen Objekte befanden sich in diesem Tal. Bald nach der Landung war auch ein Höhlensystem unter der Oberfläche entdeckt worden, es lag am nördlichen Talende. Rhodan nahm an, dass sich dort weitere androide Körper befanden; sie waren bisher überall dort entdeckt worden, wo es konservierte Objekte gab.


  Klatau war etwa marsgroß, hatte eine dünne Sauerstoffatmosphäre und niedrige Durchschnittstemperaturen. Die rote Sonne wurde noch von einem zweiten Planeten umkreist, ein unförmiger Schlackebrocken, der weit von seinem Muttergestirn entfernt einsam seine Bahn zog.


  Die Eigenrotation von Klatau betrug nur etwas mehr als neun Stunden. Der Planet hatte keine Meere, und durch die breiten Flussbetten, die einmal reißende Ströme gelenkt hatten, quälten sich fast ausnahmslos nur noch kümmerliche Bäche.


  Perry Rhodan hatte entschieden, diesen Einsatz nicht länger als einen oder zwei Standardtage auszudehnen, um den mittlerweile gewohnten Problemen aus dem Weg zu gehen. Dies war die Situation am Abend des 15. Juli 425 Neuer Galaktischer Zeitrechnung.


  


  Rhodan schritt neben Alaska Saedelaere die Gangway hinab, an deren unterem Ende die beiden Dargheten schon auf einer Schwebeplattform warteten. Kurz blickte er zum nördlichen Talausgang, wo fünfzig Spezialisten und Roboter das Höhlensystem freilegten. Jeder außerhalb des Schiffes trug zumindest einen leichten Schutzanzug; wegen der dünnen und mit Schadstoffen durchsetzten Atmosphäre, aber auch, um unkalkulierbaren Gefahrensituationen vorzubeugen. An Bord der TRAGER herrschte ohnehin Alarmzustand. Die Besatzung war bereit, bei jedem denkbaren Zwischenfall sofort zu reagieren.


  Rhodans Blick wanderte weiter zu den Hügeln hinüber, wo sich das Licht der roten Sonne in den Kristallwäldern brach und bizarre Reflexe hervorrief.


  Vierhundert Meter vom Schiff entfernt, am Ufer des mittleren Flusses, stand eine uralte, unglaublich gut erhaltene Kristallstruktur. Geologisch und vom Alter gesehen hatte sie wenig mit den Wäldern gemeinsam. Sie war eine Besonderheit, genau das, wonach die Terraner suchten.


  »Was sind es doch für Riesen!«


  Saedelaeres holprige Bemerkung unterbrach Rhodans Gedanken. Ihm war sofort klar, dass der Transmittergeschädigte nicht die Kristalle meinte, sondern die Dargheten in ihren unförmigen Schutzpanzern. In der Tat wirkten die beiden wie vorsintflutliche Kreaturen. Dabei waren sie die freundlichsten und ehrlichsten Geschöpfe, die man sich nur vorstellen konnte.


  »Was nicht der Norm entspricht, erscheint uns Menschen fremd und bedrohlich«, sagte Saedelaere. »Wir unterliegen nun einmal Zwängen, die sich aus der Evolution ergeben.«


  Rhodan sah den Maskenträger von der Seite her an. »Wenn du so redest, muss ich annehmen, dass dein Cappinfragment dir schon zu manchem Spießrutenlauf verholfen hat.«


  Saedelaere räusperte sich, gab aber keine Antwort. Ohnehin erreichten sie soeben das Ende der Rampe und schwangen sich auf die Schwebeplattform.


  Perry Rhodan nahm in der Pilotenschale Platz. »Wir fliegen zur Ausgrabungsstelle im Norden. Ich rechne damit, dass unsere Spezialisten bald auf die ersten Androiden stoßen.«


  »Gut«, übersetzte der Translator die knappe Erwiderung eines der Dargheten.


  Rhodan schaltete eine Verbindung zum Grabungsteam.


  »Wie kommt ihr voran, Mart?«


  »Wir haben das künstliche Höhlensystem erreicht«, erwiderte der Chefingenieur. »Nun müssen wir behutsamer vorgehen.«


  Rhodan ließ die Plattform auf wenige Meter Höhe steigen und beschleunigte. Der Flug dauerte ohnehin nur ein paar Minuten.


  Das Gewimmel an der Ausgrabungsstelle erinnerte an einen Ameisenhaufen, in den jemand hineingestochert hatte. Es wimmelte von Robotern unterschiedlichster Typen. Zwischen ihnen bewegten sich Angehörige der unterschiedlichsten Fachbereiche. Mehrere Raumsoldaten hatten neuralgische Positionen bezogen.


  Keineswegs alles Grabungsmaterial war desintegriert worden. Ein wenig abseits, auf einem frisch aufgeschütteten Geröllhügel saßen Gucky, Tschubai und Lloyd. Die Mutanten beobachteten aufmerksam die gesamte Umgebung.


  Rhodan setzte die Plattform am Rand des Grabungsareals auf. Ein schwergewichtiger Mann eilte auf die Ankömmlinge zu. Grüßend hob er schon aus der Distanz einen Arm.


  »Die Dargheten werden uns demonstrieren, wie sie Androidenkörper beleben und mit ihnen umgehend können«, sagte Rhodan.


  Frolinger verzog das Gesicht. Deutlicher konnte er nicht zum Ausdruck bringen, was er von solchen Experimenten hielt.


  »Bitte wartet hier!«, wandte Rhodan sich an Kerma-Jo und Sagus-Rhet. »Alaska und ich lassen uns erst Einzelheiten zeigen.«


  »Das ist in Ordnung«, erklang es aus dem Translator.


  Frolinger ging voraus bis zu einem abschüssigen Bereich. In der Tiefe zeichnete sich ein Gewirr von Linien ab, die zweifellos den Verlauf von Mauern nachzogen. Roboter brachten soeben schwere Antigravprojektoren in Position. Aus einer Röhrenöffnung im Boden zwängte sich ein Mann, dessen Schutzanzug ihn als Angehörigen der Bordsicherheit auswies. Er winkte zu den anderen herauf.


  »Ich hab sie!«, rief er triumphierend.


  »Wie viele sind es?«, wollte Frolinger wissen.


  »Denkst du, ich hätte mir die Zeit genommen, alle zu zählen? Damit sollen sich andere befassen. Dieser Schacht steckt in einer Stahldecke, die gut und gerne einen Meter dick ist. Ich befürchte, dass wir viel Schaden anrichten, wenn wir sie auflösen.«


  »Dann umgehen wir sie«, entschied Frolinger.


  »Gut.« Der Mann tauchte wieder in die Röhre wie ein Tier in seinen Bau.


  »Es gibt also auch hier Androidenkörper.« Rhodan schürzte die Lippen. »Genau wie wir vermutet haben.«


  Frolinger beorderte seine Ausgrabungskommandos auf die andere Seite der Baustelle. Dort sollten die Roboter einen weiteren Schacht ausheben und einen Stollen quer durch den Boden zur zentralen Höhle treiben.


  


  Knapp eine Stunde später war der Stollen gesichert. Ein Voraustrupp, dem sich Saedelaere angeschlossen hatte, stieß bereits zur zentralen Höhle vor.


  Wenig später meldete Frolinger die Entdeckung von siebzehn Androiden. Die Körper befanden sich in einem Zustand totenähnlicher Starre.


  »Nun bist du an der Reihe, Perry«, stellte Saedelaere fest. »Was machen wir mit diesen siebzehn Babys?«


  »Schafft sie herauf!« Rhodan war bewusst bei den Dargheten geblieben und hatte sich mit ihnen unterhalten. Jetzt, als der Erfolg greifbar wurde, versuchte er, ihre Regungen zu erkennen, doch das war nahezu unmöglich, sie waren ihm zu fremd. Vielleicht, wenn sie länger miteinander umgingen ...


  Eine Montageplattform mit siebzehn nebeneinander aufgereihten Androiden glitt aus der Tiefe herauf. Etwas wie Ernüchterung machte sich in Rhodan breit. Zumindest unbewusst hatte er damit gerechnet, dass irgendetwas Ungewöhnliches geschehen könnte, das ihn einen Schritt weiterbringen würde.


  Er beorderte die Montageplattform mit den reglosen Körpern zu den Dargheten.


  »Du weißt, worauf du dich einlässt«, kommentierte Saedelaere. »Wenn Kerma-Jo und Sagus-Rhet erneut Seth-Apophis verfallen, erleben wir eine Katastrophe.«


  »Ja«, sagte Rhodan verdrossen.


  Als die beiden Plattformen nebeneinander verankert waren, wuchs in ihm ein Gefühl tiefen Unbehagens.


  »Das sind alle, die wir hier gefunden haben«, wandte er sich an die Materiesuggestoren. »Siebzehn Kunstkörper, die offenbar nur darauf warten, beseelt zu werden.«


  »Welche beiden sollen wir nehmen?«


  Rhodan leckte sich die Lippen. Die Demonstration einer unheimlichen Macht stand ihm bevor, und die Fähigkeiten der Materiesuggestoren entzogen sich weitgehend jeder Kontrolle. Die Situation war unkalkulierbar.


  »Vielleicht die beiden äußeren«, antwortete er.


  Gucky materialisierte unvermittelt neben ihm. Gleichzeitig erhoben sich die beiden Androiden, die rechts und links außen lagen; schnell und übergangslos richteten sie sich auf, als hätten sie nur darauf gewartet. Da war kein Schwanken, kein noch so kurzes Zögern zu erkennen.


  »Ich bin Kerma-Jo!«, sagte einer der Kunstkörper.


  »Ich bin Sagus-Rhet«, ergänzte der rechts stehende Androide.


  Rhodan schaute zu den beiden riesigen »Schneckenkörpern«, die unverändert in den Schutzpanzern steckten.


  »Die beiden haben tatsächlich die Körper gewechselt«, bestätigte Gucky.


  »Was spürt ihr?« Rhodan wandte sich an die Dargheten. »Was könnt ihr an Informationen aus den Androiden herausholen?«


  »Nichts«, sagte Kerma-Jo. »Diese künstlichen Körper besitzen kein eigenes Wissen, keinen Intellekt und kein Bewusstsein. Sie sind weiter nichts als Gefäße zur Aufnahme für das, was in ihnen ankommt.«


  »Für wen waren sie gedacht? Könnt ihr das herausfinden?«


  »Das ist unmöglich«, antwortete Kerma-Jo.


  »Könnte ich einen solchen Körper benützen?«, warf Gucky ein. »Indem ich versuche, mittels Teleportation in ihn einzudringen?«


  Rhodan bedachte den Ilt mit einem verweisenden Blick.


  »Keiner von euch könnte einen solchen Körper übernehmen«, sagte Kerma-Jo, der die Frage des Ilts offenbar ernsthaft aufgefasst hatte. »Um dazu in der Lage zu sein, bedarf es einer Reihe von Voraussetzungen. Wir Dargheten verstehen sehr viel von den kleinsten Teilchen der Materie und können sie manipulieren.«


  Rhodan dachte nach.


  »Bedeutete das nicht, dass jene, für die diese Körper ursprünglich gedacht waren, Fähigkeiten ähnlich den euren haben müssen?«


  Diesmal antwortete Sagus-Rhet: »Auf jeden Fall müssen diese Unbekannten viel von den Bausteinen der Materie verstanden haben.«


  So kamen sie nicht weiter. Es schien festzustehen, dass die Androidenkörper schon sehr lange ungenutzt in ihren Höhlen lagen. Jemand hatte sie mit dem Ziel dorthin geschafft, sie einzusetzen.


  Warum war das nicht geschehen?


  Vielleicht war es falsch, die Situation mit dem menschlichen Verständnis von Zeit zu betrachten. Womöglich stand ein Einsatz dieser Körper erst in ferner Zukunft bevor.


  »Es gibt in diesen Körpern keine Sperren für uns«, erklärte Kerma-Jo. »Trotzdem sind wir der Ansicht, dass sie keineswegs optimal sind. Doch dafür ist sicher der Standpunkt der Erschaffer entscheidend.«


  Rhodan verstand, was der Materiesuggestor damit ausdrücken wollte. Zweifellos wäre es möglich gewesen, Androiden mit umfangreicheren Fähigkeiten zu erschaffen, aus unbekannten Gründen war das nicht geschehen.


  »Wir sollten uns mit einer grundsätzlichen Frage befassen«, warf Saedelaere ein. »Warum schafft sich jemand solche Körper?«


  »Als eine Art Superprothese«, vermutete Frolinger. »Weil jemand, dessen Körper altert, dem Tod ein Schnippchen schlagen will.«


  Darüber hatte Rhodan auch schon nachgedacht, doch er war nicht überzeugt, damit der Wahrheit nahe zu sein. Freilich war es denkbar, dass jemand den körperlichen Tod überlisten wollte und mit seinem Bewusstsein in einen Ersatzkörper überwechselte. Doch dann hätten die Androiden perfekter sein müssen. Die krabbenähnlichen Kreaturen machten eher den Eindruck, als wären sie für eine Übergangslösung gedacht  eine Art Zwischenaufenthalt.


  Die Dargheten vollführten mit ihren beiden neuen Körpern mehrere Kunststücke, die Rhodan nicht als besonders aufschlussreich empfand. Sie bewiesen bestenfalls, dass ein Mensch diesen androiden Körpern überlegen war.


  »Damit brauchen wir uns nicht länger aufzuhalten«, entschied Rhodan schließlich. »Kerma-Jo und Sagus-Rhet, wechselt in eure eigenen Körper zurück, damit wir uns wesentlicheren Dingen zuwenden können.«


  Wesentlich waren unter den Gegebenheiten die auf Klatau gefundenen konservierten Objekte. Sie bargen das eigentliche Geheimnis.


  8.


  


  Die Geschichte ...


  


  Der Abschied von den Welten der Fünf-Planeten-Anlage hatte etwas Endgültiges, obwohl alle Verantwortlichen nach Kräften bemüht waren, einen gegenteiligen Eindruck entstehen zu lassen. Die meisten von Clynvanth-Oso-Meghs Artgenossen gebärdeten sich zudem, als brächen sie nur zu einer kurzen Reise auf.


  Bisher war der große Plan ohne nennenswerte Zwischenfälle verwirklicht worden. Die Aktionskörper befanden sich auf den dafür vorgesehenen Welten. Erneut stand eine Raumflotte bereit, die diesmal jedoch lebende Fracht zu den Planeten des Kugelsternhaufens bringen sollte.


  Clynvanth hatte die letzten Tage auf Schanad in apathischem Zustand verbracht. Er war von dem Gefühl bedrängt worden, etwas unternehmen zu müssen, aber je stärker sich dieser Drang entwickelt hatte, desto hilfloser hatte er sich gefühlt. Weil es niemanden gab, an den er sich mit seinen Sorgen und Nöten wenden konnte. Der Plan wurde von allen akzeptiert und gutgeheißen.


  Manchmal fragte sich Clynvanth, ob er nicht richtig im Kopf war, dass er mit seinen Überlegungen so sehr außerhalb der Gemeinschaft stand. Mittlerweile erschien ihm der Plan absurd. Ein Individuum konnte in seinem Leben anhalten, zurückblicken und sich fragen, wie alles weitergehen sollte. Es konnte sich zurückziehen und darüber nachdenken, welche Qualität die Antworten aufwiesen, die es bislang auf die Fragen des Lebens gefunden hatte. Das wäre Clynvanth durchaus natürlich erschienen. Aber ein ganzes Volk?


  Ihm erschien das alles, als würde sein Volk jäh den Atem anhalten und beschließen, erst dann weiterzuatmen, wenn alle Antworten auf die Fragen der Evolution gefunden waren. Ein solches Volk, dachte der Wasserrechtler mit aufkeimendem Grauen, musste zwangsläufig ersticken.


  Clynvanth-Oso-Megh befand sich in seiner Unterkunft und packte die wenigen persönlichen Habseligkeiten zusammen, die er mitnehmen würde. Er sollte zu einem Planeten im Randgebiet des Kugelsternhaufens gebracht werden, seine Gruppe zählte siebzehn Personen. Clynvanth kannte die sechzehn anderen, doch er vermied jeden Kontakt mit ihnen.


  In Gedanken unternahm er immer häufiger Erinnerungsreisen nach Khrat. Unbewusste Sehnsüchte spielten dabei eine große Rolle. Vielleicht bin ich nicht so weit wie alle anderen, dachte er manchmal. Vielleicht bleibt mir der tiefere Sinn des ganzen Plans einfach verborgen.


  Er warf sein Bündel auf einen Tisch und schaute sich in seiner Unterkunft um. Richtig heimisch war er hier niemals geworden, es machte eigentlich keinen Unterschied, ob er hier oder anderswo lebte. Aber darauf kam es auch nicht an.


  Ruhelos wanderte er durch den Raum, und dabei gingen ihm so verrückte Gedanken wie der an Flucht durch den Kopf. Schließlich ergriff er sein Bündel und verließ die Unterkunft.


  Draußen herrschte beängstigende Stille. Vermutlich war er der letzte Bewohner des Komplexes, der zum Treffpunkt aufbrach. Er schaute sich um und vergewisserte sich, dass alle Wasserquellen abgeschaltet waren. Dabei kam er an eine Verdunstungswand, in der er sich spiegelte.


  Bisher hatte er seinem eigenen Körper keine besondere Bedeutung beigemessen, von den üblichen Ritualen der Gesundheit und Hygiene abgesehen. Nun blieb er abrupt stehen und betrachtete sich. In einer Vision sah er neben sich einen der simplen Aktionskörper.


  Er bewegte sich leicht hin und her und genoss den Anblick seiner harmonischen Bewegungen. Eigentlich war ihm nie zuvor bewusst geworden, was ihm der eigene Körper bedeutete. Und nun sollte er das aufgeben?


  Keiner würde seinen angeborenen Körper behalten, abgesehen von Voire, die in jeder Hinsicht eine Ausnahme bildete und mit der sich niemand vergleichen durfte.


  »Es ist Wahnsinn!«, flüsterte er. Ihm wurde heiß, und er floh förmlich ins Freie. Mit einem Mal erschien ihm Schanad immer noch besser als der Zielplanet.


  Roboter schnurrten vorbei. Clynvanth beobachtete sie fasziniert. Sie motteten schon die Anlagen von Schanad ein, begruben sie unter einer hauchdünnen Schicht aus unzerstörbarem Yapustyl.


  Clynvanth ging zu einem nahen Befehlsfeld und rief die Roboter zu sich. Sie schienen irritiert und nervös zu sein, dass er sie aus der programmierten Arbeit riss.


  Clynvanth deutete auf das Gebäude, aus dem er gekommen war. »Ich will, dass ihr dieses dort ausspart! Es wird nicht konserviert, sondern dem Zerfall ausgesetzt.«


  »Das verstößt gegen einen zentralen Oberbefehl«, erklärte eine der Maschinen. »Er lautet, alle ...«


  »Ich weiß, wie er lautet!«, schrie Clynvanth und ließ die Roboter einfach stehen, weil er sich der Sinnlosigkeit einer Debatte bewusst war.


  Als er sich am Ende der Allee umwandte, hatten die Roboter ihre Arbeit längst wieder aufgenommen. Ein kaum sichtbarer Schleier aus Yapustyl senkte sich soeben auf den Wohntrakt nieder, in dem Clynvanth untergebracht gewesen war.


  »Ich fühle mich rüstig und entschlossen, alle Aufgaben zu meistern«, sagte er in die Stille hinein. »Ich bin weder müde noch des Lebens überdrüssig.«


  Vielleicht hätte auf Khrat eine Chance bestanden, als Einzelner aus dem Plan auszusteigen. Er hätte nur den Mut aufbringen und sein Unbehagen artikulieren müssen. Vielleicht hätte man ihn in den Wächterorden aufgenommen.


  Ich muss mit Voire reden!


  Aber Voire, die einzige Person, die ihn verstanden hätte, war auf Zhruut.


  Clynvanth erreichte ein Transportfeld. Zwei weitere Reisende wollten sich zu den Raumschiffen bringen lassen. Sie hatten das Feld schon programmiert, ihn aber gesehen, und nun warteten sie aus Höflichkeit darauf, ihn mitnehmen zu können. Im Vergleich zu ihm trugen beide sehr viel Gepäck bei sich, als wollten sie auf diese Weise etwas vom alten Leben ins neue hinüberretten.


  Er fragte sich, ob er sie einfach ignorieren und zu einem anderen Transportfeld gehen sollte. Doch dann gab er sich einen Ruck. Er konnte andere nicht für seine Stimmung verantwortlich machen.


  Immerhin gehörten die beiden nicht zu seiner Gruppe, das machte intensive Gespräche über das Ziel unwahrscheinlich. Sie begrüßten einander.


  »Du kommst ziemlich spät.«


  »Ich hatte noch zu tun«, erklärte Clynvanth.


  »Endlich ist es so weit.« Der zweite Wartende seufzte. »Ich kann es schon nicht mehr erwarten.«


  Clynvanth sah ihn fassungslos an, und der andere fragte verblüfft: »Kannst du das nicht verstehen?«


  »Nein«, brummte er.


  Die beiden wirkten plötzlich verlegen; sie wussten nicht, wie sie darauf reagieren sollten. Clynvanth genoss es, sie aus der Fassung gebracht zu haben. Die Selbstverständlichkeit, mit der alle den Plan akzeptierten, war ihm zuwider.


  »Du hast sicher einen Integratorplatz?«, fragte der erste Sprecher.


  »Ja.«


  »Und die Losgelöstheit von allem, was dich bisher als Ballast bedrückte, erscheint dir nicht erstrebenswert?«


  »Stellt euch vor: Ich war zufrieden mit meinem Ballast!«


  Das müssen sie erst verdauen, konstatierte er und kümmerte sich nicht weiter um sie. Er warf einen Blick zum Himmel; die Sonne war als rote Scheibe zwischen den hohen Gebäuden am Ende der Straße gerade noch sichtbar. Kein Windhauch regte sich, als greife die Stille bereits nach der Natur des Planeten.


  Die Stille des Todes!


  Das Transportfeld trug ihn und die beiden anderen zum Raumhafen.


  Clynvanth hatte schon viele Raumschiffe gesehen, aber selten eine derartige Menge von Personen, die den Planeten verlassen wollte. Die Schiffe standen da wie Figuren auf einem Spielbrett und so ordentlich in langen Reihen nebeneinander, dass nicht einmal der Verdacht aufkommen konnte, hier würde etwas nicht plangemäß ablaufen.


  Die schweigende Meute drängte nicht zur Eile, aber die Blicke der Wartenden waren auf die Schiffe gerichtet.


  Es ist wie ein Fieber!, dachte Clynvanth-Oso-Megh. Ein Rausch, der unser ganzes Volk erfasst hat.


  Er umklammerte sein Bündel und suchte den Sektor, in dem seine Gruppe wartete. Die anderen waren schon eingetroffen, und sie begrüßten ihn stumm. Er stellte sich hinter sie. Nach einer Weile sah er, dass Roboter die Verwaltungsgebäude des Raumhafens versiegelten.


  Es geschieht wirklich!, erkannte er matt.


  Ein Bildfeld erschien über der Menge. Die jähe Hoffnung Clynvanths, Voire zu sehen, wurde schnell enttäuscht. In dem Bildfeld erschien Fargath-Jozo-Kerg, der zu den wichtigsten Persönlichkeiten der Fünf-Planeten-Anlage gehörte, einer der Obersten Instanz. Eine Handvoll Persönlichkeiten mit dem Kerg-Status würde auf den Welten der Fünf-Planeten-Anlage zurückbleiben. Womöglich gehörte Fargath dazu. Bisher war Clynvanth nur der Name eines Artgenossen bekannt geworden, der zurückbleiben würde: Turghyr-Dano-Kerg auf dem Planeten Yurgill. Und natürlich Voire! Sie war in jeder Beziehung eine Ausnahme.


  »Wir leiten eine der letzten Phasen des Plans ein«, sagte Fargath. »Diese Raumschiffe werden uns zu den Planeten bringen, auf denen unsere Aktionskörper bereits in sicheren Verstecken ruhen. Dort gibt es genügend Integrationsmöglichkeiten für jeden von uns.«


  Der Sprecher machte eine Pause, als müsse er die allen sattsam bekannten Sätze auf die Zuhörer wirken lassen.


  »Als wir vor langer Zeit Khrat verließen und in diesen Kugelsternhaufen kamen, um uns ein Versteck einzurichten, waren wir uns über unser Ziel schon im Klaren«, fuhr Fargath-Jozo-Kerg fort. »Wir haben viele Jahre aufgewendet, um die Fünf-Planeten-Anlage zu bauen und unser Versteck mit einem Netz von Barrieren zu durchziehen. Niemals sollen uns fremde Eindringlinge in der Ruhe stören.«


  Wir hören auf zu atmen!, dachte Clynvanth. Und weil dies so ist, soll uns auch der Atem anderer nicht streifen.


  »Die letzten Jahre, in denen wir im Dienst der Kosmokraten standen, machten uns nachdenklich. Mit der Verankerung des Frostrubins haben wir eine große Leistung vollbracht. Aber schon damals war deutlich, dass unser Volk einen Zustand erreicht hatte, der ohne einschneidende Veränderung in den Niedergang führen musste. Unsere Zahl wurde ständig geringer. Wir befanden uns in einer Sackgasse der natürlichen Entwicklung, doch unsere Wissenschaften hatten ein Niveau erreicht, das es uns ermöglichte, den Niedergang aufzuhalten. Vor allem unsere Kenntnisse über den Mikrokosmos waren uns bei der Entwicklung des Planes eine große Hilfe.«


  Clynvanth kannte das alles  er hatte schließlich die gesamte Entwicklung miterlebt. Die Theorie von Lurdvan-Gero-Lats über die Oberflächenspannung fiel ihm wieder ein. Bei jedem evolutionären Vorstoß, der den Bereich des Nur-Körperlichen verließ, wurde die Oberflächenspannung nach Lurdvans Worten zu einem Problem.


  Körperlichkeit aufzugeben und zu einer geistigen Lebensform zu werden, bedeutete auch, die Grenzen des normalen Raum-Zeit-Kontinuums zu sprengen. Aber jede Dimension hatte ein ihr eigenes Beharrungsvermögen, eine Oberflächenspannung, die schwer zu durchdringen war.


  Das Volk war reif für einen entscheidenden Sprung in die Evolution, nur konnte es die Oberflächenspannung nicht überwinden. Deshalb würden alle untergehen, wenn sie keine Möglichkeit fanden, der stecken gebliebenen Entwicklung den entscheidenden Anstoß zu geben.


  Clynvanth war sicher, dass die meisten Wissenschaftler und vor allem die Inhaber des Kerg-Status an Lurdvans Theorie glaubten, denn dadurch erst erhielt der Plan seine volle Legitimation.


  »Indem wir auf unsere Körper verzichten, erreichen wir relative Unsterblichkeit«, sagte Fargath-Jozo-Kerg, »Die Dinge, in die wir uns integrieren, können wir kontrollieren. Wir können für ihren Fortbestand sorgen, je nachdem, für wie lange uns das angemessen erscheint. Wenn wir das Bedürfnis haben, uns zu bewegen oder unseren Standort zu wechseln, benutzen wir die überall bereitstehenden Aktionskörper. Ich bin überzeugt davon, dass wir im Lauf der Zeit Klarheit gewinnen, wie die Oberflächenspannung zu umgehen oder zu überwinden ist. Dann steht dem nächsten Schritt nichts mehr im Weg. Wir werden eine rein geistige Lebensform sein und in unserer Gesamtheit eine Superintelligenz bilden können  dann sind wir auf dem richtigen Weg.«


  Clynvanth blickte an sich herab. Es hätte ihm nichts ausgemacht, in diesem Körper zu sterben.


  Fargath hatte seine Ansprache beendet. Das Bildfeld erlosch. Ringsum setzten sich die Auswanderer in Bewegung. Clynvanth wurde von den anderen Mitgliedern seiner Gruppe gestoßen und geschoben. Sie machten humorvolle und gutmütige Bemerkungen über seine Verträumtheit.


  Die Menge der Zuhörer löste sich auf und strebte den Raumschiffen entgegen.


  »Wohin gehen wir eigentlich?«, fragte Clynvanth ein Mitglied seiner Gruppe, das sich neben ihm befand.


  Der andere sah ihn ungläubig an. »Soll das ein Witz sein?«


  »Es ist mein voller Ernst. Wohin gehen wir eigentlich?«


  


  Sie hatten die Ausgrabungsstelle bei den Bodenhöhlen verlassen und sich in jenen Talbereich begeben, wo die einsame Kristallstruktur stand. Die Impulse, die beide Telepathen wahrnahmen, sprachen für ein konserviertes Objekt. Die Dargheten bestätigten, dass sich in dem Kristallgebilde eine mentale Quelle befand. Kerma-Jo und Sagus-Rhet wollten zwar eine Kontaktaufnahme herbeiführen, aber sie wussten nicht einmal, wie sie vorgehen sollten.


  Niemand sonst befand sich in der Nähe der Kristallstruktur, als das Experiment begann.


  Das Gebilde erinnerte entfernt an einen großen Wüstenkaktus. Es bestand aus einer Hauptsäule, die fest mit dem Boden verwurzelt schien. Diese Säule war aus eckigen Bruchstücken zusammengesetzt. Perry Rhodan hatte sich davon überzeugt, wie fest die einzelnen Teile zusammengefügt waren. Trotz größter Anstrengung hatte er keines davon bewegen oder gar aus der Säule herausbrechen können. Ungefähr in halber Höhe ragten mehrere Auswüchse wie drohend erhobene Arme aus der Säule. Auch sie bestanden aus zusammengesetzten Kristallbrocken.


  Rhodan zweifelte nicht daran, dass es sich um gewachsene geologische Formationen handelte.


  Das Objekt war drei Meter hoch und an der dicksten Stelle stark wie ein alter Eichbaum. Es hatte eine milchigweiße Färbung mit hellblauen Einschüssen. Wenn Sonnenlicht darauf fiel, entstanden reizvolle Reflexe. Mit Handscheinwerfern ließen sich ähnliche Effekte erzielen, doch Rhodan hatte untersagt, solche Spielereien fortzusetzen. Er hatte ein ungutes Gefühl dabei, als würden die Leute der TRAGER jemanden in seiner Ruhe stören.


  Rhodan und Saedelaere saßen nebeneinander am Rand der Schwebeplattform, auf der die siebzehn Androidenkörper lagen. Sie beobachteten die Dargheten, die in ihren Schutzpanzern die Kristallstruktur umrundeten.


  Nach einer Weile stoppten Kerma-Jo und Sagus-Rhet. Die Nacht senkte sich allmählich über das Dreistromtal.


  Kerma-Jo brach endlich das Schweigen.


  »Wir sind ziemlich tief eingedrungen, obwohl es nicht einfach war.«


  »Was habt ihr gefunden?«, fragte Rhodan gespannt.


  »Es handelt sich bei diesem Gebilde um eine einfache Mineralstruktur, die in keiner Weise ungewöhnlich ist. Es hat jedoch den Anschein, dass sie nicht für sich allein steht.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Wir haben den Eindruck, dass in diesem Gebilde ein intelligentes Bewusstsein steckt. Wohlgemerkt, es hat nichts mit dem Kristall zu tun, dennoch ist es in seinen subatomaren Partikeln integriert.«


  »Das hört sich überspannt an«, sagte Saedelaere.


  Kerma-Jo befürchtete offenbar, dass er missverstanden wurde. »Das Bewusstsein, das Sagus-Rhet und ich aufgespürt haben, gehört nicht zu diesem konservierten Objekt«, sagte er. »Obwohl es untrennbar mit ihm verbunden scheint.«


  »Die Mentalquelle ist also ein intelligentes Bewusstsein«, stellte Rhodan fest.


  Das bestätigten beide Dargheten gleichzeitig. »Wir würden gern weitere konservierte Dinge auf dem Planeten untersuchen, damit wir Vergleichsmöglichkeiten erhalten«, fuhr Kerma-Jo fort. »Erst, wenn wir sicher sind, dass sich unsere ersten Erkenntnisse bestätigen, sollten wir weiterforschen.«


  Rhodan sah die Notwendigkeit dieser Forderung ein. Andererseits hätte er es gern gesehen, dass die Dargheten sofort weitergemacht hätten.


  »Wie viele konservierte Objekte haben wir bisher auf Klatau gefunden?«, wandte er sich an den Maskenträger.


  »Fünfzehn.«


  »Nun gut, dann haben wir ...« Rhodan unterbrach sich. »Fünfzehn!«, stieß er dann hervor.


  »Was hast du?«


  »Später.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich muss sofort mit Geoffry reden. Sorge du inzwischen dafür, dass die Dargheten weitere konservierte Objekte sehen.«


  Er aktivierte sein Tornisteraggregat. Wortlos flog er zur TRAGER zurück.


  


  Nachdem Kerma-Jo und Sagus-Rhet einige der konservierten Objekte untersucht hatten, wurden alle Besatzungsmitglieder an Bord zurückbeordert. Der Schwere Kreuzer verließ den Sternhaufen für einen Tag. Auf diese Weise hoffte Perry Rhodan, alle negativen Einflüsse auf die Mutanten ebenso wie auf die Zellaktivatoren neutralisieren zu können. Im Gegensatz zu den bisher angeflogenen Welten erlaubte Klatau dieses Vorgehen.


  Während der Wartezeit unterhielten sich Rhodan und Waringer in der Spezialkabine der Dargheten mit den beiden.


  »Seth-Apophis übt wieder verstärkten Druck auf uns aus«, sagte Kerma-Jo.


  »Könnt ihr dem widerstehen?«


  Kerma-Jo schien zu zögern.


  »Unter den gegenwärtigen Bedingungen  ja!«, antwortete er schließlich. »Sollte es bedrohlich werden, werden wir rechtzeitig ein Signal geben, damit ihr uns lähmen könnt.«


  Die Vertrauensseligkeit, die in diesen Worten mitschwang, berührte Rhodan tief. Wie oft mochten die Dargheten im Verlauf ihrer Entwicklung schon ausgenutzt worden sein, ohne es überhaupt bemerkt zu haben?


  »Sprechen wir über die Objekte von Klatau«, schlug Waringer vor. »Was habt ihr herausgefunden?«


  »Einige unserer Vermutungen wurden bestätigt. Außerdem sind wir überzeugt, dass die Bewusstseine in den jeweiligen Gegenständen gefangen sind.«


  Rhodan und Waringer tauschten einen ungläubigen Blick.


  »Gefangen?«, wiederholte Rhodan. »Wie könnte ein Bewusstsein überhaupt in ein derartiges Gefängnis gebracht werden?«


  »Das wissen wir bisher nicht.«


  Rhodan rieb sich den Nasenrücken. Er wirkte enttäuscht, aber das konnten die Dargheten bestimmt nicht erkennen. »Ich hatte schon geglaubt, auf eine Spur gestoßen zu sein«, gab er zu. »Aber wenn die Bewusstseine Gefangene sind, können meine Vermutungen unmöglich zutreffen.«


  Die Dargheten unterhielten sich kurz miteinander, dann redete Kerma-Jo weiter: »Der Begriff ›Gefangenschaft‹ bedarf einer Relativierung. Gefangenschaft bedeutet völlige Unfreiheit, doch hier erleben wir ein zusätzliches Phänomen. Wir glauben, dass die Bewusstseine in dem Maß aktionsfähig sind, wie es die natürlichen Möglichkeiten ihres Gefängnisses zulassen.«


  »Das deckt sich mit unseren Feststellungen«, meinte Waringer. »Es erklärt auch vieles, was wir mit konservierten Objekten erlebt haben. Denkt nur an den Vulkan und an die Anlage auf dem Planeten der Flößer ...«


  »Mich interessiert etwas anderes«, unterbrach Rhodan. »Habt ihr herausgefunden, welcher Art diese Bewusstseine sind?«


  »Leider nein.« Sagus-Rhet wälzte seinen gewaltigen Körper träge herum. »Nur eines ist sicher: Diese Gefangenen sind völlig verzweifelt.«


  9.


  


  Die Geschichte ...


  


  Das also war die Welt, auf der er künftig leben würde. Clynvanth-Oso-Megh konnte eigentlich zufrieden sein. Es war ein stiller Planet ohne eingeborene Intelligenzen, der richtige Platz für ein Eremitendasein.


  Der Sachverständige für Wasserrechte folgte den sechzehn anderen von Bord des Raumschiffs und atmete die dünne Luft ein. Darüber, ob die ungewohnte Atmosphäre seinem Körper schaden würde, brauchte er sich keine Gedanken zu machen, denn er würde diesen Körper sowieso aufgeben. Seine sterbliche Hülle würde alsbald zerfallen und in alle Winde verweht werden  vom philosophischen Standpunkt aus nicht einmal ein unbefriedigender Gedanke.


  Das Raumschiff war in einem wasserreichen Gebiet gelandet, in Clynvanth erwachte der Wasserrechtler. Eingedenk der Tatsache, dass Wasser eines der sieben Lebenselixiere war, bestaunte er die verschwenderische Fülle der Natur. Natürlich wusste er, dass es auf anderen Welten noch weitaus mehr Wasser gab, oftmals ganze Ozeane.


  Clynvanth beobachtete Farbe und Strömung der mächtigen Flüsse, studierte ihre Ufer und die dort wachsenden Pflanzen. Er war froh, dass hier nicht über die Nutzung des Wassers entschieden werden musste, denn es war immer ein schmerzhafter Eingriff in die Ökologie, wurden Wege und Konsistenz des Wassers verändert.


  »Die Ausschiffung ist beendet.« Ein Roboter unterbrach Clynvanths träumerische Gedanken. »Die Lage der Höhlen mit den Aktionskörpern ist bekannt. Die Zugänge sind gut verborgen.«


  Clynvanth ertrug das Gesagte mit einiger Gelassenheit. Weil er sich über die Euphorie seiner Artgenossen wunderte, die herumliefen und wie Kinder alles bestaunten, was es zu sehen gab.


  Eigentlich war er froh, dass keiner der anderen mehr auf ihn achtete. In der Nähe lag ein Zugang zum Höhlensystem mit den Aktionskörpern. Auf dieser Welt drohte ihnen keine Gefahr, die Sicherheitsvorrichtungen waren eigentlich überflüssig. Der Kugelsternhaufen hatte keine größere Zivilisation hervorgebracht, wer sollte das Versteck schon entdecken?


  Nach einer Weile wurde die Gangway eingezogen. Clynvanth blickte zum Schiff zurück. Da wurde die letzte Brücke abgebrochen, aber niemand schritt dagegen ein. Hilfe suchend schaute sich der Wasserrechtler um, ob nicht einer der sechzehn kam, um das Schiff aufzuhalten. Doch keiner achtete darauf.


  Clynvanth sprang auf und hastete auf das Schiff zu.


  Er erreichte es nicht mehr. Vor ihm hob es wie eine Feder ab, die ein Windstoß packte. Im dunstig roten Himmel wurde das Schiff schnell zu einem winzigen Fleck. Ein schreckliches Gefühl des Alleingelassenseins ergriff von Clynvanth Besitz.


  Das Schlimme war, dass keiner ihn verstand ... Alle waren versessen darauf, den Plan zu realisieren.


  Dann war das Schiff verschwunden, der Himmel eine rötliche Dunstglocke. Clynvanth wanderte eine Zeit lang ziellos umher, bis er auf zwei andere seiner Gruppe stieß. Offenbar stritten sie darum, wer von ihnen sich in den Kreidefelsen zwischen einigen blühenden Büschen integrieren würde. Als sie Clynvanth wahrnahmen, unterbrachen sie ihren Disput.


  Einer von ihnen, Barnather-Tolo-Deft, sagte: »Du hast dich bestimmt schon entschieden, Clynvanth?«


  Unsicher drehte Clynvanth sich im Kreis, deutete auf ein kristallines Gebilde nahe am Wasser und sagte: »Ja!«


  »Schön«, meinte Barnather. »Ich habe diesen Felsen hier zuerst gesehen, deshalb steht er mir zu.«


  »Wir wollen uns nicht streiten«, lenkte der andere ein. »Wenn wir unsere Wahl getroffen haben, müssen wir sowieso erst in unsere Aktionskörper überwechseln.«


  Clynvanth hörte kaum zu. Er betrachtete den großen Kristall, und düstere Gedanken gingen ihm durch den Sinn. »Das Schiff ist weg«, sagte er traurig. »Hoffentlich kommt es eines Tages wieder.«


  »Wir brauchen es doch nur anzufordern.« Barnather lachte.


  Der andere sagte mit einem Unterton der Missbilligung in der Stimme: »Du hast dich in letzter Zeit mehrmals negativ über den Plan geäußert, Clynvanth.«


  »Es tut mir leid. Ich wollte euch den Spaß nicht verderben.« Clynvanth bereute seine Worte sofort, weil er die anderen damit nur reizte. Von ihrem Standpunkt aus war das, was sie taten, kein Spaß, sondern schon ein philosophisches Dogma. »Ich gehe voraus«, erklärte er hastig. »Wir treffen uns alle am Eingang des Höhlensystems.«


  Er folgte dem Lauf des Wassers. Elf seiner Artgenossen hatten ihre Wahl bereits getroffen und warteten nun darauf, dass sie den Stützpunkt betreten und ihre Aktionskörper übernehmen konnten. Anschließend würden sie in die ersten Objekte ihrer Wahl überwechseln.


  Nacheinander trafen die letzten der Gruppe ein, und sie fuhren gemeinsam nach unten. Im Höhlenstützpunkt fühlte sich Clynvanth etwas wohler, denn dort war ihm zumindest die Einrichtung vertraut.


  Karapeder-Noro-Golk, der die Verantwortung für die Gruppe übernommen hatte, stand ein wenig ratlos in der großen Höhle. Er war kein Mann pathetischer Auftritte.


  »Da sind wir nun«, sagte er ernst. »Wir können ebenso gut auf der Stelle anfangen.«


  Nun endlich würden die anderen zögern und protestieren, hoffte Clynvanth. Jetzt, da der entscheidende Schritt, nach dem es kein Zurück mehr gab, unmittelbar bevorstand. Aber niemand außer Karapeder redete.


  »Hat jemand noch eine Frage?«


  Es war, als würden alle ihn ansehen. Als hätten sie ihn als potenziellen Störenfried erkannt.


  »Was ist, wenn es bei einem von uns nicht funktioniert?«, brummte er widerstrebend.


  Karapeder lächelte geduldig. »Die Aktionskörper sind aufnahmebereit. Jeder von uns kann ein eigenes Transportfeld erzeugen und mit seiner Hilfe überwechseln.«


  Das absurde Vorhaben, alle überwechseln zu lassen, aber selbst nichts zu tun, beherrschte Clynvanths Gedanken. Natürlich würden die anderen sein Zögern merken, sobald sie in ihren Aktionskörpern angekommen waren und ihn allein hier stehen sahen.


  In dem Moment schlug Morgdar-Laga-Ziuh der Länge nach hin. Der Körper lag tot am Boden.


  Clynvanth gurgelte halb erstickt.


  Es hatte begonnen ...


  


  Clynvanth-Oso-Megh kannte die Geschichte vieler großer Zivilisationen, bedeutender und unbedeutender. Ebenso hatte er die Schicksale unzähliger kleiner Völker mitempfunden. Dass er diese Erfahrung hatte machen können, hing mit den Aufträgen der Kosmokraten an sein Volk zusammen.


  Clynvanth wusste, dass sein Volk im Sinne einer Ordnung tätig gewesen war, die durch das GESETZ diktiert wurde. Niemand wusste, was das GESETZ besagte. Wahrscheinlich wussten es nicht einmal die Kosmokraten. Sicher schien nur, dass es mit der Lebensmöglichkeit aller Wesen dieses Universums eng zusammenhing.


  Stolz und glücklich hatten Clynvanth-Oso-Megh und seine Artgenossen für die Kosmokraten gearbeitet. Lange, bevor er das Licht des Universums erblickt hatte, waren schon viele Generationen damit befasst gewesen, Anordnungen der Kosmokraten umzusetzen.


  Doch dann war Clynvanths Volk von jener Müdigkeit befallen worden, die es schließlich zum Rückzug in den Kugelsternhaufen veranlasst hatte. Die Kosmokraten hatten diese Entwicklung vorausgesehen und Vorkehrungen getroffen, der Wächterorden der Ritter der Tiefe war gegründet worden.


  Die Ritter der Tiefe würden die Arbeit übernehmen, die bislang Angehörige aus Clynvanths Volk erledigt hatten. Er bezweifelte nicht, dass diese Mitglieder des Wächterordens effektiver vorgehen konnten, denn es waren Auserwählte der verschiedensten Völker.


  In ferner Zukunft würde vielleicht nur noch von den Rittern der Tiefe die Rede sein. Dann würde niemand mehr wissen, dass vor ihnen andere für die Aufrechterhaltung der Ordnung gekämpft hatten.


  Vielleicht, dachte Clynvanth, hatte seinem Volk genau das den entscheidenden Schlag versetzt: erfahren zu müssen, dass andere seine Stelle einnehmen würden.


  Als Clynvanth Morgdar-Laga-Ziuh stürzen sah, bereitete ihm der Anblick des sterbenden Körpers tiefen Schmerz. Es war ein Gefühl, wie er es nie zuvor erlebt hatte, die Unfähigkeit zur Umkehr.


  »Nein«, stammelte Clynvanth, als er sich halbwegs gefasst hatte. »Nein! Hört auf damit!«


  Doch einer nach dem anderen fiel. Ihre mächtigen Körper, die trotz ihrer Größe so elegant wirkten, prallten auf den harten bunten Kunststoffboden und bewegten sich nicht mehr.


  Clynvanth taumelte zwischen den sechzehn toten Körpern umher, halb irre vor Verzweiflung und Furcht. Er warf sich über Morgdar-Laga-Ziuh und schüttelte ihn. »Wach auf!«, schrie er. »Komm zurück!« Aber Morgdar regte sich nicht.


  »Was ist in dich gefahren, Clynvanth?«, fragte eine knarrende Stimme hinter ihm.


  Der Wasserrechtler fuhr herum. Seine Augen weiteten sich, und das Entsetzen überwältigte ihn. Vor ihm standen sechzehn Aktionskörper, die gerade aus ihren Röhren gekrochen sein mussten. Einer sah aus wie der andere.


  Clynvanth wich vor ihnen zurück.


  »Ich bin Morgdar«, sagte der, der gerade gesprochen hatte. »Uns scheint, dass du ein Problem hast, Clynvanth. Können wir dir helfen?«


  »Bleibt mir vom Leib!«, kreischte er und schaute sich gehetzt um. In einer der Röhrenkammern lag ein letzter Körper  sein eigener Androide.


  »Ja«, bemerkte Morgdar. »Er wartet auf dich. Nur über ihn kannst du dein Integrationsziel erreichen.«


  Clynvanth starrte den Aktionskörper an, und in seinem Verstand wuchs ein Schema komplexer atomarer Muster nach dem anderen. Er begann mit dem Aufbau eines körpereigenen Transportfelds, das ihm den Übergang ermöglichen würde.


  Wenn nur alles erst vorbei ist!, schoss es ihm durch den Kopf. Er schien in einen trichterförmigen Tunnel zu blicken. Ein Sog ergriff sein Bewusstsein.


  Es ist alles nicht so schlimm. Es ist alles nicht so schlimm. Alles wird ganz einfach sein.


  Clynvanth-Oso-Megh verließ seinen Körper, den er schätzen gelernt hatte, mit tiefer Trauer und einem Funken Hoffnung.


  


  Es war ein Gefühl ähnlich dem, in einen engen Sack eingeschnürt zu sein und sich bewegen zu müssen. Die Umgebung, die er aus nunmehr acht Augen beobachtete, unterschied sich nicht wesentlich von der, die er mit seinen richtigen Augen wahrgenommen hatte  nur der Blickwinkel war ein anderer. Sein neuer Körper fühlte sich seltsam leicht an, und an seinen Gefühlen und seinem Wissen hatte sich nichts geändert. Der Inhalt eines Behälters war in einen anderen umgefüllt worden, das war alles.


  Vielleicht war das Schicksal längst nicht so dramatisch, wie Clynvanth-Oso-Megh die ganze Zeit über befürchtet hatte.


  Er steckte noch in einer der siebzehn Röhren in der rückwärtigen Wand des zentralen Höhlenraums. Draußen sah er die anderen seiner Gruppe, sie schienen auf ihn zu warten. Am Boden lagen die toten Originalkörper. Er starrte auf den eigenen Körper und spürte den Wunsch, dorthin zurückzukehren.


  Roboter der Station kamen und trugen die ersten toten Körper hinaus. Clynvanth schob sich aus der Röhre, aber bevor seine Füße überhaupt den Boden berührten, waren die Roboter schon verschwunden. Sie brachten die Leichen an einen Ort, wo sie dem Zerfall preisgegeben waren.


  Er stand da und war jetzt eher von einem Gefühl der Unwirklichkeit als von dem des absoluten Grauens beherrscht. Keiner der anderen sprach ihn an, als ahnten sie, was in ihm vorging.


  Clynvanth betrachtete sich selbst, so gut dies überhaupt möglich war. Wenn die Zeit der Integrationen und des Nachdenkens vorüber war, wenn er und seinesgleichen neue Kraft geschöpft hatten und sich über ihre Zukunft klar geworden waren, sollte dieser Körper seine »Heimat« sein. In diesem Körper würde er eines Tages zur Fünf-Planeten-Anlage zurückkehren. Mit diesem Körper musste er die geheimnisvolle Grenze der Oberflächenspannung überwinden und sich zu höherer Daseinsform entwickeln.


  Er machte einige Schritte auf die anderen zu. Keine Unsicherheit war in seinen Bewegungen.


  »Nun?«, erkundigte sich einer. »Ist es tatsächlich so schlimm, Clynvanth?«


  »Wir sind Karikaturen«, schimpfte er.


  Da die Aktionskörper nicht zu unterscheiden waren, trug jeder ein Namenssymbol am Rückenpanzer.


  »Wenn du dich beruhigt hast, wollen wir nach oben gehen und uns den Integrationsplätzen zuwenden«, sagte Grudgarn-Lorpo-Selt.


  »Von mir aus können wir sofort gehen.«


  Was für eine Art von Rebell bin ich eigentlich?, fragte Clynvanth sich verwundert. Nichts war ihm recht, aber letztlich tat er immer das, was die Allgemeinheit für richtig hielt. Diese Art von Rebellion, dachte er sarkastisch, war schlimmer als Opportunität  es war Feigheit.


  


  Zum zweiten Mal hielten sich die Dargheten mit Perry Rhodan und Alaska Saedelaere im Dreistromtal auf. Diesmal war auch Waringer bei ihnen. Die Telepathen warteten wieder abseits und erfüllten ihre Wächterfunktion.


  »Die integrierten Bewusstseine würden die Objekte, in denen sie gefangen sind, lieber heute als morgen verlassen.« Sagus-Rhet betastete den Kristall mit den Fühlorganen.


  Was sich wirklich dabei abspielte, blieb im Verborgenen. Und gerade deshalb erschienen die tief in die Struktur der Materie hinabreichenden Experimente von quälender Langsamkeit. Rhodan nahm an, dass Kerma-Jo und Sagus-Rhet ohnehin mit pedantischer Gründlichkeit vorgingen.


  »Die Konservierung wird künstlich hervorgerufen!«, rief Sagus-Rhet urplötzlich.


  »Erkläre mir, was du meinst!«, verlangte Rhodan.


  »Diese mentalen Quellen sitzen zwar fest, aber sie scheinen über einen unglaublichen Lebenswillen zu verfügen. Außerdem müssen ihre Kenntnisse über mikrokosmische Zusammenhänge den unseren überlegen sein. Sie haben es fertiggebracht, die atomaren Strukturen ihrer Gefängnisse zu verändern.«


  »Diese Veränderung bewirkt die Konservierung?«, vermutete Saedelaere.


  »Genau so scheint es zu sein.«


  »Sie klammern sich also an ihr Leben«, sinnierte Rhodan. »Ihre Bewegungsmöglichkeiten sind womöglich seit einer Ewigkeit reduziert, aber sie sorgen dafür, dass ihr Gefängnis nicht zerstört wird. Das Konservierungsphänomen ist also weiter nichts als ein Ausdruck von Überlebenswillen.«


  In Rhodans Stimme schwang Bewunderung mit. Das Sterben des Lebensbaums auf Impuls II, das ihn so sehr erschüttert hatte, erschien nun in einem noch tragischeren Licht. Da war »etwas« zugrunde gegangen, was sich seit undenklichen Zeiten ans Leben geklammert hatte.


  »Ich glaube, dass wir Zeugen eines Dramas von kosmischem Ausmaß werden«, erkannte Waringer.


  Aber wer waren die Akteure in diesem Drama? Wer war für ihre Situation verantwortlich?


  M 3 hatte immer als uninteressanter Sternhaufen gegolten, und gerade hier ereignete sich eine kosmische Tragödie.


  


  Urplötzlich wandten sich die beiden Dargheten von dem kristallinen Gebilde ab. In ihren Panzern krochen sie am Flussufer entlang.


  »Wohin geht ihr? Was ist geschehen?«


  Sie reagierten nicht auf Rhodans Fragen. Wie es den Anschein hatte, waren sie in eine erregte Diskussion verstrickt, denn immer wieder schienen sie sich aufzubäumen. Offenbar hatten sie alle Funkkanäle mit Ausnahme einer internen Frequenz blockiert.


  »Gucky? Fellmer?«


  »Keine Bedrohung«, antwortete der Ilt. »Sie sind überaus erregt. Aber frag mich nicht, was der Anlass dafür ist.«


  Rhodan folgte den Dargheten und überholte sie. Erst als er vor ihnen stand und die Arme ausbreitete, als wolle er die Kolosse aufhalten, blieben sie stehen.


  »Was wir herausgefunden haben, ist zu bedeutend, um sofort ausgesprochen zu werden«, sagte Kerma-Jo.


  Rhodan starrte die beiden an. Er war seiner Sache plötzlich sicher. Es gab Eingebungen, auf die hatte er sich schon immer verlassen können. Jetzt war ein solcher Moment. Er wusste, was die Materiesuggestoren herausgefunden hatten, und er sagte es ihnen auf den Kopf zu.


  »Ihr wisst endlich, wer die gefangenen Bewusstseine sind!«


  Kerma-Jo und Sagus-Rhet wälzten sich in ihren unförmigen Überlebensgeräten herum, bis sie einander Kopf an Kopf gegenüberstanden. Es war, als müsste einer den anderen fixieren.


  »Wie kommst du zu dieser Vermutung?«, fragte Sagus-Rhet zögernd. Rhodan hielt ihn für den temperamentvolleren von beiden, obwohl es dafür keine objektiven Beweise gab.


  »Er weiß es eben«, vermutete Kerma-Jo philosophisch. »Wir können es ihm also problemlos bestätigen.«


  Alaska Saedelaere und Geoffry Waringer schlossen ebenfalls auf. Im Helmfunk hörte Rhodan ihr angespanntes Atmen.


  Kerma-Jo drehte sich behäbig herum, seine Fühler reckten sich Rhodan entgegen. »Wir haben sie gefunden«, sagte er ruhig. »Sie stecken in den konservierten Objekten.«


  »Wer?«, fragte Saedelaere verblüfft. »Von wem redet ihr?«


  »Von den Porleytern!«, riefen die Dargheten und Perry Rhodan wie aus einem Mund.


  


  Die Tragweite der Entdeckung war nicht einfach abzuschätzen. Es würde lange dauern, alle sich daraus ergebenden Konsequenzen zu erfassen.


  Perry Rhodans Gedanken wanderten etliche Wochen in Raum und Zeit zurück, in die Gewölbe unter dem Dom Kesdschan auf Khrat, wo er die Steinerne Charta von Moragan-Pordh gefunden hatte. Als wäre es eben erst geschehen, erinnerte er sich, wie er in den halb zerfallenen Steinkreis getreten war. Im Licht der jüngsten Entdeckung betrachtet, erhielten seine Erlebnisse auf Khrat eine ganz neue Bedeutung.


  Hatte er nicht den Eindruck gehabt, die »Steine« würden zu ihm sprechen? Jedenfalls hatte er von ihnen wichtige Informationen erhalten, auch die Koordinaten des porleytischen Verstecks.


  Nun, da er wusste, wohin die Porleyter verschwunden waren, erschien es nicht mehr so absurd, an sprechende Steine zu glauben.


  Die Erklärung für dieses Phänomen lag auf der Hand: Auch in der Steinernen Charta von Moragan-Pordh hielten sich integrierte Porleyter auf. In dieser seltsamen Zustandsform bewahrten sie das Wissen ihres Volkes.


  Wie nahe war er den Porleytern schon gewesen, ohne es zu erkennen?


  Rhodans Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Er ahnte, dass er das Geheimnis des Domes Kesdschan und des darunter liegenden Gewölbes niemals vollständig würde lösen können. Aber hier, in M 3, auf dem Planeten Klatau, hatte er endlich eine handfeste Spur der Porleyter.


  Nie hätte er vermutet, dass diese geheimnisvollen Wesen sich in einer so schrecklichen Situation befanden. Ihre auf zahlreichen Welten des Sternhaufens integrierten Bewusstseine waren verzweifelte Gefangene.


  »Du hattest also recht, als du einen Zusammenhang zwischen den Androiden und den konservierten Objekten gesehen hast«, unterbrach Waringer seine Gedanken.


  »Einen zahlenmäßigen Zusammenhang«, bestätigte Rhodan. »In den Höhlen von Klatau fanden wir siebzehn Androiden. Bisher haben wir fünfzehn konservierte Objekte entdeckt. Wenn wir gründlich suchen, werden wir die beiden fehlenden vermutlich ebenfalls finden.«


  »Oder sie existieren nicht mehr«, wandte Saedelaere ein.


  Rhodan warf dem Maskenträger einen nachdenklichen Blick zu. »Das ist möglich. Wir haben das Ende des Lebensbaums auf Impuls II miterlebt.«


  Waringer schien nicht zugehört zu haben. »Der Zusammenhang ist nicht nur numerischer Natur«, überlegte er. »Es ist offensichtlich, dass die Androiden als Körperersatz für die Porleyter gedacht waren. Wir wissen nicht, was mit ihren originalen Körpern geschehen ist. Vielleicht wurden sie Opfer einer schlimmen Seuche und die Porleyter waren gezwungen, ihr eigenes Fleisch aufzugeben.«


  »Eines ist seltsam«, wandte Saedelaere ein. »Warum befinden sich die Porleyter in den unterschiedlichsten Objekten auf vielen Welten, obwohl ihnen überall die Androidenkörper zur Verfügung stehen?«


  »Die Frage lässt sich nur zum Teil beantworten«, sagte Waringer. »Es ist den Porleytern offenbar nicht möglich, die Objekte zu verlassen, in denen sie integriert sind. Warum sie sich überhaupt da aufhalten, wo sie sind, wissen wir nicht. Aber es deutet tatsächlich alles auf eine unbeschreibliche Katastrophe hin.«


  Rhodan versuchte sich vorzustellen, was in ferner Vergangenheit geschehen sein mochte. Was war den Porleytern widerfahren? Er wartete auf eine Erklärung der Dargheten, doch Kerma-Jo und Sagus-Rhet schwiegen. Sie konnten ihm offenbar keine Hoffnung machen. Ein Kontakt, der über das von den Materiesuggestoren Erreichte hinausging, schien nicht möglich zu sein.


  Perry Rhodan war nicht bereit, ausgerechnet jetzt aufzugeben. Sie hatten M 3 nur einen Zipfel der wirklichen Geheimnisse entrissen. Irgendwo musste es Antworten auf alle Fragen geben.


  Was immer den Porleytern in der Vergangenheit widerfahren war, irgendwo musste das Unheil begonnen haben.


  Diesen Ort wollte Rhodan finden.


  10.


  


  Die Geschichte ...


  


  Aus den Augen des Aktionskörpers betrachtet, erschien die Oberfläche des Planeten auch nicht viel anders als unmittelbar nach der Landung. Trotzdem fragte sich Clynvanth-Oso-Megh, welchen Einfluss sein neuer Körper auf ihn nehmen konnte. Zu glauben, dass sich nichts ändern würde, bedeutete, an der Wahrheit vorbeizublicken.


  Die Aktionskörper unterschieden sich derart stark von den Originalkörpern, dass eine Veränderung im Gefühlsleben und im Charakter eines jeden Porleyters unvermeidlich war. Es werden negative Veränderungen sein!, erkannte Clynvanth düster.


  Eigentlich hatte er erwartet, dass die pessimistische Stimmung von ihm abfallen würde, wenn er erst einmal den entscheidenden Schritt getan hatte. Aber er fühlte sich weiterhin als Außenseiter, der mehr oder weniger gezwungen teilnahm.


  Er tappte hinter den anderen her. Vor wenigen Augenblicken hatten sie den Antigravlift verlassen und den Zugang zur Höhlenstation abgesichert.


  Sie erreichten den kleinen Erdhügel, den Halargsel-Kana-Nirt als Integrationsplatz ausgewählt hatte. Die Zeremonie sah vor, dass alle anderen warten mussten, bis die erste Integration vollzogen war. Zunächst sollten einige Experimente durchgeführt werden, bis jeder einen idealen Platz gefunden hatte, danach würden die Aktionskörper in die Station zurückkehren. Die Porleyter würden in der Lage sein, die einmal lokalisierten und ausgewählten Integrationsplätze über eine größere Entfernung hinweg mit ihren Bewusstseinen zu erreichen.


  »Dies ist der Platz, den du dir selbst ausgesucht hast, Halargsel«, bemerkte Karapeder-Noro-Golk. »Mag sein, dass er dir auf Anhieb gefällt, mag sein, dass du ein paar Mal wechseln wirst.«


  Halargsel, der nur durch das Namenssymbol auf dem Rückenpanzer von den anderen zu unterscheiden war, trat ein Stück nach vorn. Er schien verlegen zu sein.


  »Ich glaube, es kommt nicht so sehr darauf an, was es für ein Platz ist«, sagte er. »Wichtig ist, dass wir unsere Ruhe finden und zu den richtigen Ergebnissen kommen.«


  Hält er das wirklich für wichtig?, fragte sich Clynvanth und schaute in die Runde. Alle außer ihm schienen diese Äußerung für durchaus angebracht zu halten.


  »Nur zu«, sagte Karapeder. Er schien sich immer besser mit der Rolle des Anführers anzufreunden. »Wir warten, was du uns zu sagen hast.«


  Halargsel machte ein Zeichen der Zustimmung. Gleich darauf sank sein Aktionskörper leblos zu Boden.


  Clynvanth starrte den Erdhügel an. Er wartete, dass Halargsel schnell zurückkam und weitere Experimente ablehnen würde, aber nichts geschah.


  »Vielleicht hat er bereits den idealen Platz gefunden und will nicht mehr zurück«, vermutete Karapeder nach einer Weile.


  Da sie von nichts und niemanden gedrängt wurden, warteten sie, bis Halargsels Aktionskörper kurz vor Sonnenuntergang endlich wieder aufstand. Sofort umringten sie ihn und bestürmten ihn mit Fragen.


  Karapeder drängte die anderen zurück. »Was kannst du von deinen Eindrücken berichten?«, fragte er.


  Halargsel-Kana-Nirt schien verunsichert. Aber das vermutete Clynvanth nur. Dem Aktionskörper war keinerlei Regung zu entnehmen, das Gesicht war völlig nichtssagend.


  »Es ging ... sehr einfach«, meinte Halargsel schließlich. »Zumindest die Integration.«


  »Und welche Wirkung übte alles auf dich aus?«


  »Um ehrlich zu sein, ich fühlte mich ziemlich einsam.«


  »Warum bist du nicht sofort umgekehrt?«


  »Es ging nicht.«


  »Was?«, schrie Clynvanth.


  »Das ist doch Unsinn!«, protestierte Karapeder. »Natürlich ist Halargsel nervös, bedenkt die völlig neue Situation. Wir müssen uns erst daran gewöhnen. Wirst du in den Erdhügel zurückkehren, Halargsel, oder einen anderen Platz suchen?«


  »Am liebsten würde ich nach Khrat zurückkehren.« Clynvanth wartete darauf, dass Halargsel genau das endlich sagte. Doch Halargsels Antwort war wesentlich weniger dramatisch: »Das weiß ich noch nicht.«


  


  Tage und Wochen vergingen mit Experimenten. Es stellte sich heraus, dass es tatsächlich leichter war, aus dem Aktionskörper heraus in ein anderes Objekt zu gelangen, als den umgekehrten Weg zu gehen. Aber da es bei der Rückkehr nie entscheidende Schwierigkeiten gab, hörten sie bald auf, nach dem Grund zu forschen.


  Clynvanth fand, dass alles ausgesprochen lustlos durchgeführt wurde. Auf die Idee, mit der Verwirklichung des Planes aufzuhören, kam allerdings keiner. Mit der Zeit fiel ihm auf, dass sie sich immer seltener trafen und sich sogar gegenseitig aus dem Weg gingen. Er glaubte, den Grund für dieses Verhalten zu kennen: Auf diese Weise wurden unangenehme Fragen vermieden, auf die es vielleicht keine Antwort gegeben hätte.


  Schließlich hatten sie sich alle für einen Stammplatz entschieden. Die Aktionskörper kehrten gemeinsam in die Station zurück  von dort aus würden die Porleyter ihre Bewusstseine in die ausgewählten Objekte schicken, in denen sie lange Zeit bleiben wollten. So lange zumindest, bis sie sich über ihre Zukunft und ihre evolutionäre Entwicklung klar geworden waren. Genau wie die anderen kroch Clynvanth-Oso-Megh in die für seinen Aktionskörper vorgesehene Röhre.


  Eigentlich war er froh, dass er endlich in den großen Kristall am Ufer überwechseln konnte. Er breitete sich darin aus, wohl wissend, wie wenig er nun tun konnte. Wenigstens hatte er Zeit zum Nachdenken über sich selbst und über sein Volk. Er konnte herausfinden, warum sie sich nicht mehr weiterentwickelt, sondern sogar einen zahlenmäßigen Niedergang erlebt hatten. Und er konnte vielleicht die Antwort auf die Frage finden, was zu tun war, um den nächsten Schritt einzuleiten, die Entwicklung zu einer Superintelligenz.


  Tag um Tag verging ereignislos. Die klimatischen Veränderungen und der Wechsel von hell und dunkel waren die einzigen Vorgänge, die Clynvanth in seinem Kristall registrierte. Aber er harrte aus, wenngleich seine Ungeduld wuchs. Er fragte sich, was in den anderen vorgehen mochte. Hatte einer von ihnen bereits aufgegeben und war in den Aktionskörper zurückgekehrt? Clynvanth wollte es nicht glauben. Dass er selbst als Erster zurückkehrte, kam keinesfalls in Betracht, damit hätte er sich den Stempel des Außenseiters nur deutlicher aufgedrückt.


  Er verlor sein Zeitgefühl. Anfangs hatte er die Tage mitgezählt, nun hörte er auf damit, weil er einfach vergaß, wie lange er sich schon in dem kristallinen Objekt befand. Er gab sogar die Hoffnung auf, dass einer der anderen in einem Aktionskörper kommen würde, um ihm zu sagen, dass die Zeit der Meditationen vorüber war.


  Clynvanth richtete sich darauf ein, dass er viel länger als geplant in dem Kristall existieren musste. Gründlich erforschte er die atomare Struktur des Gebildes, denn es galt, dafür zu sorgen, dass es nicht zerfiel oder von klimatischen Unbilden beschädigt wurde. Mit dieser Tätigkeit konnte er sich einige Zeit ablenken.


  In einem Winkel seines Bewusstseins hatte sich inzwischen die Idee eingenistet, dass die anderen nicht in ihre Aktionskörper zurückkehren wollten. Sie gaben sich mit ihrem neuen Status zufrieden. Das war unglaublich, aber nicht länger zu leugnen. Schließlich tat Clynvanth nichts anderes mehr, als sich mit dieser Vorstellung auseinanderzusetzen.


  Er musste sich Gewissheit verschaffen!


  Clynvanth-Oso-Megh fing an, seinen Rückzug aus dem kristallinen Gebilde vorzubereiten. Mittlerweile war ihm gleichgültig, wie die anderen darüber denken würden, wenn er als Erster in den Aktionskörper zurückkehrte. Aber irgendetwas musste geschehen.


  Er konzentrierte sich auf seinen Aktionskörper und wartete, dass der Sog spürbar wurde, der sein Bewusstsein hinüberzog.


  Nichts ...


  Eine seltsame Furcht erwachte, eher ein übersteigertes Unbehagen. Er musste sich besser konzentrieren.


  Auch seine nächsten Anstrengungen brachten keinen Erfolg. Es war ihm nicht möglich, das kristalline Objekt zu verlassen.


  Nackte Angst packte ihn. Verzweifelt kämpfte Clynvanth darum, den Integrationskörper zu verlassen, ein blinder Ansturm gegen atomare Verflechtungen. Er erreichte nichts außer einem Zustand unglaublicher Panik, in dessen Verlauf er fast den Verstand verlor.


  Eine schreckliche depressive Phase folgte, die mehr oder weniger aus dumpfem Grübeln bestand. Er verstand, warum keiner der anderen in einem Aktionskörper kam. Sie waren dazu nicht in der Lage!


  Alle waren gefangen.


  Wir sind verloren!, dachte er wie betäubt. Was für ein erbärmliches Schicksal.


  


  Nicht zu wissen, wie viel Zeit objektiv verging, erwies sich als Vorteil, denn es machte die Situation einigermaßen erträglich.


  Ab und zu versuchte Clynvanth, den nur wenige Tausend Schritt entfernten Aktionskörper doch noch zu erreichen. Jeder erneute Fehlschlag dämpfte seine Entschlusskraft, es ein weiteres Mal zu versuchen. Schließlich gab er auf. Er musste sich darauf einrichten, den Rest seines Lebens zwischen aufeinandergeschichteten Mineralien zu verbringen.


  Wie lange existierte ein solcher Riesenkristall?


  Das war also das Ergebnis. Die Porleyter hatten tatsächlich eine neue Existenzform erreicht. Welch Ironie.


  Durfte er überhaupt annehmen, dass noch siebzigtausend seines Volks existierten? Clynvanth war erleichtert, dass er nicht wusste, wie viele inzwischen aus Enttäuschung und Verzweiflung aufgegeben hatten. Andere waren vermutlich mit ihrem Integrationsplatz zugrunde gegangen.


  Es gab überhaupt keine Fortentwicklung.


  Dies war das Ende.


  


  Die Dargheten hatten eine Ruhepause eingelegt. Sie waren mit ihren Verständigungsversuchen keinen Schritt weitergekommen. Allem Anschein nach gab es eine Grenze, über die hinaus ein Kontakt nicht möglich war.


  Es war mitten in der Nacht. Perry Rhodan kauerte am Flussufer und starrte den Riesenkristall an, der im Scheinwerferlicht leuchtete, als brenne in ihm ein verhaltenes Feuer. Rhodan war allein hier draußen. Für den kommenden Morgen war erneut geplant, dass die TRAGER für kurze Zeit den Sternhaufen verließ, damit Mutanten und Aktivatorträger die unheimliche Erschöpfung abschütteln konnten.


  Der Fluss plätscherte leise. Jedes Mal, wenn Rhodan zu dem Kristall hinüberblickte, war es ihm, als müsse er einen stummen Ruf der Verzweiflung hören.


  Er erhob sich, ging ein Stück am Ufer entlang. Hin und wieder bückte er sich und warf einen Stein oder einen Erdklumpen ins Wasser. Nach einer Weile kehrte er um  und ging bis zu dem Kristall.


  Entschlossen streckte er den Arm aus. Der Kristall fühlte sich temperaturlos an, doch zugleich hatte Rhodan den Eindruck, einen warmen Strom in seinem Arm zu spüren.


  Ob der Porleyter sich der Gegenwart eines Fremden bewusst war?


  Rhodan glaubte es. Nach allem, was die Dargheten in Erfahrung gebracht hatten, registrierte das gefangene Bewusstsein genau, was ringsum vorging.


  Hatten Sagus-Rhet und Kerma-Jo Hoffnungen geweckt? Furcht?


  »Ich wünschte du könntest mich verstehen. Aber nicht einmal die Telepathen bekommen Kontakt.«


  Rhodan schaltete sein Tornisteraggregat ein und flog zur TRAGER zurück. Ein einsamer Posten grüßte ihn in der Schleuse, bemerkte, dass ihm die Ruhe auf dieser Welt unheimlich war.


  Rhodan ging zur Unterkunft der Dargheten.


  Kerma-Jo und Sagus-Rhet hatten ihre Schutzpanzer verlassen und lagen reglos nebeneinander auf dem Boden der Kabine. Die Tripliden hockten auf ihnen. Keiner reagierte auf Rhodans Eintreten. Einige Augenblicke verharrte er im Öffnungsbereich des Schotts, dann wandte er sich wieder zum Gehen.


  »Warte, Rhodan!«, erklang hinter ihm die Stimme eines der Dargheten.


  Rhodan blieb im Schottrahmen stehen. »Ich war bis jetzt draußen und habe nachgedacht«, sagte er. »Mir gingen die seltsamsten Ideen durch den Kopf.«


  »Wir haben ebenfalls nachgedacht«, ließ Sagus-Rhet wissen. »Nur sind wir zu keinem Ergebnis gekommen.«


  Rhodan musste zu den riesigen Wesen aufschauen. »Vielleicht haben wir uns zu sehr auf eine Sache versteift. Indem wir nur versuchen, Kontakt herzustellen, übersehen wir andere Möglichkeiten.«


  »Was heißt das?«


  »Ich kann eure Fähigkeiten nach wie vor nicht genau abschätzen. Aber vielleicht solltet ihr versuchen, den Porleytern zu helfen.«


  »Wir helfen gern«, erklärte Kerma-Jo. »Wie?«


  »Könnt ihr einen Porleyter aus seinem konservierten Gefängnis herauslösen und in einen Androidenkörper versetzen?«


  Er hatte befürchtet, mit dem Vorschlag auf Unverständnis zu stoßen, doch zu seiner Überraschung willigten die Materiesuggestoren ein. Sie waren sogar bereit, sofort an die Arbeit zu gehen.


  »Wir müssen die besonderen Umstände in M 3 berücksichtigen«, dämpfte Rhodan ihren Eifer. »Das heißt, die TRAGER wird den Planeten erneut für einen Tag verlassen.«


  


  »Die Risiken sind erheblich«, warnte Geoffry Waringer. »Natürlich beherrschen die Dargheten die kleinsten Teile der Materie beinahe virtuos, aber das bedeutet keineswegs automatisch, dass sie den Porleytern helfen können. Im Gegenteil: Wir müssen befürchten, dass das Ganze aus dem Ruder läuft.«


  Rhodan, der sich nach der Rückkehr des Schweren Kreuzer auf das Verlassen des Schiffes vorbereitete, schaute den Hyperphysiker durchdringend an. »Was willst du damit andeuten, Geoffry?«


  »Dass Kerma-Jo und Sagus-Rhet den Integrationsplatz eines Porleyters ungewollt zerstören könnten, ohne das gefangene Bewusstsein in einen Ersatzkörper zu versetzen.«


  »Beim geringsten Anzeichen einer solchen Gefahr werden sie ihr Experiment sofort unterbrechen«, sagte Rhodan energisch.


  Waringer war keineswegs überzeugt. »Und wenn sie den Porleyter aus dem konservierten Objekt herauslösen und danach versagen? Wo, glaubst du, wird dann das Bewusstsein bleiben?«


  »Das sind theoretische Erwägungen, mein Lieber.«


  »Genauso wie dein Plan«, wehrte der Wissenschaftler ab.


  »Ich stellte also fest, dass du dagegen bist.« Rhodan reagierte allmählich ärgerlich.


  »Ach, ich weiß nicht«, seufzte Waringer. »Das Problem ist für uns nicht zu lösen, und indem wir die Dargheten damit beauftragen, komplizieren wir alles. Wir wissen nichts von den Dargheten und noch weniger von den Porleytern. Das ist ein Spiel mit vielen Unbekannten, auf das wir uns da einlassen.«


  In gewisser Weise musste Rhodan seinem ehemaligen Schwiegersohn recht geben, doch hatte Waringer selbst keinen besseren Vorschlag anzubieten.


  Rhodan prüfte den Translator und hakte ihn am Gürtel seines SERUNS ein. Die Dargheten hatten das Schiff bereits verlassen und schwebten in ihren Schutzpanzern zu dem konservierten Kristall am Flussufer. Gucky und Fellmer Lloyd hatten wieder die Aufgabe der Wächter im Hintergrund übernommen. Saedelaere befand sich bei Carfesch wegen des Gewebeklumpens in seinem Gesicht in Behandlung und würde die TRAGER diesmal nicht verlassen. Dafür wartete Jen Salik in der Hauptschleuse, wie eben Rhodans Kombiarmband signalisierte.


  Als sie wenig später zu dritt das Schiff verließen, herrschte heller Tag. In der Ferne war die Plattform mit den siebzehn Androidenkörpern am Ufer zu sehen, Roboter achteten auf die wertvolle Fracht. Die Dargheten hatten mit ihrer Arbeit schon begonnen, aber gerade das fand Rhodan plötzlich beunruhigend. Nicht, dass er ihnen misstraut hätte, er wollte nur jede Phase der Entwicklung miterleben.


  »Ich hoffe nur, dass wir diesmal etwas erreichen«, sagte Waringer.


  »Ich werde den Eindruck nicht los, dass Seth-Apophis hier allgegenwärtig ist und uns bedroht«, bemerkte Jen Salik.


  Rhodan schaute den Freund durchdringend an. Sie waren beide Ritter der Tiefe, schon deshalb verband sie mehr miteinander als andere Menschen. Er hoffte, dass Salik sich täuschte  vor allem im Interesse der beiden Dargheten, die nach wie vor um ihren freien Willen kämpfen mussten.


  Sie flogen am Fluss entlang. Das Wasser war aufgewühlt und schlammig braun verfärbt. Von den Tripliden war nichts zu sehen, als sie zu den Materiesuggestoren aufschlossen, die kleinen Tiere hatten sich anscheinend in die Schutzpanzer zurückgezogen.


  »Seid ihr schon vorangekommen?«, fragte Rhodan.


  »Wir haben uns davon überzeugt, dass das gefangene Bewusstsein hellwach ist«, antwortete Sagus-Rhet. »Für den Erfolg dürfte gerade das sehr wichtig sein.« Langsam wandte er den Kopfteil der Plattform zu und deutete mit einem Fühler auf die Androiden. »Ich schlage vor, dass wir einen der Körper dicht neben den Kristall legen.«


  Rhodan zuckte die Schultern.


  »Es ist nur eine Geste«, erklärte Sagus-Rhet. »Wir wollen dem Bewusstsein unmissverständlich klarmachen, was wir vorhaben.«


  Rhodan gab einem der Roboter den Auftrag. Gleich darauf lag einer der aus der Station geborgenen leblosen Körper zwischen Sagus-Rhet und Kerma-Jo.


  »Hoffentlich ist es der richtige«, bemerkte Salik.


  Sagus-Rhet richtete den Vorderleib leicht auf. Die Männer mussten höher zu ihm aufsehen als zu einem Haluter, das machte die Masse eines Dargheten erst so richtig bewusst.


  »Bitte schweigt von nun an, bis Kerma-Jo oder ich wieder sprechen«, verlangte Sagus-Rhet. »Unterlasst ebenso unnötige Bewegungen und Lärm.«


  »Warum das?«, fragte Salik.


  »Wir leben in einem Universum der Schwingungen«, erklärte Kerma-Jo geduldig, als versuche er, einem Kind die ersten Buchstaben eines komplizierten Alphabets beizubringen. »Eure Sinne reichen nicht aus, um das zu verstehen. Rational könnt ihr zwar die Sachverhältnisse erkennen, aber ...«


  »Das genügt«, unterbrach Salik. »Wir werden zu Statuen und schweigen.«


  Die Dargheten schienen zufrieden zu sein. Rhodan dagegen war enttäuscht, denn er würde bis zur letzten Sekunde ahnungslos bleiben. Dabei war er daran gewöhnt, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, Entscheidungen zu treffen und Verantwortung zu tragen. In der Rolle eines passiven Zuschauers fühlte er sich höchst unzufrieden.


  Aus den Augenwinkeln blickte er zur TRAGER hinüber. Auch dort blieb alles ruhig. Zweifellos hingen jetzt die Blicke aller Besatzungsmitglieder an den Holoschirmen der Außenbeobachtung. Gucky, Fellmer!, dachte Perry Rhodan intensiv. Achtet auf jede Kleinigkeit! Wir dürfen uns keinen Fehler erlauben!


  Die beiden Dargheten schwiegen. In ihren Schutzpanzern wirkten sie ohnehin wie versteinert. Die Vorgänge, die sich im subatomaren Bereich abspielten, waren mit Sicherheit dramatisch, aber kein Terraner konnte sie wahrnehmen.


  Minuten vergingen, wurden zu Stunden. Jede Sekunde schien sich zur Ewigkeit zu dehnen.


  Endlich, die Sonne war schon wieder im Sinken begriffen, regte sich Kerma-Jo. »Sagus-Rhet ist jetzt bei ihm«, sagte er lakonisch.


  Bei allen Planeten!, dachte Rhodan. Zwei Gefangene!


  


  Seit seine latente Fähigkeit der Materiesuggestion ausgebildet worden war, spürte Sagus-Rhet seine innere Anspannung. Nun erlebte er zudem, wie sehr ihn das Schicksal einer anderen Intelligenz aufwühlte. Er lief Gefahr, seine Konzentration zu vernachlässigen oder gar zu verlieren, und das war in seiner Lage das Letzte, was ihm passieren durfte.


  Gemeinsam mit seinem Partner hatte er das kristalline Gebilde erforscht. Er kannte die atomaren Strukturen dieses Objekts genau und wusste auch ungefähr, auf welche Weise das porleytische Bewusstsein integriert war.


  Aber es war ein Unterschied, ob er das Objekt mit seinen paranormalen Sinnen von außen untersuchte oder ob er sich mit seinem Bewusstsein selbst darin befand.


  Das Erste, was Sagus-Rhet empfunden hatte, als ihm der Wechsel in den Kristall gelungen war, war das Gefühl einer statischen Ruhe. Dieser Kristall, das spürte er sofort, befand sich so gut wie nicht mehr in Wechselwirkung mit den atomaren Strukturen der Umgebung  er war ein nahezu in sich geschlossenes System mit eigenen Bedingungen und Funktionen.


  Das war nicht allein eine Folge seines unnatürlich hohen Alters, sondern rührte von jenem Zustand her, den die Terraner als »konserviert« bezeichneten. Verantwortlich dafür war der Porleyter. Er hatte die Konservierung vorgenommen, um in dieser besonderen Form überleben zu können.


  Überstehen wäre ein besserer Ausdruck gewesen, dachte Sagus-Rhet, denn den Zustand des porleytischen Bewusstseins konnte er kaum noch als lebendig bezeichnen. Es dämmerte in einer Art geschlossenem Kreislauf dahin, von einem Gefühl vollkommener Verzweiflung beherrscht.


  Ja, Kerma-Jo!, dachte Sagus-Rhet. Dass es so sein würde, wussten wir nicht.


  Sagus-Rhet operierte äußerst behutsam. Fraglos drohten ihm etliche Gefahren, und das machte die Lösung seiner Aufgabe nicht einfacher. Es galt vor allem, den Porleyter aus seiner Passivität zu wecken und ihn davon zu überzeugen, dass ein Wechsel in einen Androidenkörper möglich war.


  Hier hätte ein wesentlich erfahrenerer Materiesuggestor ans Werk gehört. Sagus-Rhets' Bewusstsein dümpelte an den Schwingungen winzigster Materieeinheiten entlang; es machte dieses einsame Wogen mit, um besser verstehen und beeinflussen zu können.


  Er esperte kurz nach seinem Körper in dem Nuguun-Keel, um sicher zu sein, dass der Rückweg für ihn noch möglich war. Dann machte er sich daran, das Einzige aufzuweichen, was für den Porleyter eine existenzielle Bedeutung hatte, die Konservierung des Kristalls.


  Sagus-Rhet war entschlossen, sie völlig zu beseitigen. Als Ergebnis würde der Kristall in kürzester Zeit jenen Zustand erreichen, in dem er sich längst hätte befinden müssen  die Auflösung. Dem Porleyter blieben dabei drei Möglichkeiten: Er gab auf und starb; sein Bewusstsein löste sich auf. Sein Bewusstsein ging im n-dimensionalen Bereich verloren. Er glaubte an seine Rettung und gelangte in den Androidenkörper.


  Sagus-Rhet war überzeugt, dass nur die dritte Möglichkeit in Betracht kam.


  Die Grundbaustoffe der Atome waren, abgesehen von Antimaterie, schwarzen Löchern und ähnlich Exotischem, überall gleich. Deshalb hatte Sagus-Rhet keine Schwierigkeiten, die subatomare Struktur des Kristalls richtig einzuordnen und zu beeinflussen. Allerdings wusste er nie, wie weit die Materie mit Bewusstseinsanteilen des Porleyters befrachtet war. Das machte den Vorgang zu einem Glücksspiel. Sagus-Rhet vertraute dabei seiner Eingebung. Er suchte und fand jene Teilchen, die den Konservierungseffekt stabilisierten. Sie traten in der Hülle des Kristalls wesentlich häufiger auf, manchmal so zahlreich, dass der triviale Begriff einer »Haut« angebracht war.


  Während Sagus-Rhet die Teilchen von ihrer konservierenden Komponente befreite, wartete er gespannt darauf, wie der Porleyter sich verhalten würde.


  Die erste Reaktion war instinktiv und entsprach Sagus-Rhets Erwartungen. Der Porleyter versuchte, die verlorene Konservierung zu ersetzen. Er kam indes nicht einmal halb so schnell voran wie Sagus-Rhet mit seinem »Zerstörungswerk«.


  Besonnen, aber mit unverminderter Geschwindigkeit, arbeitete Sagus-Rhet weiter. Es war beruhigend zu wissen, dass Kerma-Jo ihn dabei beobachtete. Der Partner konnte zwar nicht direkt eingreifen, aber schon der Gedanke an seine Nähe half Sagus-Rhet.


  Der Porleyter schien wahrzunehmen, dass er versagte  das war der erste entscheidende Augenblick, denn nun musste das Bewusstsein erwachen.


  Sagus-Rhet wartete, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. Er spürte die Zähigkeit, mit der der Porleyter an den Teilchen des kristallinen Gebildes »klebte«. Diese Verbindung, so unnatürlich sie war, wurde vom Kitt der Jahrtausende zusammengehalten, von der Zeit.


  An einer Stelle des Kristalls zeigte der Wegfall der konservierenden Komponente bereits Wirkung. Die Materie löste sich auf.


  Sagus-Rhet wurde unsicher, denn der Porleyter hätte mittlerweile reagieren müssen.


  Er entschloss sich, ein Risiko einzugehen, indem er mithilfe seiner Suggestivkraft dem Kristall eine klaffende Wunde zufügte. Ein Stück, so groß wie die Hand eines Terraners, brach aus dem Gebilde heraus.


  Wenn er jetzt nicht reagiert, ist ihm nicht zu helfen, dachte Sagus-Rhet angespannt.


  


  Rhodan stöhnte, als ein Stück aus dem Kristall herausbrach, zu Boden fiel und pulverisierte. »Was bedeutet das, Kerma-Jo?«, fragte er.


  Der Darghete zögerte mit der Antwort. Entweder wusste er nicht, was sich innerhalb des Kristalls abspielte oder er wollte zunächst nicht darüber reden.


  »Irgendwas ist schiefgegangen«, argwöhnte Jen Salik. »Wir sollten darauf drängen, dass Sagus-Rhet zurückkommt.«


  »Vermutlich sitzt er fest.«


  »Das nicht«, widersprach Kerma-Jo. »Sagus-Rhet arbeitet angestrengt.«


  Rhodan hatte den Eindruck, dass der Kristall nicht nur an einer Kante beschädigt worden war, sondern insgesamt an Leuchtkraft verlor. In winzigen Bereichen wurde er regelrecht grau.


  Salik bemerkte das ebenfalls. »In dem Kristall geht Entscheidendes vor. Siehst du die Veränderungen, Perry?«


  Rhodan nickte knapp. Er wandte sich wieder an Kerma-Jo: »Was bedeutet die Verfärbung?«


  »Es ist eine Veränderung in der molekularen Struktur.«


  »Das sehen wir«, meinte Waringer. »Wir erwarten schon eine exaktere Erklärung.«


  »Die Konservierung hat den Kristall erhalten«, antwortete der Darghete. »Sie erlischt. Ich nehme an, dass sie von meinem Partner zerstört wird.«


  Die drei Männer wechselten entsetzte Blicke. »Zerstört?«, wiederholte Rhodan. »Hat Seth-Apophis euch in ihrer Gewalt? Wieso zerstört Sagus-Rhet den Kristall? Er ist die einzige Existenzgrundlage dieses Porleyters, oder?«


  »Wenn du jemanden veranlassen willst, unter allen Umständen sein Haus zu verlassen, dann bleibt dir, wenn nichts anderes hilft, nur die Möglichkeit, das Haus zu zerstören«, antwortete der Materiesuggestor.


  »Dann sitzt der Bewohner im Freien!«, sagte Salik.


  »Oder, in unserem Fall, in einem Androidenkörper«, ergänzte Waringer.


  Rhodan schwieg. Er starrte den Kristall an, der sehr schnell nahezu alle Farbe verloren hatte. Kein Zweifel, der Kristall »starb«.


  Sein Ende vollzog sich in rasendem Tempo, als müsse die Natur nachholen, was sie an diesem Objekt viele Jahrtausende nicht hatte vollenden können.


  Perry Rhodan dachte an den sterbenden Lebensbaum auf Impuls II. Erst seit Kurzem wusste er, was damals wirklich gestorben war.


  


  Er reagiert nicht!, erkannte Sagus-Rhet. Er geht dahin wie der Kristall.


  Die Vorstellung, wenn auch unbeabsichtigt, eine Tat zu begehen, die er beinahe als »Mord« bezeichnen musste, machte ihm zu schaffen. Wenn keine glückliche Wendung eintrat, würde er sein Leben lang darunter leiden.


  Er konnte den eingeleiteten Prozess nicht mehr anhalten. Sagus-Rhet war wie gelähmt. Er dachte nicht einmal daran, seinen eigenen Rückzug aus dem zerfallenden Kristall vorzubereiten.


  Endlich wurde das porleytische Bewusstsein aktiv. Sagus-Rhet bemerkte es an einem mentalen Wirbel im unteren Teilchenbereich. Er schreckte hoch. Der Porleyter kämpfte endlich, und es war keine instinktive Regung, sondern eine gezielte Anstrengung.


  In seiner Erleichterung hätte Sagus-Rhet fast vergessen, was zu tun war.


  Er konzentrierte sich auf den als Ziel ausgewählten Körper. Es war Kerma-Jos Aufgabe, den Androiden vorzubereiten und empfangsbereit zu machen, indem er die atomaren Strukturen in einen Spannungszustand versetzte. Das war die leichtere Aufgabe. Sagus-Rhet hingegen musste ein altes und verzweifeltes Bewusstsein über eine Distanz hinwegheben, die zwar nicht groß zu sein schien, sich aber dennoch als unüberwindbar erweisen konnte.


  Der Materiesuggestor tastete sich an den Porleyter heran. Er musste verhindern, dass sein Schutzbefohlener völlig der Panik anheimfiel, denn er brauchte dessen Mithilfe.


  Noch reagierte das andere Bewusstsein schwerfällig und ungeschickt und wusste nicht, wie es sich verhalten sollte. Würde der Porleyter, nachdem er offenbar Jahrhunderttausende in dem Kristall zugebracht hatte, überhaupt eine Chance haben, sich in einem neuen Körper zurechtzufinden? Musste er dieses nicht als völlig fremde Umgebung oder sogar ein noch schlimmeres Gefängnis sehen?


  Sagus-Rhet blieb nicht einmal die Zeit, sich theoretisch mit diesen Fragen auseinanderzusetzen, denn der Zerfall des Kristalls beschleunigte sich. Er selbst würde sich in den Resten nicht länger halten können.


  So gut es ging, versuchte er, den Porleyter zu stützen.


  Als er den Kristall verließ, zog er den anderen mit aller Kraft mit, aber er wusste nicht, ob er ihn den neuen Körper pressen konnte. Denn kurz vor dem Ziel musste Sagus-Rhet den Porleyter verlassen und in seinen eigenen Körper zurückkehren.


  Die Auflösung des Kristalls war jetzt so intensiv, dass sie Sagus-Rhet schmerzte. Er gab sich einen letzten heftigen Ruck ...


  11.


  


  Der Kristall bröckelte auseinander. Ganze Stücke brachen aus ihm heraus und pulverisierten am Boden. Jeder konnte erkennen, dass die nächsten Sekunden darüber entscheiden würden, ob das phantastische Vorhaben gelang.


  »Mein Partner kommt jetzt heraus!«, verkündete Kerma-Jo.


  »Allein?«, fragte Waringer.


  Der Darghete antwortete nicht. In diesem Moment verlor der Kristall seine letzte Stabilität und rutschte in sich zusammen. Perry Rhodan dachte an einen Aschehaufen, als da nur mehr ein grauer Staubhügel war. Unmöglich, dass sich darin Leben befand, in welcher Weise auch immer.


  »Er ist zurück«, sagte Kerma-Jo.


  Rhodan wandte sich dem Schutzpanzer zu. Alles war unverändert: eine schwere wuchtige Hülle, kaum etwas von dem reglosen massigen Körper des Dargheten zu sehen.


  »Kann er sich äußern?«, fragte Salik.


  »Sagus-Rhet ist erschöpft, aber er wird sich schnell erholen.«


  »Und der Porleyter?«


  Kerma-Jo gab ein Geräusch von sich, das fast wie ein Seufzen klang. »Darüber kann ich noch nichts sagen. Vielleicht befindet sich sein Bewusstsein in einem der siebzehn Androiden.«


  Vielleicht ... Perry Rhodan wandte sich den Seite an Seite aufgereihten Kunstkörpern zu. »In welchem?«, drängte er.


  Mit einem Fühler deutete Kerma-Jo auf den dritten Körper von links. »Diesen haben wir ausgewählt.«


  »Warum gerade diesen?«, wollte Waringer wissen.


  Kerma-Jo schwieg. Womöglich war die Entscheidung instinktiv gefällt worden. Zumindest war jede Diskussion darüber überflüssig.


  »Er bewegt sich nicht«, stellte Rhodan fest. »War alles umsonst?«


  Auch dazu sagte Kerma-Jo nichts. Er schien ganz in die Beobachtung seines Artgenossen versunken zu sein. Rhodans Ungeduld wuchs, denn weder Sagus-Rhet noch der ausgewählte Androidenkörper zeigten ein Lebenszeichen.


  »Ich fürchte immer mehr, dass du recht hast«, sagte Waringer leise zu Rhodan.


  Was von dem Kristall übrig geblieben war, verflüchtigte sich weiter. Ein leichter Wind fuhr durch den feinen Staub und wirbelte ihn in Schwaden davon.


  Endlich kam Bewegung in Sagus-Rhets Panzer. Knarrend wälzte er sich herum und schob sich der Plattform entgegen.


  »Ich meine, ihn mit herübergezogen zu haben«, erklang es schwerfällig und stockend. »Ich bin sogar sicher.«


  »Aber er rührt sich nicht«, sagte Salik.


  »Weißt du, wie lange der Porleyter gefangen war? Es wird einige Zeit dauern, bis er sich orientiert hat  wenn es ihm überhaupt jemals gelingen kann.«


  Die Antwort verriet, dass neue Schwierigkeiten zu befürchten waren. Die drei Männer bestürmten Sagus-Rhet mit Fragen, die er geduldig beantwortete. Währenddessen ließ keiner den Androiden aus den Augen.


  »Wir sollten ihn an Bord der TRAGER bringen und untersuchen«, schlug Waringer vor.


  Die Dargheten protestierten sofort. »Wir dürfen nichts tun, was den Porleyter verunsichern oder belasten kann«, warnte Sagus-Rhet. »Damit könnten wir alles zerstören.«


  »Trotzdem können wir nicht ewig warten. Ich denke dabei auch an Seth-Apophis; sie wird die beste Möglichkeit ausnützen, um wieder zuzuschlagen.«


  Rhodan wusste, dass Waringer recht hatte. Auch wenn keine Bedrohung erkennbar war, lauerte sie im Hintergrund.


  Er wandte sich an Sagus-Rhet: »Wann werden wir wissen, ob alles wunschgemäß abgelaufen ist?«


  »Es hängt alles davon ab, wie schnell er sich ...«


  Jen Saliks Aufschrei unterbrach den Dargheten. Der Ritter der Tiefe deutete mit ausgestrecktem Arm auf den einen Androiden.


  »Er hat sich bewegt!«


  


  Rhodan sah fasziniert zu, wie der krabbenähnliche Körper unter starken Zuckungen bebte. Diese unkontrollierten Bewegungen verrieten auf jeden Fall, dass der Körper nun belebt war. Die Aussicht, vielleicht bald mit einem der geheimnisvollen Porleyter reden zu können, war im Grunde genommen ungeheuerlich.


  Kerma-Jo drängte sich inzwischen an Sagus-Rhets Seite und betastete den Androiden mit seinen Fühlern. Es sah so aus, als wollte der Körper sich aufrichten.


  »Wir müssen ihm helfen!«, drängte Waringer.


  Rhodan wehrte ab. »Wir überlassen vorläufig alles den Dargheten. Sie wissen, was zu tun ist.«


  Mit dem, was er sagte, ließen sich seine eigenen Sorgen aber nicht vertreiben. Was, wenn der Porleyter längst den Verstand verloren hatte oder in diesen Sekunden von Seth-Apophis überwältigt wurde? Rhodan wusste nicht, ob die gegnerische Superintelligenz dazu überhaupt in der Lage war. Es gab einfach zu wenig Informationen darüber, wer von Seth-Apophis rekrutiert werden konnte und auf welche Weise.


  Der Abend dämmerte bereits. Scheinwerfer beleuchteten das Areal.


  Langsam rutschte der Androide von der Plattform herunter. Die Materiesuggestoren stützten ihn und redeten leise auf ihn ein, aber eine Reaktion war nicht zu erkennen. Das Bewusstsein des Porleyters schien noch nicht in der Lage zu sein, die Bewegungsabläufe seiner neuen Hülle zu steuern. Vielleicht würde es ihm niemals gelingen.


  Eine Zeit lang zitterte der Androide heftig. Als Kerma-Jo und Sagus-Rhet ihn schließlich losließen, verlor er fast das Gleichgewicht. Er fing sich jedoch wieder, wenn er dabei auch heftig schwankte.


  Rhodan hatte das Gefühl, die acht kreisförmig angeordneten Augen würden ihn unausgesetzt anstarren. Das war natürlich eine Täuschung.


  Der Körper drehte sich langsam um die eigene Achse. Jetzt hielt er sich immerhin schon einigermaßen auf den Beinen.


  Kurze Zeit später stieß das Geschöpf unverständliche Laute aus  zweifellos die ersten Versuche, sich mitzuteilen.


  »Er will reden!«, sagte Salik. »Das könnte bedeuten, dass alles gut verlaufen ist.«


  »Ich hoffe es.« Rhodan warf einen raschen Blick zurück, dorthin, wo der Kristall gestanden hatte. Nichts war mehr davon zu sehen, nicht einmal ein winziges Häufchen Staub.


  »Er braucht Zeit«, ließ sich endlich Sagus-Rhet vernehmen. »Das Bewusstsein hat den Wechsel überstanden. Ich bin sicher, es wird den Körper in absehbarer Zeit kontrollieren können.«


  Im Gegensatz dazu hatte Rhodan den Eindruck, dass der Porleyter völlig verwirrt war. Die Anwesenheit Fremder schien ihn zu irritieren. Ahnte er, dass sie ihm geholfen hatten? Hoffentlich kam es nicht zu Missverständnissen, die alles wieder zunichtemachten.


  Plötzlich redete der Porleyter, wenn es auch nur wenige Worte waren.


  Rhodan kannte Sprache. Sowohl er selbst als auch Jen Salik beherrschten sie.


  Es war die Sprache der Mächtigen.


  Ohne darüber nachzudenken, ob die Dargheten sein Handeln akzeptieren würden, trat Perry Rhodan auf den Porleyter zu. Er musste sich dabei vor Augen halten, dass es kein porleytischer Körper war, vor dem er stand, sondern nur eine künstliche Hülle, in der das Bewusstsein eines Porleyter steckte.


  Er hob den linken Arm, die Bewegung aktivierte das Kombiarmband. »Gucky, Fellmer, kommt her und seht euch den Burschen genauer an!«


  Die beiden Mutanten materialisierten wenige Augenblicke später. »Telepathische Sondierung aus der Nähe?«, witzelte Gucky. »Denkt der Bursche noch nicht weit genug?«


  Er verstummte, weil ihn Rhodans verweisender Blick traf. Die Art, wie er den Nagezahn entblößte, verriet allerdings, dass er genau wusste, wieso der Terraner ihn in der Nähe haben wollte.


  »Ohne Zweifel handelt es sich um einen Porleyter«, stellte Gucky schon Augenblicke später fest. »Sein Name ist Clynvanth-Oso-Megh. Clynvanth ist der individuelle Name; Oso hat mit seiner Zugehörigkeit zu einer bestimmten Volksgruppe zu tun; Megh bezeichnet ungefähr den Beruf. Er ist  nein, er war  so etwas wie Sachverständiger für Wasserrechte.«


  »Was fühlt oder denkt er?«


  Diesmal antwortete Fellmer Lloyd. »Er ist überwältigt von Glück und Erleichterung. Er hatte nicht mehr mit seiner Rettung gerechnet. Leider können wir nur einen Teil seiner Gedanken überhaupt verstehen  ansprechen können wir ihn telepathisch nicht.«


  Rhodan wandte sich wieder dem Porleyter zu.


  »Clynvanth-Oso-Megh«, sagte er in der Sprache der Mächtigen. »Ich begrüße den Sachverständigen für Wasserrechte in unserer Mitte.«


  Der Androidenkörper wich jäh zurück.


  »Damit hat er nicht gerechnet«, kommentierte Gucky. »Aber er wird sich schnell von dieser Überraschung erholen.«


  »Woher ... kennst du meinen Namen und unsere Sprache?«, brachte der Porleyter hervor.


  »Ich war schon auf Khrat. Dort weilte ich in der alten Station der Porleyter und sah die Steinerne Charta von Moragan-Pordh.«


  »Khrat«, wiederholte Clynvanth-Oso-Megh erschüttert. »Kennst du auch Neu-Moragan-Pordh?«


  »Nein«, gestand Rhodan.


  »Das ist unser Versteck im Zentrum dieses Kugelsternhaufens, eine Fünf-Planeten-Anlage. Wir haben sie vor langer Zeit gebaut, als wir aus den Diensten der Kosmokraten zurücktraten. Damals übernahmen die Ritter der Tiefe unsere Arbeit.« Der Porleyter schaute von Rhodan zu Salik. »Ich habe den Eindruck, dass ihr beide den Ritterstatus besitzt.«


  »Bei allen Planeten  er kann es fühlen!«, rief Salik ungläubig.


  Rhodan nickte. »Du solltest uns deine Geschichte erzählen«, wandte er sich an Clynvanth. »Die Geschichte der Porleyter.«


  »Ich bin froh, dass ich darüber berichten kann. Wer so lange zum Schweigen gezwungen war, ist froh, wenn er wieder reden darf.«


  


  »Ich befürchte, dass von meinen siebzigtausend Artgenossen, die damals aus Norgan-Tur hierher kamen, bestenfalls zehn Prozent am Leben sind«, sagte der Porleyter abschließend. »Aber sie alle sind Gefangene.«


  »Und Neu-Moragan-Pordh?«, fragte Rhodan. »Glaubst du, dass euer kleines Reich, das ihr euch damals aufgebaut hattet, noch existiert?«


  »Davon bin ich überzeugt, und ich möchte schnellstens dorthin. Zuvor müssen wir aber alle aus ihrem Gefängnis befreien.«


  Mit diesem Wunsch hatte Perry Rhodan gerechnet. Er ahnte, wie die nächsten Tage vergehen würden: die beiden Dargheten im Großeinsatz auf allen Welten, auf denen sich Porleyter aufhielten. Rhodan hoffte, dass Kerma-Jo und Sagus-Rhet schnell Übung in der Befreiung von Porleytern erlangen würden. Trotzdem würde es viel Zeit in Anspruch nehmen, siebentausend Individuen zu helfen, falls es nicht auf kurze Sicht ohnehin unmöglich war.


  »Nun?«, drängte Clynvanth-Oso-Megh. »Du wirst hoffentlich nicht behaupten, dass ihr den anderen nicht helfen könnt.«


  Rhodan wandte sich mit einer entsprechenden Frage an die Dargheten. Wie er nicht anders erwartet hatte, versicherten sie ihm sofort ihre Bereitschaft, alle Porleyter zu retten.


  »Haben alle deines Volkes sich damals auf diesen Wahnsinn eingelassen?« Rhodan wollte es nicht glauben. »Gibt es vielleicht wenigstens eine kleine Gruppe auf den Welten der Fünf-Planeten-Anlage?«


  Er hatte den Eindruck, dass Clynvanth auf diese Frage sehr verschlossen reagierte.


  »Nein«, sagte der Porleyter knapp.


  Rhodan gab Gucky ein Zeichen.


  »Wir können längst nicht alle seine Gefühle und Gedanken aufspüren.« Offenbar hatte der Ilt bereits mit einer solchen Frage gerechnet. »Im Bewusstsein des Porleyters gibt es einige Sperren, von denen Fellmer und ich nicht erkennen können, ob sie bewusst oder unbewusst aufgebaut werden.«


  Rhodan wunderte sich nicht darüber, nicht nach der erstaunlichen Geschichte, die er gehört hatte. Jetzt kam es erst einmal darauf an, den anderen Porleytern zu helfen. Mit Clynvanths Hilfe sollte es möglich sein, alle seine Artgenossen, die noch in irgendeiner Form existierten, aufzuspüren.


  Vielleicht kannte Clynvanth eine Möglichkeit, wie sie den Auswirkungen der Barrieren in M 3 entgehen konnten, die einen langen Aufenthalt im Kugelsternhaufen bedrohlich werden ließen.


  »Wir werden dich in absehbarer Zeit zur Fünf-Planeten-Anlage bringen«, sagte Rhodan.


  Clynvanth versteifte sich. »Grundsätzlich habe ich nichts dagegen einzuwenden. Sobald meine Artgenossen gerettet sind.«


  Das hörte sich an, als wollte er die Bedingungen diktieren. Rhodan verhielt sich diplomatisch und ging nicht darauf ein. Sie waren aufeinander angewiesen und würden sich auch einigen.


  »Ich hoffe, du kannst mir einige Dinge erklären, die mit den drei Ultimaten Fragen in Zusammenhang stehen«, sagte er. »Vor allem interessiert mich der Frostrubin.«


  Die acht Augen schienen im Scheinwerferlicht aufzuleuchten.


  »Die Unterlagen befinden sich auf den Welten von Neu-Moragan-Pordh.«


  Das war eine Erneuerung der schon gestellten Bedingung. Natürlich wusste Clynvanth über den Frostrubin Bescheid, wollte aber seine Informationen noch nicht preisgeben.


  »Wieso halten sich nur zwei Ritter der Tiefe hier auf?«, erkundigte sich der Porleyter überraschend. »Diese wichtige Angelegenheit hätte den Einsatz eines weit größeren Aufgebots des Wächterordens verdient.«


  Rhodan verbeugte sich ironisch und machte eine Geste zu Salik hin.


  »Die du hier siehst  Jen Salik und mich , sind die letzten Aufrechten. Der Wächterorden soll erst eine Renaissance erleben. Derzeit repräsentieren Jen und ich die Ritter der Tiefe.«


  Clynvanth-Oso-Megh schien betroffen.


  »Aber ... das ist nicht möglich! Schon der Gedanke, die Mitgliederzahl des Wächterordens könnte so zusammengeschrumpft sein, ist schrecklich. Kennt ihr nicht die Prophezeiung, nach der alle Sterne des Universums erlöschen, wenn der letzte Ritter der Tiefe gegangen ist?«


  »Wir kennen sie«, bestätigte Rhodan. »Wir messen ihr so viel Bedeutung bei wie allen anderen Prophezeiungen  die Zukunft lässt sich niemals exakt vorhersagen.«


  »Aber wer erledigt eure Arbeit?«, stammelte der Porleyter, noch immer fassungslos.


  »Das wissen nur die Kosmokraten.« Perry Rhodan lächelte. »Schwierigkeiten scheint es mehr als genug zu geben, vor allem mit einer sich negativ entwickelnden Superintelligenz, die wir Seth-Apophis nennen. Ich mache mir Sorgen, dass sie Neu-Moragan-Pordh vor uns finden und erreichen könnte. Dann müssten wir uns auf einen unangenehmen Empfang vorbereiten.«


  Er ließ das Gesagte auf den Porleyter wirken und fuhr erst dann fort: »Du hast über lange Zeit die Entwicklung verpasst. Unter diesen Umständen solltest du dich uns völlig anvertrauen und keine Informationen zurückhalten.«


  »Ich muss vorsichtig sein!« Clynvanth zog den Kopf fast völlig in den Panzer. »Mein Volk hat einmal einen verheerenden Fehler begangen und ist fast daran zugrunde gegangen.«


  Rhodan sah ein, dass er den Porleyter vorerst nicht umstimmen konnte. Clynvanth war misstrauisch.


  Er deutete zur TRAGER hinüber. »Würdest du an Bord unseres Raumschiffs kommen? Wir müssen den Kugelsternhaufen verlassen, um uns von den Strapazen zu erholen, die uns vor allem durch die Barrieren aufgebürdet werden, die dein Volk überall errichtet hat.«


  Diesmal dachte Clynvanth nicht lange nach. »Natürlich komme ich mit«, sagte er. »Aber wir müssen hierher zurückkehren und die überlebenden Mitglieder meiner Gruppe befreien. Ich bin gespannt, was Karapeder-Noro-Golk zu sagen hat, sobald wir ihn herausgeholt haben. Er war einer der glühendsten Befürworter dieses schrecklichen Plans.«


  »Du kannst dich darauf verlassen.« Rhodan nickte bekräftigend. »Wir besuchen alle Planeten, auf denen Porleyter gefangen sind. Ich gehe davon aus, dass du die Koordinaten kennst.«


  Clynvanth kletterte auf die Schwebeplattform und betrachtete die Aktionskörper. »Wie hässlich sie sind«, sagte er voller Abscheu. »Könnt ihr euch vorstellen, dass jemand seinen richtigen Körper aufgibt  für das?«


  »Nein«, gestand Rhodan. »Aber das war nicht die eigentliche Idee, wenn ich dich richtig verstanden habe. Ihr wolltet den nächsten Schritt der Evolution erzwingen.«


  »Nun erst beginne ich zu ermessen, wie müde und alt wir geworden waren. Keiner von uns hatte die Kraft, sich gegen diese absurde Idee aufzubäumen. Auch ich nicht, obwohl ich innerlich so sehr dagegen war.«


  Rhodan fürchtete, Clynvanth könnte sich in Erinnerungen verlieren. Er deutete wieder auf die TRAGER. »Lass uns gehen!«, schlug er vor.


  Salik und er nahmen den Porleyter in die Mitte. Die Kraft ihrer Flugaggregate reichte aus, ihn mühelos zu transportieren.


  Rhodan fühlte jene alte Erregung, die ihn schon früher immer ergriffen hatte, wenn es galt, kosmisches Neuland zu erschließen. Seine Ahnung, die ihn selten getrogen hatte, sagte ihm, dass es diesmal um besonders wichtige Dinge ging.


  Clynvanth kannte das Geheimnis des Frostrubins. Und vermutlich wusste er auch eine Menge über die beiden anderen Ultimaten Fragen.


  Sie landeten in der Schleuse. Clynvanth schaute sich neugierig um.


  »Willkommen an Bord!«, rief Rhodan in der Sprache der Mächtigen. Die acht Augen des Aktionskörpers starrten ihn an.


  »Lange hat mich niemand mehr willkommen geheißen«, sagte Clynvanth. »Es ist ein wunderbares Gefühl, wieder zu leben.«


  12.


  


  »Konntest du keine angenehmere Umgebung für uns aussuchen?«, fragte Gucky missmutig.


  Perry Rhodan, der neben ihm saß und den Holoschirm beobachtete, zuckte die Schultern. »Wir wollen hier keinen Urlaub machen. Außerdem habe ich den Eindruck, dass es unseren Freunden hier gefällt. Oder findest du das nicht?«


  Der bloße Anblick des feucht-schwülen, von Nässe triefenden Landes auf Orsafal bereitete ihm Unbehagen. Er musste zugeben, dass die Porleyter offenkundig nicht unter der Hitze und der Feuchtigkeit zu leiden hatten. Ganz im Gegenteil: Sie wirkten lebhafter als je zuvor, wie sie dort draußen in ihren Aktionskörpern umherliefen. Sie sahen aus wie riesige Landkrebse, und vor dem Hintergrund der schlammigen Ebene und dem sich anschließenden sumpfigen Dschungel hätte jeder sie für die eingeborene Lebensform des Planeten halten können.


  Ungefähr zweihundert Porleyter waren außerhalb des Schiffes unterwegs. Sie waren besessen darauf, sich unter freiem Himmel zu bewegen  wobei das wolkenverhangene Grau diese Bezeichnung gar nicht verdiente.


  »Vielleicht entschließen sie sich dazu, hier zu bleiben«, murmelte der Ilt. »Dann hast du mit Zitronen gehandelt.«


  »Du vergisst, wer und was sie sind!«, gab Rhodan ruhig zurück.


  »Ich denke an nichts anderes. Aber wer sagt dir, dass sie selbst es nicht längst vergessen haben?«


  »Du magst sie nicht?«


  »Das ist nicht das Problem. Es stimmt mich nur nachdenklich, dass sie Geheimnisse vor uns haben können.«


  Rhodan lachte leise auf. »Es ärgert dich, dass du sie nicht vollständig ausspionieren kannst?«


  Gucky sprang erbost aus dem Besuchersessel, in dem er es sich bequem gemacht hatte. In der Zentrale der TRAGER machte seit der Landung ohnehin nur die Minimalbesatzung Dienst. »Ich frage mich, wann du etwas dazulernen wirst«, sagte er ärgerlich, doch so verhalten, dass niemand sonst es mitbekam. In der nächsten Sekunde teleportierte er.


  Rhodan wandte sich wieder der Außenbeobachtung zu.


  Das Benehmen der Porleyter wirkte seltsam. Wenn er bedachte, dass sie vermutlich seit rund zwei Millionen Jahren in absoluter Einsamkeit vegetiert hatten, musste er annehmen, dass sie längst ein enormes Bedürfnis danach hatten, miteinander zu reden. Anfangs hatten sie das auch getan, hin und wieder jedenfalls. Aber es gab einige unter ihnen, die im Beisein der Terraner noch kein Wort mit einem ihrer Artgenossen gewechselt hatten.


  Fellmer Lloyd kam mit einem Becher Kaffee in der Hand. »Komische Zeitgenossen«, murmelte er. »Ich weiß nicht, was ich von ihnen halten soll.«


  Rhodan wiegte den Kopf. »Wir müssen Geduld mit ihnen haben. Es muss ein Schock für sie sein, endlich über die Aktionskörper verfügen zu können. Wenn sie sich erst daran gewöhnt haben, werden sie uns gegenüber offener werden. Einen ersten Schritt haben sie schließlich schon getan.«


  »Du meinst, weil sie dafür gesorgt haben, dass wir hier in M 3 keine Schwierigkeiten mehr haben?«


  »Ihr Mutanten könnt euch eurer Fähigkeiten bedienen; die Zellaktivatoren arbeiten einwandfrei; die Raumfahrt in diesem Gebiet ist kein lebensgefährliches Abenteuer.«


  »Vielleicht hatte alles ganz andere Ursachen.«


  »Unsinn«, sagte Rhodan ärgerlich. »Seit zwei Wochen helfen die beiden Dargheten einem Porleyter nach dem anderen in Aktionskörper zurück, und genau seitdem haben sich die Verhältnisse normalisiert. Hältst du das für einen Zufall?«


  »Durchaus nicht«, gab der Telepath nachdenklich zurück.


  »Die Porleyter haben erkannt, dass wir ihre Freunde sind. Also haben sie dafür gesorgt, dass diese alten Abwehrsysteme die Arbeit einstellen.«


  »Ja, natürlich, das wäre denkbar. Aber möglicherweise haben sie es weniger uns zuliebe getan, sondern weil sie selbst sich Vorteile davon versprechen.«


  »Was ist eigentlich los?«, fragte Rhodan ärgerlich. »Ich habe den Eindruck, du willst den Porleytern mit aller Gewalt feindliche Absichten unterstellen.«


  »Ich will gar nichts«, erwiderte Lloyd ruhig. »Ich finde nur, dass sie sich merkwürdig verhalten  und dass sie sich in den letzten Tagen irgendwie verändert haben.«


  »Das war vorauszusehen. Sie gewöhnen sich an ihr neues Dasein. Außerdem müssen sie enttäuscht sein, weil wir nur noch rund zweitausend von ihnen gefunden haben. Es sieht nicht so aus, als würden unsere Suchschiffe viele weitere Überlebende finden.«


  Perry Rhodan sah nachdenklich auf den Panoramaschirm. »Clynvanth meinte, dass wenigstens siebentausend überlebt hätten. Es ist sicher nicht leicht für sie.«


  »Sie vergehen vor Trauer um ihre Artgenossen«, bemerkte Lloyd sarkastisch.


  Rhodan blickte den Telepathen durchdringend an. »Entweder sagst du jetzt klipp und klar, was du den Porleytern vorzuwerfen hast, oder du schluckst weitere Andeutungen herunter!«


  »Vielleicht liegt es gar nicht an den Porleytern. Dieser Planet bekommt mir nicht.«


  Rhodans Miene verhärtete. »Gut«, sagte er schließlich und schaute auf die Zeitanzeige. »Es wird Zeit für mich. Ich habe eine Verabredung mit Lafsater-Koro-Soth.«


  Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Eigentlich ist es seltsam, dass wir hier auf Orsafal nur dieses eine gefangene Bewusstsein gefunden haben, nicht wahr? Und es gab keinen Hinweis darauf, dass Lafsater nicht immer allein war?«


  »Kein Hinweis«, bestätigte Lloyd. »Das mutet besonders seltsam an, wenn wir berücksichtigen, dass Lafsater einer der geselligsten unter unseren Porleytern ist.«


  »Tatsächlich?«, fragte Rhodan überrascht.


  »Er unterhält sich sehr oft mit seinen Artgenossen. Besonders die Neuankömmlinge haben es ihm angetan.«


  »Davon gibt es nicht mehr viele«, gab Rhodan zu bedenken.


  »Die wenigen nimmt er sich umso intensiver vor.«


  


  Für Perry Rhodan war eines klar: Er musste das Geheimnis der Porleyter aufdecken, bevor Seth-Apophis diese Informationen bekam. Und er musste nach Neu-Moragan-Pordh gelangen. Dort befanden sich uralte Aufzeichnungen.


  Die brennendste Frage war vorerst, ob die Porleyter noch über diese Geheimnisse Bescheid wussten und absichtlich schwiegen, weil sie den Terranern nicht vertrauten  oder hatten sie selbst vergessen, was Neu-Moragan-Pordh bedeutete?


  Falls Misstrauen im Spiel war, musste Rhodan dafür sorgen, dass es abgebaut wurde. Und wenn sich erweisen sollte, dass die Porleyter vieles wirklich vergessen hatten, dann musste er sie dazu bringen, die Terraner wenigstens zu führen, damit sie sich umsehen konnten. Die Zeit drängte. Die Dargheten waren der Beweis dafür, dass Seth-Apophis bereits in irgendeiner Weise in M 3 vertreten war. Vielleicht war die Superintelligenz schon dazu übergegangen, die uralten Geheimnisse zu verwerten.


  Perry Rhodan erreichte das Deck, auf dem Lafsater-Koro-Soth untergebracht war. Dieser Porleyter, der in einem aus der heißen Sumpflandschaft aufragenden Felsen integriert gewesen war, hatte auf seine Überführung in einen Aktionskörper extrem positiv und agil reagiert. Gerade deshalb hatte Rhodan sich dazu entschlossen, Orsafal zum Sammelpunkt in M 3 zu machen. Die Porleyter in ihren Aktionskörpern fühlten sich wohl auf dieser Welt. Zweifellos wussten sie, dass die Terraner sich ihnen zuliebe für diesen Planeten entschieden hatten. Sie konnten derart positive Bemühungen nicht einfach mit Nichtachtung strafen.


  Rhodan erreichte Lafsaters Kabine und wünschte sich in dem Moment, Gucky und Fellmer Lloyd neben sich zu haben. Das Türschott stand weit offen, der Porleyter erwartete ihn. Handelte so ein Wesen, das etwas zu verbergen hatte?


  »Komm herein. Du wolltest mir Fragen stellen?«


  Rhodan sah sich nach einer Sitzgelegenheit um, fand jedoch keine. Die Porleyter in ihren Aktionskörpern brauchten so etwas nicht, ihnen genügte eine am Boden liegende Matte. Auch Lafsater lag einfach da, die Arme und Beine unter dem Körper zusammengefaltet und den Oberkörper halb eingezogen. Er wirkte schläfrig und träge. Die acht Augen über dem breiten, zahnlosen Mund mit den harten Kiefern blickten den Terraner an, aber es war schwer, diesen Blick zu deuten.


  Rhodan setzte sich kurzerhand auf den Boden. »Ja, ich habe Fragen«, sagte er. »Wir Menschen sind nach M 3 gekommen, um etwas über den Frostrubin zu erfahren  doch das weißt du längst. Ich hoffe, dass ihr uns bei der Suche nach Antworten helfen werdet.«


  Lafsater rührte sich nicht.


  »Ich kann verstehen, dass ihr Zeit braucht«, fuhr Rhodan fort. »Ihr habt eine Ewigkeit gewartet, und es mag euch scheinen, dass wir sehr ungeduldig sind. Aber diese Fragen und die Antworten darauf sind von großer Wichtigkeit, nicht nur für uns, sondern für alle Völker in diesen Abschnitt des Universums.«


  Der Porleyter schwieg immer noch.


  »Ihr wart lange Zeit Wächter, die den Frieden verteidigt haben«, versuchte Rhodan es auf einem etwas anderen Weg. »Ihr hattet eine große Verantwortung zu tragen, und diese Verantwortung hat euch müde gemacht. Ihr habt euch zurückgezogen und anderen den Kampf gegen die negativen Mächte überlassen. Eure Nachfolger haben ihre Sache gut gemacht, aber jetzt sind sie fast alle tot. Niemand verlangt, dass ihr den Kampf wieder aufnehmt. Wir werden diesen Kampf auch ohne eure direkte Hilfe ausfechten, und wir respektieren jede Entscheidung, die ihr in dieser Richtung fällt. Aber wir brauchen eure Informationen.«


  »Uralte Informationen«, murmelte Lafsater, und es klang abfällig. »Was mag sich alles geändert haben? Aber das spielt in diesem Fall wohl keine Rolle ...«


  »Ob sich viel verändert hat, können wir nicht beurteilen. Dazu müssten wir wissen, wie es einmal war! Was ist damals geschehen? Warst du dabei? Kannst du dich daran erinnern?«


  »Natürlich.«


  »Bitte erzähle es mir!«


  »Das würde dir nicht weiterhelfen.«


  Rhodan war nahe daran, die Geduld zu verlieren. »Es wäre einen Versuch wert, meinst du nicht?«


  »Zeitverschwendung.« Lafsater stemmte seinen Aktionskörper hoch und bewegte nacheinander alle Gliedmaßen. »Kein besonders gutes Modell, das ich erwischt habe«, urteilte er. »Es wird bald abgenutzt sein.«


  »Lass uns zum Thema zurückkehren«, schlug Rhodan vor. »Ich bin sicher, dass du mir vieles sagen könntest. Was ist der Frostrubin überhaupt?«


  Acht Augen starrten Rhodan an.


  »Weißt du das nicht?«


  »Nein.«


  »Interessant.« Der Porleyter schritt zur Tür.


  »Bleib hier!«, bat Rhodan. »Wir haben gar nicht richtig miteinander gesprochen.«


  »Das ist es ja«, sagte Lafsater-Koro-Soth bedächtig, ohne sich umzudrehen. Er stakte davon.


  »Da soll doch ...« Rhodan verbiss sich die Verwünschung, weil Gucky vor ihm materialisierte.


  »Na?«, fragte der Ilt. »Hast du dich gut mit ihm unterhalten?«


  »Blendend! Im Übrigen mag ich es nicht, wenn du hinter mir her schnüffelst.«


  »Ich verschwinde ja schon.«


  »Nein, warte ...«


  Es war zu spät. Der beleidigte Mausbiber verschwand und kehrte auch nicht zurück, obwohl er sicher wusste, was Rhodan von ihm wollte.


  »Stell dich nicht so kindisch an!«, sagte Rhodan laut. »Ich will ja nur wissen, ob Clynvanth im Schiff ist, oder ob er sich draußen herumtreibt.«


  Keine Reaktion.


  »Dann eben nicht«, murmelte Perry Rhodan missmutig und wandte sich in Richtung des nächsten Antigravschachts.


  Natürlich war das Verhalten dieses Porleyters seltsam, daran gab es nichts zu deuteln. Im Nachhinein glaubte er feststellen zu können, dass Lafsater von Anfang an abweisender als seine Artgenossen reagiert hatte. Sie hatten ein schweres Schicksal hinter sich. War es da nicht verständlich, wenn einige von ihnen gewisse Schrullen entwickelt hatten?


  Rhodan fand Clynvanth-Oso-Megh in seiner Kabine, dort kauerte er in fast der gleichen Position, in der sich auch Lafsater befunden hatte. Als Rhodan eintrat, stand Clynvanth sofort auf, kam auf ihn zu und winkte freundlich.


  »Ich freue mich, dass du mich besuchst!«


  Rhodan atmete erleichtert auf. Mit den Porleytern gab es doch keine Probleme. Wenn Lafsater schlechte Laune hatte, betraf das nur ihn allein.


  »Wir haben nicht viel Hoffnung, dass wir weitere Angehörige deines Volkes finden werden«, sagte Rhodan.


  »Davon habe ich schon gehört. Es ist bedauerlich, aber nicht zu ändern.«


  »Ich möchte auf deine Zusage zurückkommen. Du wolltest uns nach Neu-Moragan-Pordh führen und uns Informationen über den Frostrubin geben.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Clynvanth vorsichtig.


  »Die Zeit drängt. Wenn wir zu lange warten, wird Seth-Apophis vor uns am Ziel sein  falls es nicht schon zu spät ist.«


  »Nein, nein«, wehrte Clynvanth ab. »Nach Neu-Moragan-Pordh kommt niemand hinein.«


  »Du darfst diese Superintelligenz nicht unterschätzen.«


  »Ja, du hast recht«, stimmte Clynvanth zu, aber er wirkte plötzlich zerstreut. »Das darf ich wirklich nicht.«


  »Ich schlage vor, dass wir uns schnell auf den Weg machen«, sagte Rhodan energisch. »Ich werde die Flotte anfordern ...«


  »Das ist überflüssig.«


  »Wie meinst du das?«


  »Es ist für uns nicht besonders angenehm, in euren Schiffen zu reisen. Wir würden es vorziehen, zu warten, bis aus Neu-Moragan-Pordh Transportmittel eintreffen, die unseren Anforderungen besser entsprechen.«


  Rhodan fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. »Habt ihr diese Transportmittel schon angefordert?«, fragte er zögernd.


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Es ist schon eine Weile her.«


  »Wie lange wollt ihr warten?«


  »Das steht nicht genau fest.«


  Perry Rhodan schüttelte den Kopf. »Du selbst wolltest so schnell wie möglich die Anlage aufsuchen«, erinnerte er den Porleyter.


  »Das gilt nach wie vor. Aber noch besteht Hoffnung, dass ihr weitere Überlebende finden werdet. Wir sollten nichts überstürzen.«


  »Na schön«, sagte Rhodan nach einer Weile. »Ich muss diese Antworten akzeptieren. Wie steht es mit dem Rest unserer Abmachung, mit Informationen über den Frostrubin?«


  »Du wirst bald etwas darüber erfahren.«


  Rhodan sah den Porleyter nachdenklich an.


  »Ich werde nicht aufhören, zu fragen«, sagte er schließlich. »Und ich werde die Wahrheit erfahren, weil ich ein Recht darauf habe. Ich bin ein Ritter der Tiefe, das solltest du niemals vergessen!«


  »Ich denke daran«, versicherte Clynvanth.


  Rhodan gab es auf. Wortlos wandte er sich um und verließ den Raum. Auf dem Korridor blieb er stehen.


  Viele Kabinentüren standen offen. Nahezu alle Porleyter, die hier untergebracht waren, hatten das Schiff verlassen. Was taten sie draußen?


  Sie hatten von ihrer Anlage Transportmittel angefordert. Offensichtlich hatten sie auch dafür gesorgt, dass die alten Abwehrsysteme ihre Arbeit einstellten. Wie hatten sie das getan?


  Da sie nur über ihre Aktionskörper verfügten und Lafsaters Berg samt der dazugehörigen Anlage weit entfernt war, blieb eigentlich nur eine Möglichkeit übrig: Die Porleyter kommunizierten auf mentalem Weg mit der Anlage. Oder hatte sich doch einer von ihnen zu dem Berg begeben? Aber wann  und warum hatte niemand etwas davon bemerkt?


  


  Orsafal war der äußere von zwei Planeten, die am Rand von M 3 einen roten Riesenstern umkreisten. Es handelte sich um eine kleine, sumpfige Welt ohne eigentliche Kontinente, dafür mit zahllosen Inseln. Die Schwerkraft war niedrig, die Temperatur hoch, die Eigenrotation mit nur 14,2 Stunden durchaus schnell. Die kurzen Tage waren nebelverhangen, und in den ebenso kurzen Nächten geisterten seltsame Leuchterscheinungen über den Himmel. Es war ein Fingerzeig, wenn sachlich denkende Raumfahrer sich dazu hinreißen ließen, die große Insel, auf der sie gelandet waren, »Geisterinsel« zu nennen. Orsafal war in der Tat eine unheimliche Welt, dampfend vor Nässe, voll seltsamer Lebensformen, nass und triefend und von Regenstürmen umtost. In den Sumpfwäldern gab es vereinzelt vermodernde Ruinen, aber niemand konnte sich vorstellen, dass Orsafal selbst intelligentes Leben hervorgebracht hatte.


  Als Jen Salik die TRAGER verließ, war es nach Ortszeit Mittag. Von der Sonne war trotzdem nicht einmal ein heller Fleck über den Wolken zu erahnen. Feuchtheiße Luft schlug dem Ritter der Tiefe entgegen und nahm ihm für einen Moment den Atem. Binnen Sekunden war er durchnässt, obwohl es nicht einmal regnete.


  Salik spähte durch wogende Nebelschwaden zu den Porleytern hinüber und fragte sich, wie eng ihre Verknüpfung mit den Aktionskörpern überhaupt sein mochte. Es war durchaus möglich, dass die Porleyter-Bewusstseine von der Hitze und der Nässe gar nichts spürten  ebenso, dass ihnen diese Bedingungen zusagten.


  Der Terraner wischte sich die Nässe aus dem Gesicht und erkannte sofort, wie sinnlos das war. Im sumpfigen Boden sank er schon nach wenigen zwei Schritten bis zu den Knöcheln ein.


  Ein gespenstisches Kichern erklang hinter ihm. Aber da war nichts, und er stapfte weiter, ärgerlich auf sich selbst, weil er schon mehrmals darauf hereingefallen war. Niemand wusste, was dieses Kichern bedeutete. Wenn es dabei blieb, war das noch Glück. Ebenso gut konnte sich unvermittelt ein derart widerliches Heulen und Brüllen erheben, dass selbst abgebrühte Raumfahrer ihr Heil in wilder Flucht suchten. Wer dabei zu Fall kam, musste damit rechnen, von Dutzenden Kleintieren inspiziert zu werden, die alle miteinander einen wahren Heißhunger auf Fleisch entwickelten. Orsafal war kein angenehmer Planet.


  Den Porleytern schien all das nichts auszumachen.


  Jen Salik erreichte eine Gruppe von rund fünfzig Porleytern. Sie gingen schweigend umher, keiner gab einen Laut von sich. Sie hielten sich auf einer eng begrenzten Fläche, die bereits von den vielen Füßen aufgewühlt war, und obwohl sie erkennbar keine Neigung verspürten, sich voneinander zu entfernen, gingen sie sich gleichzeitig in auffallender Weise aus dem Weg. Keiner berührte den anderen.


  Salik fühlte sich an Kulttänze fremder Völker erinnert, aber er war sicher, dass dieses Treiben einen anderen Grund hatte.


  Er ging näher heran und geriet zwischen mehrere Porleyter. Statt ihn abzuweisen, bezogen sie ihn in ihr Ritual ein, gingen ihm ebenso gewissenhaft aus dem Weg wie ihren Artgenossen.


  »Was tut ihr hier eigentlich?«


  Salik erhielt keine Antwort.


  Er versuchte, an einen der Porleyter heranzukommen, dass dieser stehen blieb und mit ihm sprach. Aber sobald er eine bestimmte Distanz unterschritt, wich sein Gegenüber zurück und war sofort im Gewimmel verschwunden.


  Salik suchte nach einer anderen Gruppe. Er brauchte nicht weit zu gehen. Aus einiger Distanz gesehen, schienen diese Porleyter einfach nur herumzustehen. Als der Terraner näher kam, bemerkte er, dass die meisten mit den Scherenhänden suchend über den Boden tasteten. Ab und zu hob einer die Hand, betrachtete ein Klümpchen Dreck, als sei es ein kostbarer Diamant, legte den Brocken dann mit großer Behutsamkeit wieder auf den Boden und tastete erneut umher.


  »Wir machen uns Sorgen um euch«, wandte Salik sich an eines dieser Wesen. »Ihr habt einfach das Schiff verlassen.«


  »Ist das verboten?«, fragte der Porleyter schroff.


  »Natürlich nicht. Ihr könnt tun und lassen, was ihr wollt.«


  »Na also. Dann ist alles in Ordnung.«


  »Ihr solltet daran denken, dass Orsafal eine recht gefährliche Welt ist. Wenn euch eine Gefahr ...«


  »Uns passiert nichts. Hebe den rechten Fuß!«


  Jen Salik gehorchte verblüfft. Behutsam griff der Porleyter zu und hob ein Stückchen Sumpferde auf, betrachtete es eingehend und wollte es zurücklegen. Jen Salik stand indessen wieder auf beiden Beinen.


  »Fuß hoch!«


  Salik fügte sich seufzend in sein Schicksal. »Warum machst du das?«, wollte er wissen.


  »Es macht mir Freude«, erklärte der Porleyter.


  »Da komme ich nicht mit. Ich hätte tiefstes Verständnis dafür, wenn ihr nach der langen Gefangenschaft festen Boden spüren und Wind und Wetter erleben wollt. Ich würde es auch verstehen, wenn ihr wie die Irren im Kreis rennen möchtet, einfach, weil ihr euch endlich wieder bewegen könnt. Aber was für einen Sinn hat es, herumzustehen und Erdklümpchen zu betrachten?«


  »Immer eines nach dem anderen, alles muss seine Ordnung haben.«


  Ohrenbetäubender Donner rollte heran. Jen Salik sah zum Himmel auf. Der war so grau wie stets, in größerer Entfernung zuckte bereits der nächste Blitz.


  »Ihr solltet ins Schiff zurückkehren. In wenigen Minuten ist hier die Hölle los.«


  »Das macht nichts, wir haben darauf gewartet.«


  Salik wandte sich ab und eilte zurück zur TRAGER. Er war noch ein Stück weit von der Schleuse entfernt, da öffnete sich der Himmel, und eine Regenflut stürzte herab, wie der Ritter der Tiefe sie nie erlebt hatte. Im Nu stand er bis zu den Knien im Wasser, und er watete fluchend durch die Finsternis weiter auf das Schiff zu.


  


  »Wenn du wieder ein Bad nehmen willst, solltest du eine unserer Nasszellen testen«, spöttelte Rhodan, als ihm Jen Salik triefend nass auf dem Hauptkorridor entgegenkam.


  Salik lächelte verlegen. »Es war ziemlich verrückt von mir«, gab er zu. »Aber wäre ich den Porleytern im Schutzanzug gegenübertreten, hätte das unnötig Abstand zwischen uns geschaffen.«


  »Hast du wenigstens etwas erfahren?«


  »Ich glaube, das Problem hat eine einfache Lösung.« Salik berichtete, was er festgestellt hatte. »Sie waren zu lange isoliert, das ist alles«, schloss er. »Wahrscheinlich hängt es auch damit zusammen, dass sie sich mit den Aktionskörpern vertraut machen müssen. Sie beginnen mit Koordinationsübungen einfacher Art, bestimmten Bewegungen, die sie einüben. Sie erproben die Sinne der androiden Hüllen, indem sie einfache Materialien befühlen und betrachten. Und natürlich liegt ihnen ebenso daran, die Natur des Planeten auf sich wirken zu lassen.«


  »Das klingt plausibel.« Rhodan nickte langsam. »Es wäre eine Erklärung für die jüngsten Vorfälle und ebenso ein passender Grund dafür, dass sie uns in Hinsicht auf Neu-Moragan-Pordh und den Frostrubin hinhalten. Sie wollen nicht handeln, ehe sie mit ihren neuen Körpern zurechtkommen.«


  »Genau das denke ich ebenfalls.«


  »Wenn sie logisch vorgehen, kommen nach den einfachen Übungen die komplizierteren Dinge«, überlegte Rhodan. »Was meinst du  sollten wir vorsorgen?«


  »Es wäre sicher nicht verkehrt. Wir können ihnen Proben aller möglichen Elemente liefern, um einen Anfang zu machen.«


  »Und wenn sie nicht bei den unbelebten Dingen stehen bleiben?«


  »Sie werden sicherlich niemanden lebend sezieren.« Salik lächelte flüchtig. »Aber früher oder später werden sie sich für uns Menschen interessieren. Es sollte möglich sein, das zu steuern.«


  »Dummerweise verlieren wir Zeit dabei«, sagte Rhodan. »Genau das können wir uns eigentlich nicht erlauben.«


  »Was ist mit den beiden Dargheten?«, fragte Salik ungerührt.


  »Vorerst sind sie mit der TIRKIS unterwegs. Noch sind ja einige Planeten übrig, auf denen es Überlebende geben könnte. Den letzten Meldungen zufolge haben sie schwer zu kämpfen, weil Seth-Apophis sie wieder intensiv bedrängt.«


  »Das ist gut.«


  Rhodan sah sein Gegenüber überrascht an, dann winkte er ab. »Du hast recht. Sagus-Rhet und Kerma-Jo sind so ziemlich die unbequemsten Agenten, die Seth-Apophis sich einhandeln konnte. Wenn die Superintelligenz beide nicht dringend nötig hätte, würde sie sie fallen lassen. Aber sie kämpft mit allen Mitteln um die Dargheten. Solange es dabei bleibt ...«


  »Wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen«, warnte Jen Salik. »Die Dargheten sind kein Beweis dafür, dass Seth-Apophis keine weiteren Agenten im Sternhaufen hat.«


  »Ich weiß. Ein Beweis ist es nicht, bestenfalls eine Beruhigung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Superintelligenz sich weiter mit den beiden abmühen würde, wenn sie das Geheimnis der Porleyter bereits gelüftet hätte. Trotzdem bin ich unruhig.«


  Jen Salik nickte knapp und wischte sich die nachlaufende Nässe aus dem Gesicht. »Wir müssen mit den Porleytern klarkommen. Das hat Vorrang vor allem anderen. Sie sind der Schlüssel zu den alten Geheimnissen.«


  


  Die kurze Nacht von Orsafal ging vorüber, der Regen ließ endlich nach. Der Landeplatz war überflutet, aber ein heißer Wind sorgte dafür, dass sich das bald änderte. Die Porleyter scharrten den Boden auf, kratzten und suchten und fanden dennoch keine Ruhe.


  Jen Salik hatte sich von Gucky zeigen lassen, welcher der Porleyter Clynvanth-Oso-Megh war, und Gucky war mit ihm teleportiert. Die letzten Meter ging Salik auf den Porleyter zu, der ihn aufmerksam musterte.


  »Was führt dich zu mir, Ritter der Tiefe?«


  »Ihr seid dabei, eure Umwelt zu erforschen, die Sinne eurer Aktionskörper auf eure Fähigkeiten einzustimmen«, sagte Salik bedächtig. »Wir möchten euch behilflich sein und haben reine Proben aller verfügbaren Elemente hergestellt. Ihr könnt sie untersuchen und begutachten, wie ihr es wollt.«


  Clynvanth verschränkte die Scherenarme. »Was sagen die anderen dazu? Die, die keine Ritter der Tiefe sind?«


  »Einige von ihnen würden euch am liebsten davonjagen. Aber sie meinen es nicht so.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Wenn einer von euch in Gefahr geriete, würde die Besatzung ihr Leben riskieren, um ihn zu retten.«


  »Das lässt sich schwer nachprüfen«, stellte der Porleyter fest. »Es ist ziemlich schwierig, diese Aktionskörper in Gefahr zu bringen. Sie sind sehr widerstandsfähig und können sich fast unbegrenzt regenerieren.«


  »Meine Antwort war eher theoretisch gemeint. Wenn ihr einen Beweis für unsere freundliche Gesinnung braucht, dann werden wir diesen Beweis erbringen.«


  »Ihr würdet alles tun, um das Geheimnis des Frostrubins zu erfahren, oder?«


  »Ich kann es nicht leugnen.«


  »Warum seid ihr so ungeduldig?« Clynvanth seufzte. »Sobald wir Neu-Moragan-Pordh erreicht haben, werdet ihr alle Informationen bekommen. Genügt euch das nicht?«


  »Uns ist unklar, warum wir so lange warten sollen. Wir wüssten gern, was uns erwartet, damit wir uns vorbereiten können.«


  »Ihr seid neugierig!«


  »Das ist kein Fehler.«


  »Neugier ist ein Zeichen für Unreife!«


  »Das sehe ich ein wenig anders«, sagte Salik amüsiert. »Im Vergleich zu euch sind wir ein sehr junges Volk. Erwartest du von uns die Abgeklärtheit von Wesen, die schon alles kennen und wissen? Wir haben ein Recht darauf, neugierig zu sein, mein Freund, und ich hoffe, dass wir es recht lange bleiben. Was du Neugier nennst, hat uns letzten Endes zu euch geführt. Andernfalls stündest du mir jetzt nicht in einem Aktionskörper gegenüber.«


  »Daran ist etwas Wahres«, gab Clynvanth zu. »Trotzdem müsst ihr warten. Findet euch damit ab.«


  »Ich glaube nicht, dass uns das möglich sein wird.«


  »Das ist euer Problem. Lass mich jetzt allein!«


  Es hatte keinen Sinn, weiter auf den Porleyter einzureden. Ohnehin regnete es schon wieder. Salik beeilte sich, vor dem nächsten Wolkenbruch zum Schiff zurückzukommen.


  


  Perry Rhodan und Jen Salik beobachteten das Treiben der Porleyter einige Zeit über die Außenbeobachtung und waren zufrieden. Die Porleyter kamen in kleinen Gruppen, ließen sich Minerale, Erze und Metallstücke aushändigen, gaben sie von einem zum anderen weiter und verschwanden schließlich wieder ruhig und gelassen.


  Der Erfolg der Aktion überzeugte einige Bedenkenträger in der Besatzung. Allmählich wurde jedem klar, was in den Porleytern vorging, und aus diesem Wissen entstand Verständnis. Einigen mochte das Treiben der Fremden weiterhin seltsam vorkommen, aber es weckte keine Ängste mehr. Die Porleyter würden in absehbarer Zeit ihre Anpassung hinter sich haben, Orsafal verlassen und Neu-Moragan-Pordh aufsuchen. Rasch wandten sie sich neuen Studienobjekten zu und entwickelten dabei ein solches Tempo, dass das Ende der Aktion nicht mehr fern sein konnte. Angesichts dieser Tatsache zögerte Perry Rhodan nicht, die RAKAL WOOLVER nach Orsafal zu beordern.


  Die Ankunft des Schiffes beeindruckte die Porleyter nicht. Als Perry Rhodan ihnen mitteilte, dass an Bord der RAKAL WOOLVER neue Quartiere für sie vorbereitet waren und sie  des reibungslosen Ablaufs der weiteren Aktionen wegen  diese Quartiere möglichst schnell beziehen sollten, nahmen sie auch das gelassen zur Kenntnis. Diese Gelassenheit erregte schon bald darauf neuen Argwohn, weil sie sich als eine spezielle Form von Taubheit entpuppte.


  Die Porleyter dachten nicht daran, umzuziehen. Sie taten gerade so, als hätten sie die Bitte überhaupt nicht vernommen.


  Und damit nicht genug: Ihre Studien nahmen plötzlich einen ganz anderen Charakter an.
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  Es fing ganz harmlos an. Perry Rhodan hatte die Entwicklung genau verfolgt und war zu der Ansicht gekommen, dass die Porleyter genug geforscht hätten. In der RAKAL WOOLVER war alles vorbereitet. Zwar trafen die Porleyter weiterhin keine Anstalten, ihre neuen Quartiere zu beziehen, aber Rhodan wollte ihnen einen geistigen Anstoß versetzen, der sie in Gang brachte.


  Dass Clynvanth-Oso-Megh sich mittlerweile in seine Kabine zurückgezogen hatte, war ungewöhnlich und vielleicht als Zeichen zu werten, dass Clynvanth langsam zu sich fand. Als Perry Rhodan die Kabine aufsuchte, wurde er sofort eingelassen.


  »Ich bin sehr froh, dass du kommst.« Der Porleyter wedelte mit der rechten Scherenhand. »Ich fühle mich ein wenig einsam, und es wäre eine große Freude für mich, wenn ich mit dir reden könnte. Setz dich, mach es dir gemütlich!«


  Rhodan war perplex. So aufgekratzt hatte er bisher keinen Porleyter erlebt. Clynvanth drängte ihn zu einem Sessel, der auf unerfindliche Art und Weise in die Kabine gelangt war.


  »Sitzt du gut? Nein, warte, ich werde es dir gemütlicher machen.« Schon eilte er zu seinem Bodenlager, zupfte ein Polster heraus und stopfte es hinter Rhodans Rücken. »Besser so? Nein, ich sehe schon, jetzt hast du zu wenig Platz. Das haben wir gleich.«


  Blitzschnell zog Clynvanth das Polster wieder weg. »Eine Decke wäre gut. Ja, ich bin sicher. Es ist ein wenig kühl hier, ich habe wohl aus Versehen die Klimaanlage verstellt.«


  Er schleppte eine Decke herbei und wickelte sie seinem Besucher um die Schultern.


  Rhodan, der anfangs geneigt gewesen war, gute Miene zu diesem Spiel zu machen, kam zu dem Schluss, dass es genug war. Mit einem energischen Ruck befreite er sich von der Decke und sah den Porleyter herausfordernd an.


  »Das genügt!«, sagte er durchaus ruhig. »Ich fühle mich wohl, mir ist auch nicht kalt, und dieser Sessel ist sehr bequem. Wolltest du dich nicht mit mir unterhalten? Fang an, ich höre dir zu.«


  »Hast du es wirklich bequem?«


  »Ich bin zufrieden.«


  »Du wirst mir sicher erlauben, dass ich dir etwas anbiete, nicht wahr?«


  »Was hast du mir anzubieten?« Rhodan war verblüfft.


  »Du brauchst dich nicht zu zieren.« Clynvanth stieß ein Geräusch hervor, das verblüffend nach einem menschlichen Seufzen klang. »Ich weiß, was ihr Terraner mögt, ich habe die Automatik da drüben untersucht. Du kannst das Zeug auch hier bekommen. Es ist zwar eine ziemlich ungesunde Angelegenheit, aber was soll's  in kleinen Mengen schadet es sicher nicht. Du bist einverstanden?«


  Perry Rhodan war gespannt, worauf der Porleyter hinauswollte, darum stimmte er zu.


  Clynvanth servierte ihm einen synthetischen Whiskey. Er musste an der Dosierung experimentiert haben, denn die Menge, die der Automat nach einem einzigen Knopfdruck hergab, füllte ein Wasserglas.


  »Wohl bekomm's!« Clynvanth drückte Rhodan das Glas in die Hand und versetzte ihm einen freundschaftlichen Hieb auf die Schulter, dass beinahe der halbe Glasinhalt überschwappte.


  »Was bin ich nur für ein Tölpel!« Aus irgendeiner Ecke förderte der Porleyter ein Tuch hervor und wischte damit sowohl Boden und Sessel als auch seinen Gast trocken.


  Rhodan verstand allmählich, mit welcher Art von Phänomen er es zu tun hatte. »Sag mal, hast du dieses Getränk gekostet?«, erkundigte er sich.


  »Ich?«, fragte Clynvanth entrüstet. »Natürlich nicht. Wie käme ich dazu? Ein so grauenhaftes Gesöff ...«


  »Warum benimmst du dich dann wie einer, der zu viel über den Durst getrunken hat?«


  »Oh!«, sagte der Porleyter erschrocken. »Sieht das so aus?«


  »Genau so.«


  Clynvanth sank förmlich in sich zusammen. »Ich begreife es einfach nicht. Ich habe mir viel Mühe gegeben, aber ich komme nicht dahinter!«


  »Wovon sprichst du?«, wollte Rhodan wissen. Doch Clynvanth war bereits über seinen Schmerz hinweg. Wie elektrisiert richtete er sich auf.


  »Musik!«, triumphierte er. »Wie konnte ich nur vergessen, dass Musik dazugehört? Und mir fällt mehr ein: Das Licht muss gedämpft werden. Außerdem brauchen wir einen Tisch, auf den du dein Glas stellen kannst. Das werden wir gleich haben. Kleinen Augenblick.«


  »Was, um alles in der Welt, ist in dich gefahren?« Rhodan wusste nicht recht, ob er lachen oder explodieren sollte.


  Clynvanth schien ihn nicht zu hören. Er zerrte den ausklappbaren Tisch aus der Wand, hantierte an den Lichtsensoren, schaltete mit dem ungeschickten Übereifer eines Angetrunkenen und brachte es fertig, die Lautsprecherfelder so intensiv zu justieren, dass ohrenbetäubender Lärm durch die Kabine dröhnte.


  »Leiser!«, brüllte Rhodan.


  »Ich verstehe dich nicht!«, brüllte der Porleyter zurück. »Es ist zu laut!«


  Rhodan sprang auf, war mit einem Satz an der Konsole und schaltete ab. In der jähen Grabesstille befürchtete er ernsthaft einen Hörschaden, aber dann hörte er die ängstliche Stimme des Porleyters.


  »Es war wieder falsch, nicht wahr?«, fragte Clynvanth zerknirscht.


  »Nein«, wehrte Rhodan entgegen seiner Überzeugung ab. »Die Idee war gut, du übertreibst nur. Kannst du dich nicht einfach normal benehmen, wie du es früher getan hast?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Na komm. Ich setze mich jetzt an den Tisch, die Musik können wir getrost weglassen, und du erzählst.«


  »Das ist eine gute Idee.« Clynvanth atmete auf. »Leichte Musik könnte trotzdem nicht schaden. Wenn ich sie leise einstelle, werden wir kaum gestört.«


  Rhodan seufzte. Der Porleyter war schon unterwegs, und diesmal schaffte er es; gedämpfte Hintergrundmusik erfüllte den Raum.


  »So ist es besser. Nun lehn dich bequem zurück. Willst du die Füße auf den Tisch legen? Du kannst das ruhig tun. Warum trinkst du nicht?«


  Rhodan schüttelte verzweifelt den Kopf. »Pass auf, Clynvanth. Ich habe jetzt kein Verlangen ...«


  »Mach das noch mal!«, forderte Clynvanth fasziniert.


  »Was?«


  »Diese Bewegung!«


  Rhodan brauchte eine Weile, um herauszufinden, dass Clynvanth sein Kopfschütteln meinte.


  »Was bedeutet die Geste?«, wollte der Porleyter nach einer zweiten Demonstration wissen.


  »Sie kann verschiedene Bedeutungen haben.« Ohne es zu wollen, zuckte Rhodan die Schultern. »Ablehnung, Verständnislosigkeit ...«


  »Aha.« Clynvanth fiel ihm ins Wort. »Und das, was du eben gemacht hast?«


  »Was meinst du nun?«


  »Du hast die Schultergelenke komisch bewegt.«


  Rhodan rieb sich den Nasenrücken  nicht weil die Frage schwer zu beantworten gewesen wäre, sondern weil er sich fragte, was mit dem Porleyter los sein mochte.


  Natürlich wollte Clynvanth daraufhin ganz genau wissen, warum Terraner sich in bestimmten Situationen an die Nase fassten.


  Perry Rhodan war schließlich so weit, dass er sich kaum mehr bewegte. »Findest du nicht, dass es reicht?«, fragte er. »Du hattest den Wunsch, mit mir zu reden. Warum, zum Teufel, tust du es nicht endlich?«


  Abrupt hielt der Porleyter inne. »Da war ein Wort, mit dem ich nichts anfangen kann. Was ist Teufel?«


  Rhodan schloss die Augen. Wie die grellen Blitze von Orsafal jagte eine Kette von Gedanken durch seinen Kopf. Wenn er anfing, diesem Porleyter auseinanderzusetzen, was es mit dem Teufel auf sich hatte, würde er um Gott nicht herumkommen  und natürlich nicht um all das, was mit dem Thema Religion zusammenhing. Er analysierte seine derzeitige Verfassung und gelangte zu dem Schluss, dass er einer theologischen Diskussion mit Clynvanth-Oso-Megh zu diesem Zeitpunkt nicht gewachsen war.


  »Es tut mir leid.« Rhodan erhob sich und schritt in Richtung der Tür. »Versteh bitte, dass meine Zeit begrenzt ist. Ich muss mich endlich wieder um andere Dinge kümmern.«


  »Warte!«, rief Clynvanth ihm nach. »Wenn du mir sagst, was ich falsch gemacht habe, werden wir es sicher schaffen. Lauf nicht weg!«


  Die Stimme des Porleyters klang herzzerreißend, aber Rhodan kannte seine Grenzen. Er ließ das Türschott hinter sich zugleiten.


  In seiner Kabine angelangt, gönnte er sich einen Whiskey mit sehr viel Wasser und dachte über das eben Erlebte nach.


  Dass Clynvanth schlicht den Verstand verloren hätte, wies er energisch zurück. Ebenso heftig wehrte er sich dagegen, die ganze Situation zu vergessen. Der Porleyter hatte zweifellos einen sehr konkreten Grund, sich so und nicht anders zu verhalten.


  Bevor Rhodan auch nur in Richtung einer Lösung kam, meldete sich Fellmer Lloyd. »Kannst du in die Zentrale kommen?«


  »Warum?«, fragte Rhodan mechanisch.


  »Einige Porleyter sind verschwunden.«


  


  Als Perry Rhodan die Hauptzentrale betrat, sah ihm der Mausbiber mit entblößtem Nagezahn entgegen.


  »Du hast gelauscht?«, fragte Rhodan. »Dir wird das Grinsen schon vergehen.«


  »Es war eine unterhaltsame Einlage«, bemerkte Gucky. »Ich fürchte nur, sie hat einen sehr ernsten Hintergrund.«


  Rhodan wurde abgelenkt, weil Fellmer Lloyd auf ihn zukam.


  »Sieh dir die Aufzeichnungen an!«, bat der Telepath.


  Sie gingen in den angrenzenden Konferenzraum. Etliche Personen waren versammelt, nur Ras Tschubai und Carfesch fehlten.


  Die Aufzeichnungen zeigten die schon sattsam bekannte Szenerie. Doch unvermittelt blieb einer der Porleyter stehen und richtete sich steil auf. Er schien etwas entdeckt zu haben, das sein Interesse weckte. Andere taten es ihm nach, und dann rannten sie plötzlich los, dem Dschungel entgegen. Sie verschwanden im Dickicht.


  »Das ist alles?«, fragte Rhodan.


  »Ja«, antwortete Lloyd knapp.


  »Könnt ihr sie aufspüren?«


  »Nein. Und wir wissen nicht, warum das so ist.«


  »Es wird schwer werden, die Porleyter zu finden«, bemerkte jemand aus dem Hintergrund.


  »Ich frage mich, ob wir überhaupt nach ihnen suchen sollen«, sagte Rhodan. »Sie haben die Freiheit, zu gehen, wohin sie wollen.«


  »Die Porleyter haben möglicherweise keine Ahnung, was im Dschungel auf sie wartet«, bemerkte Waringer. »Rund um den Landeplatz geht es leidlich ruhig zu ...«


  Er verstummte, weil Ras Tschubai materialisierte. Der Teleporter schaltete die Außenbeobachtung der Zentrale auf die Bildwand.


  Eine Horde aufgeregter Porleyter wimmelte durcheinander. Sie versuchten, kompakten kleinen Ungetümen mit langen Hörnern und stachelbewehrten Schwänzen auszuweichen.


  »Warum greifen diese Biester an?«


  »Ich würde sagen, dass die Porleyter angefangen haben«, antwortete Tschubai. »Die Porleyter, die sich in den Dschungel verdrückt hatten, sind zurückgekehrt. Dabei haben sie eine Herde dieser Tiere vor sich hergetrieben, direkt auf ihre Artgenossen zu.«


  »Dann sind sie mit ihren Studien endlich bei den höheren Tieren angekommen«, bemerkte Rhodan.


  »Sieht das nach Studien aus?«, fragte Tschubai. »Unsere neuen ›Freunde‹ reizen die Tiere zum Angriff. Die Viecher wären wahrscheinlich längst auf und davon, wenn die Porleyter sie in Ruhe ließen.«


  Rhodan musste zugeben, dass es genau so aussah, wie der Teleporter es darstellte. Aber dieses Verhalten passte nicht zu Wesen, die lange Zeit für den Frieden gekämpft hatten und abgeklärt sein sollten. Die Porleyter konnten sich unmöglich wie eine Horde boshafter Kinder benehmen.


  Trotzdem taten sie es, reizten die Tiere, bis diese sich auf alles stürzten, was sich bewegte. Sonderlich behände waren die Aktionskörper nicht, doch dank ihres überlegenen Verstandes konnten die Porleyter den Tieren stets ausweichen. Es war wie ein Spiel, denn keines der Tiere trug die geringste Verletzung davon.


  »Wir müssen dem Treiben ein Ende setzen!«, drängte Gucky.


  »Und wie?«, erkundigte sich Tschubai. »Was wir auch unternehmen, für die Porleyter wird es so aussehen, als wollten wir sie entweder bevormunden oder angreifen. Beides dürfte ihnen wenig gefallen.«


  »Zur Hölle mit den Gefühlen der Porleyter!«, protestierte der Mausbiber. »Die Tiere sind in Panik. Wer kümmert sich um ihre Gefühle?«


  Jen Salik schüttelte den Kopf. »Wenn wir eingreifen, können die Porleyter das als feindselige Handlung auffassen und sich weigern, uns ihre Geheimnisse zu offenbaren. Die Folgen könnten katastrophal sein. Wenn wir abwarten ... Hat einer von euch schon daran gedacht, dass die Porleyter uns vielleicht nur auf die Probe stellen wollen?«


  »Du meinst, sie wollen uns provozieren«, stellte Rhodan fest. »Damit säßen wir erst recht in der Klemme.«


  »Wir hätten zu entscheiden, was wichtiger ist: das seelische Wohlbefinden einiger Tiere dieses Planeten oder das Wohl unzähliger Völker«, folgerte Salik.


  Um Rhodans Mundwinkel zuckte es. »Gucky, Ras: Bringt die Tiere fort  so schnell wie möglich.«


  »Du hast dich also entschieden?«, fragte Jen Salik leise.


  »Was dort draußen geschieht, ist unnötig. Darum müssen wir es beenden.«


  »Was werden die Porleyter davon halten?«


  »Das ist mir egal«, sagte Rhodan.


  Das Verhalten der Porleyter ging beiden Teleportern gründlich gegen den Strich. In der Bildwiedergabe konnte jeder sehen, wie sie zwischen den Tieren materialisierten, jeweils eines oder zwei berührten und ebenso unvermittelt mit ihrer Last verschwanden, wie sie zuvor erschienen waren.


  Über diesen Teil des Planeten senkte sich bereits wieder die Nacht herab, in den Sumpfwäldern erschienen Lichter, blinkend, lockend, umhergeisternd.


  »Langsam müssten die Porleyter reagieren«, kommentierte Irmina Kotschistowa. »Sehen sie denn nicht, dass kaum mehr Tiere da sind?«


  Als hätte die Metabio-Gruppiererin ein Stichwort gegeben, hielten die Porleyter endlich inne. Regungslos sahen sie zu, wie die Teleporter die letzten Tiere wegbrachten. Dann wandten sie sich um, langsam und träge, und gingen zu den Schiffen zurück.


  Jemand schaltete die Bildüberwachung auf die Hauptschleuse der TRAGER um. Rhodan schaltete eine Interkomverbindung zur Schleusenwache. »Verhaltet euch ruhig, lasst die Zurückkommenden ungehindert passieren!«, ordnete er an.


  »Und wenn sie Fragen stellen?«


  »Sie sollen sich an die Spezialisten wenden.«


  Ungefähr zweihundert Porleyter drängten in die TRAGER zurück. Stumm durchquerten sie die Schleuse und verschwanden im Schiff.


  Insgeheim hatten wohl alle im Konferenzraum mit Schwierigkeiten gerechnet. Wie es aussah, waren jedoch Rhodans Berechnungen aufgegangen.


  Erst einer der letzten Nachzügler wandte sich an die erste Schleusenwache. »Ist das eigentlich angenehm für dich, die ganze Zeit über dort herumstehen zu müssen?«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte der Diensthabende überrascht.


  »Du Ärmster!«, rief der Porleyter. »Ich werde mich um dich kümmern. Es wäre gelacht, wenn wir das nicht ordnen könnten!«


  Die andere Schleusenwache war ebenfalls von einem Porleyter angesprochen worden. Dem Mann erging es kein Deut anders als seinem Kollegen.


  Die Porleyter schleppten Sessel, Kissen, Decken, Speisen und Getränke heran  kurz, sie trugen alles herbei, was humanoide Wesen brauchten, um es sich gemütlich zu machen. Rhodan sah mit starrer Miene zu.


  »Können wir denn nichts dagegen tun?«, fragte Fellmer Lloyd entgeistert.


  »Was sollen wir machen? Vielleicht geht diese Phase ebenso schnell vorbei wie die anderen. Was immer in diese Wesen gefahren sein mag, wir müssen damit fertigwerden.«


  


  Nach Standardzeit war es später Abend, während über der Geisterinsel von Orsafal schon ein neuer nebelgrauer Tag heraufzog. Die meisten Raumfahrer hatten sich zur Ruhe begeben, sofern sie nicht irgendwo im Schiff Dienst tun mussten.


  Nur einige Unentwegte hielten in der Messe aus. Es war eine bunt zusammengewürfelte Gruppe, die eine freundschaftliche Runde Poker spielte. Ihr Mittelpunkt war Ylva, eine bildhübsche Neu-Arkonidin, die an diesem Abend das Glück gepachtet hatte. Neben ihr saß Assira, eine junge Springerin. Auf der anderen Seite wurde Ylva von einem der beiden Blues flankiert. Ihr gegenüber hatte sich Daran niedergelassen, ein junger Akone. Außerdem nahm ein etwas älterer Springer teil, und auch zwei Terraner hatten sich eingefunden. Als das Spiel längst im Gange war, gesellte sich der Ara Garvac dazu.


  Kurz Zeit später betrat ein Porleyter die Messe. Im Seitwärtsgang, wortlos, umrundete er den Tisch. Hinter Garvac blieb er stehen, und da er sich still verhielt, spielten die Raumfahrer weiter.


  »Ist dein kahler Schädel ein Merkmal deiner Rasse, dünner Mann?«, fragte der Porleyter unvermittelt.


  Garvac legte er die Karten sorgfältig aus der Hand, wandte sich um und musterte den Fremden scharf. »Ja«, sagte er gedehnt.


  »Bist du darum so mager?«


  Garvac zählte lautlos bis zehn, kam zu dem Schluss, dass es keinen Sinn hatte, sich aufzuregen, und antwortete erneut mit einem »Ja.«


  »Wie heißt dein Volk?«


  »Wir bezeichnen uns als Aras.«


  »Ich werde es mir merken.« Der Porleyter rückte um ein, zwei Schritte zur Seite. Da er wieder schwieg, ging das Spiel weiter. Lediglich Ylva wurde zusehend nervös, denn die acht blauen Augen fixierten sie unentwegt.


  »Warum starrst du mich so an?«, fragte sie nach einer Weile. »Wie heißt du überhaupt?«


  »Aijan-Kony-Taph«, erwiderte der Porleyter von oben herab. »Ich glaube kaum, dass dir das etwas sagt.«


  »Wie du meinst.« Ylva reagierte mürrisch. »Kannst du vielleicht jemand anders ansehen, als ausgerechnet mich?«


  »Nein«, sagte Aijan-Kony-Taph.


  »Lass ihn doch!« Daran lachte verhalten. »Spiel weiter!«


  »Er macht mich nervös.«


  »Vielleicht ist das seine Art zu flirten«, bemerkte Assira.


  »Lass diese dummen Bemerkungen!«, knurrte der rotbärtige Springer neben Daran. An den Porleyter gewandt, fuhr er fort: »Wenn du das Spiel lernen möchtest, ist uns das recht. Wenn nicht, solltest du die Höflichkeit aufbringen, uns nicht zu stören.«


  »Ja«, sagte der Porleyter. »Das dürft ihr von mir verlangen.« Er rührte sich trotzdem nicht von der Stelle und starrte die Arkonidin weiterhin an.


  »Wenn du das einsiehst, warum richtest du dich nicht danach?«, fragte Ylva.


  Aijan-Kony-Taph antwortete nicht.


  »Lass uns einfach die Plätze tauschen, Ylva«, schlug Daran vor. »Wie sagen die Terraner so richtig: Der Klügere gibt nach.«


  Der Arkonidin war anzusehen, dass sie von dieser Art, das Problem zu lösen, nicht viel hielt, aber sie gab nach. Dafür hatte sie nun den Porleyter hinter sich, was ihr auch nicht sehr zusagte. Ihre Nervosität wuchs.


  Sekunden später erkannte sie, dass der Porleyter gar nicht mehr hinter ihr war. Er bewegte sich gemächlich um den Tisch herum, blieb erst zwischen Assira und Daran stehen  und starrte Ylva an.


  »Warum lässt du mich nicht endlich in Ruhe!«, rief die Neu-Arkonidin erbost. »Was willst du von mir?«


  »Nichts«, behauptete Aijan-Kony-Taph.


  Der rotbärtige Springer  jeder an Bord kannte ihn unter dem Spitznamen Barbarossa  legte beruhigend seine Hand auf Ylvas Schulter. »Hör auf«, raunte er beschwörend. »Hast du nicht gehört: Wir dürfen uns nicht provozieren lassen!«


  »Für den Kommandanten ist es natürlich leicht, solche Ratschläge zu geben«, fuhr Ylva auf. »In die Zentrale wird die Porleyter niemand einlassen. Aber wir dürfen uns mit ihnen herumplagen.«


  »Es ist nicht so schlimm«, redete Garvac ihr zu. »Er will nichts von dir. Vielleicht starrt er dich auch gar nicht an  bei acht Augen kannst du nie so ganz sicher sein ...«


  »Warum ist er dann um den Tisch herumgegangen?«, brauste Ylva auf.


  Einer der Terraner legte seine Karte weg. »Das bringt doch nichts. Ehe ich mir das länger anhöre, gehe ich lieber schlafen.«


  Der zweite Terraner schloss sich ihm an, und der Blue machte eine spöttische Bemerkung, die sich auf die Kreatur der Zwietracht bezog.


  »Bist du nun zufrieden?«, fragte Daran den Porleyter. »Du hast uns den Spaß erfolgreich verdorben.«


  »Ich hatte nicht die Absicht«, erklärte Aijan-Kony-Taph ungerührt. »Es tut mir leid.«


  »Gut.« Daran atmete auf. »Dann solltest du jetzt besser gehen und uns in Ruhe lassen.«


  »Warum?«


  Daran wandte sich wieder den Spielern zu. Ratlos hob er die Hände. »Kann mir einer sagen, wie man mit diesen Wesen sprechen muss?«


  »Ich nehme an, es ist eine Frage der Psychologie«, sagte Garvac bedächtig. Er grinste den Porleyter an.


  »Hör zu, Aijan: Ylva ist eine sehr schöne Frau, die alle Blicke auf sich zieht. Ich glaube jedoch nicht, dass sie deinem Schönheitsideal entspricht. Andererseits wäre es eine Erklärung dafür, dass du sie so ausdauernd anstarrst.«


  Der Porleyter würdigte ihn keines Blickes, er antwortete auch nicht. Es war nicht einmal zu erkennen, ob er überhaupt zugehört hatte.


  Garvac ließ sich trotzdem nicht entmutigen. »Würde es dir etwas ausmachen, die Gründe für dein Verhalten zu nennen?«, fragte er höflich.


  »Nein«, sagte Aijan-Kony-Taph.


  »Dann fang einfach an!«, schlug Garvac vor. »Ich höre zu.«


  »Wie käme ich denn dazu, dir das auf die Nase zu binden? Meine Gründe gehen dich nichts an.«


  »Eben hast du doch gesagt ...«


  »Ich bin nicht daran interessiert, mit dir zu diskutieren.«


  »Habt ihr gehört?«, sagte Garvac gedehnt. »Unser Freund scheint in einer etwas seltsamen Stimmung zu sein. Es ist vielleicht besser, wenn wir ihn ignorieren.«


  Ylva sprang auf und warf ihre Karten hin. »Ist denn hier keiner Manns genug, diese ... Kreatur aus dem Raum zu werfen?«, rief sie wütend. »Lasst ihr euch einfach alles gefallen?«


  »Um Himmels willen, mach keinen Aufstand!«, bat Barbarossa. »Pantalini ...«


  »Ich will nichts von Pantalini hören!«, brauste die Arkonidin auf. »Ich will, dass dieser Bursche aufhört, mich anzustarren! Ist das zu viel verlangt?«


  Barbarossa wollte sie festhalten, aber sie riss sich los und stürmte um den Tisch herum. Erst Daran und Assira stoppten sie.


  »Immer langsam!« Der Akone seufzte. »Was hältst du davon, wenn wir dich jetzt in deine Kabine begleiten? Du nimmst ein leichtes Schlafmittel, und wenn du willst, können wir noch miteinander reden ...«


  »Hör endlich auf damit!«, schrie Ylva den Porleyter an.


  Daran sah Assira an, und sie nickte. Wortlos zogen beide die Arkonidin mit sich.


  »Das war nicht nett von dir!« Barbarossa warf dem Porleyter einen wütenden Blick zu. »Die arme Frau ist völlig mit den Nerven herunter. Hattest du wenigstens deinen Spaß dabei?«


  »Ja«, erwiderte der Porleyter lakonisch und marschierte davon.


  »Verdammt!«, stieß der Springer hervor. »Falls er ihr jetzt auch noch folgt ...«


  Die anderen verstanden sofort. Sie sprangen auf und rannten dem Porleyter nach, der in der Tat auf Ylvas Spuren wandelte.


  Die Aktionskörper waren nicht besonders flink. Die Raumfahrer holten Aijan-Kony-Taph mühelos ein und verstellten ihm den Weg.


  »Lasst mich durch!«, verlangte der Porleyter.


  »Das kommt momentan nicht infrage!«, knurrte Barbarossa. »Du wirst Ylva endlich in Ruhe lassen, hast du verstanden?«


  »Ich will nichts von ihr. Geht mir aus dem Weg.«


  »Nein!«


  »Wie ihr wollt.« Der Porleyter schob sie alle mühelos zur Seite und schritt davon. Sie hätten Gewalt anwenden müssen, um ihn aufzuhalten, und es war äußerst fraglich, ob es ihnen überhaupt gelungen wäre.


  »Da soll gleich dieser und jener ...« Der Springer zuckte zusammen, weil aus einem Seitengang ein schriller Schrei drang. Augenblicke später rannte ein junger Terraner auf die Gangkreuzung, blickte sich gehetzt um und lief in Richtung Messe davon.


  »Was ist mit dem los?«, fragte der Blue verblüfft.


  Eine Antwort erübrigte sich, denn ein Porleyter raste mit Höchsttempo aus dem Gang und folgte dem Terraner.


  »Sind denn alle verrückt geworden?«, fragte Garvac erschüttert.


  »Sieht ganz danach aus«, murmelte der Springer.


  Wenigstens konnten sie erkennen, dass die Tür zur Messe sich schloss, bevor der Porleyter sie erreichte. Das Wesen im Aktionskörper hielt an, drehte sich langsam um seine Achse und entdeckte die Raumfahrer an der Kreuzung.


  »Wir müssen fliehen!« Die Stimme des Blues glitt in den Ultraschallbereich ab.


  »Hiergeblieben!«, donnerte Barbarossa und hielt den Tellerkopf am Arm zurück.


  Der Porleyter beobachtete sie regungslos.


  »Rührt euch nicht von der Stelle!«, flüsterte Barbarossa. »Eine Ahnung sagt mir, dass wir für ihn nur dann interessant sind, wenn wir davonlaufen.«


  »Und wenn deine Ahnung falsch ist?«, zirpte der Blue.


  »Dann ist immer noch Zeit genug, zu fliehen.«


  Nach endlosen fünf Minuten drehte der Porleyter sich um und machte sich an der Tür zur Messe zu schaffen.


  »Na also«, raunte der Springer. »Wir ziehen uns vorsichtig zurück.«


  Anfangs gingen sie rückwärts, und da der Porleyter sie nicht beachtete, schöpften sie neue Zuversicht.


  »Mich würde interessieren, was unser Freund Aijan jetzt tut«, sagte Garvac.


  »Kein Problem«, erwiderte Barbarossa. »Ich kenne Ylvas Kabine. Wir können nachsehen.«


  Der Blue war nicht dazu aufgelegt, er setzte sich ab.


  »Hört mal!«, sagte Barbarossa wenig später zu den anderen.


  Aus verschiedenen Richtungen klangen Schreie heran, bald laut und ziemlich nahe, dann wieder leise und entfernt. Gleich darauf erklang Pantalinis Stimme im Rundruf.


  »Die Porleyter sind in eine neue Studienphase eingetreten«, teilte der Kommandant mit. »Sie scheinen es nunmehr darauf anzulegen, unsere Gefühle und Reaktionen auf bestimmte Verhaltensweisen zu erforschen. Bitte verhaltet euch ruhig, lasst euch nicht provozieren und geht, wenn möglich, auf die Spiele unserer Gäste ein. Wir verfolgen die Entwicklung und werden eingreifen, falls jemand in Gefahr geraten sollte. Es steht jedoch fest, dass die Porleyter keine feindlichen Absichten verfolgen. Ich wiederhole: Unsere Gäste verfolgen keine bedrohlichen Absichten, niemand wird durch sie zu Schaden kommen ...«


  »Der kann mir viel erzählen«, protestierte Garvac. »Die Sache mit Ylva ging über einen Scherz weit hinaus. Der junge Terraner machte mir auch nicht den Eindruck, als wäre es für ihn amüsant, verfolgt zu werden.«


  »Ich kann mir nicht helfen, mein Gefühl behauptet, dass etwas anderes dahintersteckt«, widersprach der Springer.


  »Und? Was könnte das sein?«


  »Keine Ahnung. Irgendetwas ...«


  »Pst!«, zischte Garvac.


  Sie hatten den Korridor erreicht, in dem Ylvas Kabine lag. Vor der Tür kauerte reglos ein Porleyter.


  »Er hat es tatsächlich geschafft.« Barbarossa straffte sich. Er ging auf Aijan-Kony-Taph zu.


  »Bist du verrückt geworden?«, schimpfte Garvac. »Lass uns lieber von hier verschwinden!«


  »Auf mich hat er es ja nicht abgesehen«, wehrte der Springer ab.


  Garvac sah das ein, blieb aber zurück. Er beobachtete, wie Barbarossa die Tür erreichte. Der Porleyter schien den Ankömmling gar nicht zu bemerken.


  »Alles in Ordnung da drinnen?«, erkundigte der Springer sich über die Sprechanlage.


  »Nichts ist in Ordnung!«, schrie Ylva ziemlich hysterisch zurück. »Daran und Assira sind bei mir. Was soll daraus werden, wenn der Porleyter die ganze Nacht über vor der Tür herumlungert?«


  Barbarossa zuckte die Schultern. Er wandte sich an Aijan-Kony-Taph und klopfte mit der flachen Hand auf den schimmernden Rückenpanzer. »Warum gibst du es nicht endlich auf, alter Junge?«, fragte er leise. »Du siehst doch, dass sie nichts von dir wissen will.«


  Die Scherenarme des Porleyters bewegten sich leicht. »Das ist gut«, sagte er. »Mach weiter.«


  »Womit?«


  »Klopf mich!«


  »Wenn du meinst ...«


  Barbarossa klopfte an dem Panzer herum, und Aijan-Kony-Taph ließ den Aktionskörper zu Boden sinken und zog seine langen Beine an, damit der Springer besser an ihn herankam.


  »Ein bisschen weiter nach rechts! Ah, das tut gut.«


  Nach einer Viertelstunde hörte Barbarossa auf. Blitzschnell zuckte ein Scherenarm vor und hielt ihn fest.


  »He, was soll das?«, protestierte der Springer.


  »Mach weiter!«


  »Ich kann nicht mehr. Mir tut die Hand weh. Außerdem ist es spät, ich will schlafen gehen.«


  »Das kannst du später tun. Jetzt mach weiter!«


  Barbarossa überlegte. »Gut«, sagte er schließlich. »Aber ich stelle eine Bedingung.«


  »Welche?«


  »Du kommst mit mir. Die arme Ylva hat sich genug geängstigt.«


  Aijan-Kony-Taph erhob sich so hastig, dass sich fast seine Beine ineinander verhakt hätten. »Wohin?«, fragte er.


  »Hast du gehört, Ylva?«, fragte Barbarossa. »Du bist ihn los!«


  »Das werde ich dir nie vergessen!«, versicherte die Arkonidin.


  »Schon gut«, brummte der Springer.


  »Wer weiß, worauf du dich da eingelassen hast«, orakelte Garvac.


  »Ach was. Vielleicht erzählt er mir etwas über den Frostrubin, wenn er sich wohl genug bei mir fühlt.«


  Aber Aijan-Kony-Taph erwähnte den Frostrubin mit keinem Wort. Seine Äußerungen beschränkten sich auf Anweisungen, wie Barbarossa seinen Aktionskörper behandeln sollte. Auf die Frage, warum er Ylva fast zu einem Nervenzusammenbruch getrieben hatte, antwortete er nur: »Es hat mir Spaß gemacht, und ich war neugierig. Kratz mal da links oben!«


  


  Es wurde eine lebhafte Nacht, in deren Verlauf sich die Hilferufe und Beschwerden häuften. Die Porleyter entwickelten plötzlich Jagdgelüste. Allerdings wurden ihre Opfer lediglich systematisch in Panik versetzt, und sobald sie die Flucht ergriffen, begann eine wilde Verfolgung. Wurde das Opfer gestellt, oder gelang es ihm, sich zu verbarrikadieren, verlor der Verfolger bald jedes Interesse und ging seiner Wege.


  Die Bordklinik der TRAGER war derzeit nur mit vier Patienten belegt, die während Forschungsarbeiten mit der wenig gastfreundlichen Flora und Fauna des Planeten in Konflikt geraten waren. Zwei Männer waren von Rettungsteams halb verdaut aus dem Magen einer Truginsel herausgeschnitten worden und steckten seitdem in Regenerationstanks. Die Truginseln waren ausgedehnt wuchernde Lebensformen, die alles verschlangen, was sich ihnen aus dem Bedürfnis heraus, festes Land unter den Füßen zu spüren, anvertraute. Die völlige Wiederherstellung der beiden Opfer würde Monate in Anspruch nehmen.


  Die anderen Patienten waren eine junge Biologin, die sich mit den schmarotzenden Sporen einer farnähnlichen Art infiziert hatte, und ein Mann, der geradewegs in den Rachen eines Riesenwurms geraten war und seine Beine dabei verloren hatte.


  Problematisch war allein der Fall der Biologin, denn die Sporen erwiesen sich als äußerst zählebig. Sie drangen über die Atemwege ein, durchwucherten den Körper und bildeten in einer zweiten Phase tellergroße Prothallien aus, die den Körper des Wirtes völlig verdeckten. Die Prothallien erzeugten Geschlechtszellen, die nach der Vereinigung zu dünnen, Sporen tragenden Kapseln auswuchsen. Erst wenn sich die Sporen bildeten, starb der Wirt.


  Sollte die Biologin nicht zur Urmutter von mindestens zwei Quadratkilometern tückischem Farngestrüpp werden, musste jede einzelne Spore samt bereits gebildeten Keimfäden lokalisiert und mikrochirurgisch entfernt werden. Das war ein Problem, mit dem die Mediziner nur mittelbar zu tun hatten, denn ein Spezialroboter erledigte die eigentliche Arbeit.


  Die Biologin war der Grund dafür, dass sogar zu später Stunde zwei Mediziner anwesend waren. Auch den Ara Garvac zog es in die Klinik zurück. Krankheiten, die sich aus pflanzlichem Parasitismus ergaben, waren sein Spezialgebiet.


  Entsetzt erkannte Garvac, dass um die achtzig Porleyter die Klinik belagerten und sich zudem im Bereitschaftsraum drängten. Zwei Dutzend Porleyter redeten aufgeregt auf die beiden wachhabenden Ärzte ein, anderen waren mit Feuereifer dabei, die Einrichtungen der Klinik einer gründlichen Inspektion zu unterziehen. Der Rest vergnügte sich damit, die Patienten zu beobachten, zumal die »Inspektionen« ihrer Kollegen zu höchst seltsamen Reaktionen führten. Jene Porleyter griffen mit ihren scherenförmigen Händen sehr aktiv ein.


  Garvac neigte instinktiv zu der Annahme, dass die Porleyter keine Ahnung davon hatten, was sie anrichteten. Die robotischen Einrichtungen waren jedenfalls ausreichend damit beschäftigt, einerseits ihrem Programm zu folgen und andererseits die widersprüchlichen Befehle zu verkraften, die ihnen, wie auch immer, von den Porleytern zugeleitet wurden.


  Bis Garvac sich endlich erfolgreich zu den Kontrollen durchgekämpft hatte, waren bereits alle Voraussetzungen gegeben, dass dem beinamputierten Patienten zwar keine neuen Gehwerkzeuge, dafür aber ein zweiter Kopf wachsen würde. Für einen der Langzeitpatienten war der Erweckungsprozess eingeleitet worden  der Mann würde das überleben, jedoch unweigerlich einen schweren Schock erleiden. Der zweite Langzeitpatient stand im Begriff, sich in eine menschliche Qualle mit aufgeblähtem Körper und einer Vielzahl von Tentakeln zu entwickeln. Und die Biologin war mittlerweile einige Nervenverbindungen los, die sie gewiss nicht entbehren mochte.


  Im ersten Moment war Garvac starr vor Entsetzen. Als er wenigstens einiges rückgängig machen wollte, hingen bereits fünf oder sechs Porleyter wie an ihm und schwatzten unaufhörlich.


  Sein gellender Aufschrei verhallte ungehört.


  Ein Albtraum für ihn, der für seine musterhafte Disziplin bekannt war. Die Porleyter reagierten wie eine Horde wild gewordener Kinder.


  Oder etwa nicht?


  Sie verhielten sich nicht wie Kinder, sondern wie Wesen, die nur noch wenig Zeit hatten  oder die sehr viel nachholen mussten.


  Garvac schlug mit der Faust gegen ein rotes Sensorfeld. Alarm gellte jetzt in der Hauptzentrale der TRAGER.


  14.


  


  Perry Rhodan hatte schlimmere Situationen überstanden. Trotzdem spürte er ein tiefes Unbehagen.


  Der springende Punkt war der, dass er die Porleyter nicht als Feinde einstufen durfte. Sie waren Gäste und dementsprechend zu behandeln. Natürlich durfte auch ein Gast sich nicht alles erlauben.


  Für die Porleyter mochte das Äußere eines Wesens völlig unwichtig sein  ohnehin wusste kein Terraner, wie sie einmal ausgesehen hatten und wie weit sie sich bei der Erschaffung ihrer Aktionskörper nach Fragen der Effektivität gerichtet hatten. Ebenso wenig ließ sich mit Bestimmtheit sagen, ob ihr derzeitiges Verhalten normal, verrückt oder bewusst abstrakt war. Vielleicht führten sie auf ihre Weise einen Test aus, der über Wohl und Wehe unzähliger Völker entschied. Vielleicht wollten sie sich vergewissern, dass die Besatzungen der auf Orsafal gelandeten Schiffe nicht zu ihren Gegnern gehörten. Vielleicht ...


  Es gab viele Möglichkeiten, nur eine nicht: sämtliche Theorien den Besatzungen auseinanderzusetzen. Ob sich die Porleyter normal oder anormal verhielten, spielte letztendlich nur eine untergeordnete Rolle. Diese Wesen befanden sich im Besitz unendlich wichtiger Informationen. Dieser Informationen wegen durften die Terraner sich die Gunst der Porleyter nicht verscherzen.


  Perry Rhodan griff nach dem sprichwörtlichen Strohhalm, als er den Ara-Mediziner zu sich bat. Garvac hatte nicht nur verhindert, dass die Aktivitäten der Porleyter zu Schäden führten, die möglicherweise nicht wiedergutzumachen waren  er hatte auch eine Theorie aufgestellt, die womöglich den Kern der Sache traf; sie war erstaunlich einfach und einleuchtend.


  Die Porleyter hatten zu Beginn möglicherweise selbst geglaubt, dass sie aus reinem Forschungsdrang handelten. Aber schon ihre ersten Aktivitäten in dieser Richtung waren von einer sich steigernden Hektik begleitet gewesen, der sie schließlich erlegen waren. Nicht ihre Forschungen standen im Vordergrund ihres Interesses, sondern der simple Drang, etwas zu tun. Garvac nannte diesen Drang den »porleytischen Reflex«.


  Der porleytische Reflex zwang die Wesen in den Aktionskörpern, in Windeseile nachzuholen, was sie Jahrhunderttausende hindurch nicht hatten tun können. Jede denkbare Lebensäußerung war davon betroffen, alles, was ein in einem Aktionskörper befindlicher Porleyter tun und empfinden konnte, wurde bis zum Extrem gesteigert. Und das war der Grund dafür, dass die Porleyter sich wie eine Horde von Verrückten aufführten.


  Der porleytische Reflex war demnach eine vorübergehende Erscheinung. Diese Wesen näherten sich einem Punkt, der absoluter Hektik entsprach  schneller konnten sie nicht mehr von einem Extrem ins andere fallen. Von diesem Augenblick an würde sich die Lage wieder normalisieren.


  Es galt also nur, sich in Geduld zu fassen und abzuwarten.


  


  Eine Gruppe von sechs Porleytern hatte sich Zugang zu einem Wartungsschacht verschafft und war unbemerkt bis in die Antriebskammer vorgedrungen. Roboter holten die wild Protestierenden aus der Triebwerkskammer heraus, beseitigten die entstandenen Schäden und versperrten sämtliche Zugänge zu neuralgischen Einrichtungen.


  Irgendwie mussten nicht nur die Schiffseinrichtungen vor den Porleytern, sondern auch die Porleyter vor sich selbst geschützt werden. Ihnen war zuzutrauen, dass sie in ihrer suchthaften Neugierde selbst einen Konverter von innen erforschen wollten.


  Es gelang einigermaßen gut, zumindest die Antriebssysteme abzusichern. Aber es gab unzählige Einrichtungen, die sich nicht so einfach schützen ließen, und die Porleyter wurden hektischer und quirliger, wie Ameisen vor einem Gewitter.


  Stimmen wurden laut, die nach härterem Vorgehen riefen. Das reichte bis zu dem Vorschlag, die Porleyter nach draußen zu verbannen und die Schleusen zu verriegeln.


  Dann war der Höhepunkt überschritten.


  Schon zog der eine oder andere sich zurück, um sich in irgendeiner stillen Ecke auszuruhen. Die Befürchtung, die betreffenden Porleyter könnten sich mit erneuerter Kraft ins Getümmel stürzen, erwies sich glücklicherweise als unzutreffend.


  »Mir scheint, wir haben es überstanden«, sagte Perry Rhodan aufatmend zu Jen Salik. »Es kann höchstens noch einen Tag dauern.«


  »Dann werden wir hoffentlich endlich aufbrechen.«


  »Die Suchschiffe haben alle erhaltenen Koordinaten angeflogen, aber keine weiteren Überlebenden gefunden.«


  »Es mag seltsam klingen, ich bin beinahe froh darüber.« Salik seufzte.


  »Denkst du, mir geht es anders?«, fragte Rhodan. »Ich weiß nicht mehr, was ich mir vorher unter den Porleytern vorgestellt habe, aber es war auf keinen Fall das, als was sie sich uns bis jetzt präsentiert haben. Ich sage mir natürlich, dass sie nichts für diesen Reflex können, es hilft mir leider nicht allzu sehr. Ich hoffe nur, dass sie jetzt endlich bereit sind, mit uns zusammenzuarbeiten.«


  »Und wenn sie sich weiterhin stur stellen?«


  »Dann müssen wir unser Glück auf eigene Faust versuchen. Es wird nicht leicht sein, und wir können nicht unnötig Zeit vertrödeln. Ich werde nachsehen, ob Clynvanth bereits wieder zu den Normalen gehört. Vielleicht ist er jetzt gesprächiger.«


  


  Diesmal fand Rhodan das Türschott zu Clynvanths Kabine geschlossen. Er legte die Hand auf den Meldekontakt und wartete geduldig. Erst nach dem vierten Versuch erfolgte eine Reaktion.


  »Wer ist da?«


  »Rhodan. Ich muss mit dir sprechen, Clynvanth.«


  Wieder blieb es geraume Zeit still. Dann schob sich die Tür zur Seite.


  Clynvanth-Oso-Megh sah aus wie immer  wie alle Porleyter. Dennoch hatte Rhodan den Eindruck, einem in mancher Weise ramponierten, zerknirschten Wesen gegenüberzustehen. Aus einer sentimentalen Anwandlung heraus sagte er: »Es tut uns leid. Wir hätten vorhersehen müssen, dass ihr nach so unglaublich langer Gefangenschaft in dieser oder ähnlicher Weise reagieren würdet.«


  »Ich möchte nicht darüber sprechen!«, sagte Clynvanth abweisend.


  »Gut, ich respektiere das. Und ich hoffe, dass diese Vorgänge keinen Keil zwischen uns getrieben haben.«


  »Darauf kann ich dir keine allgemeingültige Antwort geben. Ich habe manchmal den Eindruck, dass ihr uns zu sehr als Volk, als Einheit seht. Du solltest nie vergessen, dass auch wir individuell verschieden reagieren.«


  »Wie habt ihr die Schiffe gerufen, die euch abholen sollen?«, fragte Rhodan sprunghaft.


  »Jeweils von dem Ort aus, an dem wir durch eure Hilfe oder die der Dargheten in unsere Aktionskörper gelangten. Als wir hier ankamen, wurde der Ruf ausgestrahlt.«


  »Wäre es nicht an der Zeit, dass eine Reaktion erfolgt?«


  »Die Schiffe sind überfällig«, bestätigte Clynvanth bedrückt.


  »Findest du das nicht seltsam?«


  »Es ist sehr viel Zeit vergangen.«


  »Du machst dir selbst etwas vor«, bemerkte Rhodan. »Ihr habt für sehr lange Zeiträume geplant, und ihr habt es gut getan. Dass der Versuch der Integration nicht in der erhofften Weise gelang, hat in diesem Zusammenhang wenig zu bedeuten, denn dabei ging es um psychische, nicht um technische Probleme. Wie zuverlässig eure Planungen auf dem technischen Sektor waren, beweist die Tatsache, dass die alten Abwehrmechanismen ihre Arbeit eingestellt haben, und zwar lückenlos. Neu-Moragan-Pordh ist das Herzstück jener neuen Welt, die ihr euch in diesem Sternenhaufen aufgebaut habt. Es ist bestimmt viel besser gegen jeden Verfall abgesichert worden als alle peripheren Anlagen. Gesetzt den Fall, es hätte wirklich den einen oder anderen Aussetzer gegeben, müssten dann nicht wenigstens einige eurer Schiffe längst hier eingetroffen sein?«


  »Deine Ausführungen klingen logisch«, gab Clynvanth zu.


  »Und was schließt du daraus?«


  Der Porleyter schwieg.


  »Nun gut«, sagte Rhodan grimmig. »Willst du hören, was ich daraus schließe? In eurem herrlichen Neu-Moragan-Pordh stimmt etwas nicht. Die Anlage legt keinen Wert darauf, rund zweitausend Porleyter zu sich zu holen. Was mag der Grund für eine so ablehnende Haltung sein?«


  Clynvanth-Oso-Megh schwieg weiterhin.


  Rhodan räuspert sich. »Die einzig logische Erklärung lautet: Seth-Apophis hat bereits Einfluss auf die Anlage und verhindert die Entsendung der von euch angeforderten Schiffe.«


  »Nein!«, sagte Clynvanth. »Kein Fremder kann Neu-Moragan-Pordh erobern!«


  »Auch keine Superintelligenz?«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen.«


  »Vielleicht reicht mein Vorstellungsvermögen weiter.«


  »Du weißt nichts von der Anlage«, wehrte Clynvanth heftig ab. »Niemand dringt gegen unseren Willen dorthin vor ...«


  »Meinst du nicht, dass es an der Zeit ist, das zu überprüfen?«


  »Ja«, sagte Clynvanth. »Da hast du vermutlich recht.«


  »Dann gib uns die Koordinaten, und wir bringen dich hin.«


  »Merkst du eigentlich nicht, wie sehr du von einem Extrem ins andere fällst?« Ein leiser Klang von Verzweiflung schwang in Clynvanths Stimme mit. »Einerseits betrachtest du uns Porleyter als Einheit, andererseits verlangst du von mir, einem Individuum, dass ich eine Entscheidung fälle, die uns alle betrifft.«


  »Na schön.« Rhodan seufzte. »Willst du, dass wir dich nach Neu-Moragan-Pordh bringen?«


  »Ja. Aber entweder werden wir alle dorthingehen  oder keiner von uns wird Neu-Moragan-Pordh erreichen.«


  »Das ist wenigstens ein Anhaltspunkt«, sagte Perry Rhodan.


  


  Die Porleyter hatten sich höchstpersönlich von jenem Sockel heruntergeholt, auf den die terranischen Raumfahrer sie gestellt hatten. Diese Wesen waren die Vorgänger der Ritter der Tiefe, sie lebten seit gut zwei Millionen Jahren. Von solchen Intelligenzen erwartete jeder Weisheit, Verständnis, Klugheit, vielleicht auch List  nicht das, was sie gezeigt hatten und was Einzelne mit wirklich körperlichen Auseinandersetzungen zu guter Letzt noch praktizierten.


  »Sie bemühen sich, ihr Verhalten zu verstehen«, sagte Gucky. »Aus irgendeinem Grund gelingt es ihnen nicht, und ich muss zugeben, dass ich es ebenso wenig schaffe. Soll ich dir sagen, wie der Tenor der Gedanken lautet, die ich empfangen kann?«


  »Ich kann es mir denken«, antwortete Rhodan. »Die wahren Gedanken der Porleyter würden mich weit mehr interessieren.«


  »Damit kann ich leider nicht dienen. Wenn sie tatsächlich so schrecklich klug und weise sind, wie wir annehmen mussten, dann wären sie fähig und imstande gewesen, derartige Reflexe zu blockieren  oder die Gefahr wenigstens rechtzeitig zu erkennen und uns zu warnen. Das denken unsere Leute. Wenn du mich fragst, haben sie recht.«


  »Es kann ein Test gewesen sein.«


  »Nein, das Gefühl habe ich nicht, Perry. Bei einigen von ihnen spüre ich so etwas wie Schuldbewusstsein.«


  »Kannst du mir Namen nennen?«


  »Clynvanth gehört dazu. Das ganze Durcheinander hat doch wahrhaftig langsam genug begonnen, und die Porleyter hatten jede Menge Zeit, uns zu warnen. Warum haben sie es nicht getan?«


  »Vielleicht konnten sie es gar nicht. Der Reflex ...«


  »Quatsch!«, fuhr Gucky dazwischen. »Der Reflex kann sie bestenfalls daran gehindert haben, zu uns zu kommen und im Klartext über diese Dinge zu reden. Er kann nicht verhindert haben, dass sie über sich nachdenken und sich vielleicht die Frage nach den Auswirkungen stellen. Zumindest in der Anfangsphase sollte ihnen das möglich gewesen sein.«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus?«, fragte Rhodan.


  »Darauf, dass sie uns mit Absicht im Ungewissen gelassen haben. Möglicherweise sind sie für den größten Teil der Sperren, die wir nicht überwinden können, gar nicht verantwortlich. Aber ein Gefühl sagt mir, dass sie auch bewusst Informationen zurückhalten.«


  Perry Rhodan kannte den Ilt lange genug. Gucky sprach keine so schwerwiegende Anschuldigung aus, ohne gründlich darüber nachgedacht zu haben.


  »Hast du Beweise?«


  »Natürlich nicht. Keiner von den Burschen verrät sich auch nur mit einem nebensächlichen Gedanken.«


  »Ein bisschen dünn«, bemängelte Rhodan.


  »Das gebe ich zu, und vielleicht ist mein Verdacht auch unbegründet. Ich wollte es dir wenigstens gesagt haben.«


  Rhodan nickte. Als er Guckys bittenden Blick bemerkte, zuckte er seufzend die Schultern.


  »Pass auf, Kleiner«, sagte er leise. »Ich kann deine Bedenken durchaus verstehen, und ich gebe freiwillig zu, dass ich mir die Porleyter ebenfalls anders vorgestellt habe. Aber gerade deshalb bleibe ich weiterhin vorsichtig mit meinen Mutmaßungen. Der porleytische Reflex existiert, und es gibt keinen Hinweis darauf, dass die Porleyter sich böswillig derart seltsam benehmen. Es ist eine mehr oder weniger krankhafte Reaktion, ein Zwang, dem sie unterliegen. Warten wir ab, wie sie sich nach ihrer Genesung verhalten. Wir müssen ihnen Zeit lassen. Bedenke einfach, was sie hinter sich haben, und gestehe ihnen das Recht zu, ein bisschen absonderlich zu reagieren.«


  Gucky dachte über die Antwort nach. »Na gut«, murmelte er schließlich. »Warten wir ab.«


  Perry Rhodan sorgte dafür, dass die Porleyter nochmals aufgefordert wurden, in die RAKAL WOOLVER umzusiedeln. Die erste Bitte war auf taube Ohren gestoßen, aber da hatten sie womöglich der Aufforderung gar nicht Folge leisten können.


  


  Diesmal war es Fellmer Lloyd, der Rhodan in seiner Kabine aufsuchte. »Die Porleyter weigern sich, umzusiedeln«, sagte der Telepath.


  Rhodan, der knapp drei Stunden geschlafen hatte, war wie vor den Kopf gestoßen. »Warum?«, fragte er betroffen.


  »Das solltest du dir besser anschauen.« Lloyd trat an die Konsole und aktivierte die Bildwand.


  Rhodan blickte in einen Lagerraum, in dem sich Porleyter drängten. In der Mitte der Halle stand eine umgedrehte Kiste, die offenbar als provisorisches Podium diente. Auf dieser Kiste stand jedenfalls ein einzelner Porleyter.


  »Das ist Lafsater-Koro-Soth«, erklärte Lloyd.


  »Ihr habt die Aufforderung vernommen!«, sagte Lafsater zu seinen Zuhörern. »Wir sollen in das große Schiff gehen, denn die Raumfahrer wollen mit uns nach Neu-Moragan-Pordh fliegen. Wir alle wünschen uns, in die zentrale Anlage zurückkehren zu können, nur sollte es nicht auf diese Weise geschehen.«


  »Wie sonst?«, fragte ein Porleyter. Die Stimme klang nicht nach Protest, eher nach Ratlosigkeit.


  »Auf die Weise, die von Anfang an vorgesehen war«, antwortete Lafsater. »Wir brauchen nur zu warten  die Schiffe werden kommen und uns abholen.«


  »Meinst du nicht, dass wir schon lange genug gewartet haben?«


  »Lange? Ein paar Tage, nicht mehr.«


  »Falls die Schiffe niemals kommen?«, fragte ein anderer zaghaft. »Wir haben gehört, wie viel Zeit verstrichen ist ...«


  »Gehört haben wir es. Können wir es auch nachprüfen? Wer garantiert uns, dass die Terraner uns die Wahrheit sagen? Vielleicht halten gerade sie unsere Schiffe auf ...«


  »Du gehst zu weit! Wir haben es nicht mit irgendwelchen Fremden zu tun. Zwei von ihnen gehören dem Wächterorden an.«


  »Na gut, und wenn sie die Wahrheit gesagt haben  was bedeutet das schon? Sie wollen nach Neu-Moragan-Pordh, um Rätsel zu lösen, die allein uns etwas angehen. Habt ihr das vergessen? Es war unsere letzte große Tat. Wir, nur wir, sind dafür zuständig. Und abgesehen davon: Kein Fremder kam jemals in die zentrale Anlage. Sie gehört allein unserem Volk, sie ist ein Versteck, das uns Sicherheit bietet. So war es geplant, und wir alle haben uns daran gehalten. Wollt ihr die alten Gesetze plötzlich vergessen? Die Fremden haben dort nichts zu suchen  weder heute noch in Zukunft.«


  »Sie haben uns geholfen. Wir müssen uns ihnen dankbar erweisen.«


  »Das können wir durchaus«, sagte Lafsater-Koro-Soth abweisend. »Nur: Müssen wir sie deswegen in die Fünf-Planeten-Anlage bringen?«


  Die anderen schwiegen.


  »Ich sehe euch nachdenklich«, stellte Lafsater fest. »Betrachtet die Angelegenheit genauer, dann werdet ihr feststellen, dass ich recht habe. Einige von euch wissen es bereits ...«


  »Wie stellst du dir das vor?«, rief jemand. »Wenn wir die Fremden wegschicken, und die Schiffe auch dann nicht kommen, werden wir für lange Zeit auf diesem Planeten festsitzen. Ich habe keine Lust, die nächste Phase einer Gefangenschaft zu erleben!«


  Perry Rhodan fühlte einen seltsamen Stich. Als die aufgeregte Stimme erklang, hatte er auf Fürsprache gehofft  doch der Porleyter hatte nur sein eigenes Wohl im Sinn.


  »Wir können uns selbst Schiffe bauen«, behauptete Lafsater-Koro-Soth.


  »Hier? Ausgeschlossen. Wir könnten es vielleicht schaffen, aber zu viel Zeit würde vergehen. Wir müssen Neu-Moragan-Pordh erreichen, so schnell wie möglich.«


  »Du hast recht«, gab Lafsater nach. »Doch auch das ist kein Grund, Fremde in die Anlage zu führen. Wir können in robotgesteuerten Schiffen fliegen.«


  »Du meinst, dass unsere Retter uns solche Schiffe zur Verfügung stellen werden?«


  »Warum nicht? Sie sind versessen darauf, das Geheimnis des Frostrubins zu ergründen, und die Daten zu diesem Thema lagern in Neu-Moragan-Pordh. Zwei Robotschiffe sind ein geringer Preis.«


  »Haben sie nicht längst für die gewünschten Informationen bezahlt? Die Terraner sind in diesen Sternhaufen gekommen, obwohl sie sehr unfreundlich empfangen wurden, und sie haben nicht lockergelassen, bis sie uns gefunden und gerettet haben. Findest du es richtig, weitere Opfer von ihnen zu verlangen?«


  »Was redest du von Opfern?«, schnarrte Lafsater-Koro-Soth. »Glaubst du, sie haben es getan, um uns zu helfen? Es lag in ihrem Interesse, uns zu retten, weil sie keine andere Chance sahen, an den Frostrubin heranzukommen, das ist alles.«


  »Du bist ungerecht, Lafsater. Sie hätten nicht so lange nach uns zu suchen brauchen. Sie hätten uns auch nicht aus unseren Integrationsgefängnissen heraushelfen müssen. Sie hätten sofort nach Neu-Moragan-Pordh fliegen können ...«


  »Wie denn? Weder wissen sie, wo die Fünf-Planeten-Anlage liegt, noch haben sie die Mittel, dort einzudringen. Sie waren nicht einmal imstande, den alten Abwehranlagen längere Zeit zu widerstehen  und sie sind bisher nur bis in die Randzone des Sternhaufens vorgedrungen. Weiter innen hätten sie keine Chance gehabt.«


  »Aber ...«


  »Schluss!« Lafsater-Koro-Soth richtete sich auf seinen vier Beinen auf und reckte die Hände drohend in die Höhe. »Habt ihr alle vergessen, wer wir sind? Ihr denkt, dass dieser Planet zu einem neuen Gefängnis für uns werden kann  habt ihr jemals darüber nachgedacht, dass auch falsch verstandene Dankbarkeit zu einem Gefängnis werden kann? Neu-Moragan-Pordh gehört allein uns, dabei muss es bleiben. Alles andere wäre Verrat an unserem Volk, unseren Zielen und unserer Vergangenheit. Wir sind aus eigener Kraft und Entscheidung von dort weggegangen, und genauso werden wir zurückkehren: freiwillig, ohne Zwang ...«


  »Niemand zwingt uns ...«


  Lafsater schrie jetzt: »Sollen wir einer unberechtigten Dankbarkeit zuliebe unsere Ziele vergessen, unsere Gesetze verletzen, unsere Vergangenheit vergessen und all das mit Füßen treten, wofür die anderen unseres Volkes gestorben sind?«


  In der Halle wurde es still.


  »Es ist nicht richtig«, sagte einer der Porleyter schließlich.


  Ein Aktionskörper wandte sich dem Ausgang zu. Einige andere folgten ihm.


  Beängstigend viele blieben bei Lafsater-Koro-Soth.


  Rhodan schaltete den Schirm aus.


  »Wie groß ist seine Anhängerschaft?«, fragte er.


  »Ungefähr dreihundert Porleyter hegen ähnliche Gedanken«, erwiderte Lloyd. »Weitere dreihundert dürften mittlerweile auf seine Linie eingeschwenkt sein.«


  »Wird er weitere Anhänger dazugewinnen können?«


  Lloyd wiegte den Kopf. »Schwer zu sagen. Ich glaube es nicht. Wenn er allerdings genug Zeit hat ...«


  »Wie lange geht das schon so?«


  »Seit einer Stunde.«


  »Ihr hättet mich wecken sollen!«


  Der Telepath lächelte schwach. »Du brauchst die Ruhe. Abgesehen davon: Was hättest du dagegen tun können?«


  »Nichts«, gestand Rhodan.


  »Unser Freund Clynvanth möchte mit dir sprechen. Das war auch der Grund, weshalb ich zu dir kam.«


  Clynvanth-Oso-Megh, der Ersterweckte, hatte die Geschichte seines Volkes erzählt  zumindest jenen Teil, der mit der Integration der Porleyter zusammenhing. Sein Bericht war nicht unbedingt vollständig gewesen, und Rhodan wusste das. Dennoch hatte er ein besonderes Verhältnis zu diesem Porleyter.


  Clynvanth würde ihn nicht belügen. Er würde vielleicht ausweichen, Dinge verschweigen  aber er würde ehrlich bleiben. Und mehr als das: Er würde sich ganz gewiss nicht Lafsater-Koro-Soth anschließen.


  »Wo ist er?«, wollte Rhodan wissen.


  »Er wartet draußen.«


  »Warum hast du ihn nicht mit hereingebracht?«


  Der Telepath lächelte schwach. »Ich habe ihm gesagt, dass du zuvor über diese Geschehnisse informiert sein solltest. Clynvanth war derselben Ansicht, nur legte er keinen Wert darauf, sich Lafsater anzuhören.«


  »Warum nicht?«


  »Vielleicht schämt er sich für das, was sein Artgenosse treibt«, sagte Lloyd verhalten.


  Rhodan ging zur Tür und öffnete sie. »Komm herein, Clynvanth!«, bat er.


  Der Porleyter stakte herein und blieb nahe der Bildwand stehen. Fellmer Lloyd huschte gleichzeitig nach draußen. Rhodan wusste in dem Moment nicht recht, wie er das auffassen sollte. Ein wenig ratlos sah er Clynvanth-Oso-Megh an.


  »Ich muss dir etwas über den Frostrubin sagen!«, erklärte der Porleyter.


  Rhodan hielt den Atem an. Lafsater-Koro-Soth und die Versammlung im Lagerraum waren schlagartig unwichtig.


  Der Frostrubin  eine der drei Ultimaten Fragen!


  »Ich weiß, dass du eine von Lafsater-Koro-Soths Reden gehört hast«, fuhr Clynvanth-Oso-Megh fort. »Seine Argumente kenne ich nur allzu gut, immer wieder geht er auf unsere letzte Großtat ein. Ich glaube, dass du ein Recht darauf hast, zu erfahren, wie groß sie tatsächlich war: Wir haben den gefährlichen Frostrubin verankert.«


  »Verankert?«, fragte Rhodan. »Was bedeutet das?«


  »Das wirst du erfahren, sobald wir Neu-Moragan-Pordh erreichen. Dort sind die Koordinaten des Ankerplatzes und alle anderen Daten gespeichert. Wir müssen Neu-Moragan-Pordh erreichen!«


  »Sag das deinen Artgenossen«, brummte Rhodan.


  »Das habe ich getan. Einige von ihnen hören auf mich, andere dagegen nicht.«


  Rhodan sah den Porleyter  oder vielmehr dessen Aktionskörper  nachdenklich an. »Ich kenne diesen Schachzug«, sagte er verhalten. »Ich habe ihn oft genug selbst ausprobiert.«


  »Was ist ein Schachzug?«


  Er versuchte, es möglichst einfach zu erklären. Unbewegt hörte Clynvanth zu.


  »Ein barbarisches Spiel«, sagte der Porleyter schließlich. »Wenn ich dich recht verstanden habe, beruht es auf einem primitiven Prinzip der hierarchischen Selektion. Der Spieler opfert bedenkenlos einen Bauern, also eine scheinbar unwichtige Figur, um einen Läufer, Springer oder Turm zu retten, und er opfert später auch diese wichtigeren Figuren, um einem lahmen und völlig unfähigen König zu helfen. Für den Spielausgang ist unerheblich, wie viele Figuren entfernt wurden und wie viele am Leben geblieben sind. Entscheidend ist der Sieg des Königs, und niemand zählt die Opfer, die dieser Sieg gefordert hat. Ist das die Philosophie, der du folgst?«


  Rhodan sah seinen Gast betroffen an. »Irgendwann habe ich eine ähnliche Deutung des Schachspiels gelesen.« Er seufzte. »Das ist sehr lange her, es muss in meiner Kindheit gewesen sein.«


  Die Kindheit war unendlich weit entfernt. Er versuchte, sich zu erinnern, schließlich gab er es mit einem Schulterzucken auf.


  »Die Sätze standen in einem Buch, so viel weiß ich noch«, sagte er verhalten. »Ein phantastischer Roman im wahrsten Sinne des Wortes. Es ging um den Kampf zwischen Gut und Böse. Der Autor trug den Namen eines terranischen Monats, und er nannte das Schachspiel dumm, weil es nur Opfer dabei gäbe und die Sieger über Leichen gehen müssten.«


  »Er muss ein kluger Mensch gewesen sein.«


  Perry Rhodan wünschte sich, er hätte die Sprache nicht darauf gebracht. Wie lange war das eigentlich her, dass er richtig altmodische Bücher gelesen hatte? Er hätte leicht nachrechnen können, aber er ließ es bleiben. Eine seltsame Melancholie befiel ihn. Diese Gedanken betrafen jene Epoche, in der alles begonnen hatte. Eines Tages würde er Zeit haben, sich zu erinnern, vorerst waren andere Dinge sehr viel wichtiger. Er blickte in die ausdruckslosen Augen des Aktionskörpers, in den Clynvanth-Oso-Megh geschlüpft war, und atmete tief durch.


  »Ich habe das mit dem Schachzug nicht so wörtlich gemeint. Aber ich sehe, dass du mir einen Köder zuwirfst, nach dem ich aus begreiflichen Gründen schnappen muss. Die Kosmokraten haben uns Terraner auf das Problem der drei Ultimaten Fragen angesetzt, und der Frostrubin ist eine davon. Du weißt sehr genau, dass ich gar nicht anders kann, als jeder Information zu diesem Thema nachzujagen. Ich wäre auch ohne den Köder bereit, jedes erdenkliche Risiko einzugehen!«


  »Es könnte dazu kommen, dass du deine Meinung änderst«, sagte Clynvanth-Oso-Megh.


  »Bestimmt nicht!«, beharrte Rhodan. »Ich brauche die Daten, die den Frostrubin betreffen!«
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  Lafsater-Koro-Soth starrte Rhodan ausdruckslos an.


  »Du weißt, was ich von dir verlangen werde. Stellst du uns ein Schiff zur Verfügung?«


  »Jederzeit«, erklärte der Terraner. »Die RAKAL WOOLVER ist startbereit, wir können an Bord gehen. Ihr bestimmt, wohin wir fliegen.«


  Der Porleyter war für einige Sekunden aus dem Konzept gebracht, fing sich jedoch schnell wieder.


  »Wir wollen nicht mit euch fliegen. Wir verlangen ein robotgesteuertes Schiff, das uns nach Neu-Moragan-Pordh bringen wird  ohne eure Begleitung!«


  »So ist das also. Nur sind wir von anderen Voraussetzungen ausgegangen. Wir haben euch geholfen, weil wir euer Wort hatten  ihr wolltet uns in die Fünf-Planeten-Anlage bringen. Erinnerst du dich?«


  »Es kümmert mich nicht, was einige Dummköpfe euch Fremden in der ersten Aufregung versprochen haben«, versetzte Lafsater-Koro-Soth grob.


  »Porleyter scheinen eine seltsame Auffassung zu haben, was Versprechungen und Dankbarkeit betrifft.«


  Das starre Gesicht des Aktionskörpers war nicht in der Lage, die Gefühle seines Besitzers zu zeigen, aber Lafsater spannte sich deutlich sichtbar an.


  »Dankbarkeit?«, stieß er hervor. »Seid ihr so primitiv, dass ihr versucht, uns mit so einem Begriff zu erpressen? Und du willst ein Angehöriger des Wächterordens sein?«


  »Du lässt mir keine andere Wahl«, erwiderte Rhodan gelassen. »Du verlangst, dass ich euch ein Schiff zur Verfügung stelle. Wer sagt mir, dass ihr damit nicht auf Nimmerwiedersehen verschwindet?«


  »Wir geben dir unser Wort ...«


  Der Terraner lachte laut. »Welchen Wert ich dem beimessen darf, hast du mir eben deutlich genug vorgeführt. Nein, Lafsater, ich lasse mich auf keinen Handel mit dir ein. Entweder fliegen wir alle gemeinsam, oder wir versuchen, das Rätsel ohne eure Hilfe zu lösen. Ein Robotschiff bekommt ihr nicht.«


  »Ihr werdet nicht an Neu-Moragan-Pordh herankommen!«


  »Und? Es wird andere Wege zum Frostrubin geben.«


  »Wir werden auch ohne eure Hilfe die Fünf-Planeten-Anlage erreichen.«


  »Wenn das so ist, freut es mich«, bemerkte Rhodan. »Einige von euch sind mir sehr sympathisch geworden, ich würde es bedauern, wenn sie für den Rest ihres Lebens auf Orsafal festsitzen müssten. Aber vielleicht entscheiden sie sich ja auch anders und fliegen mit uns.«


  »Das werde ich verhindern!«, drohte Lafsater-Koro-Soth.


  Perry Rhodan winkte ab. »Mir scheint, ich habe euch grenzenlos überschätzt. Geh und sprich mit deinen Freunden  und denkt gemeinsam darüber nach, ob derartige Kraftproben sinnvoll sind, während möglicherweise Seth-Apophis-Agenten bereits euer Neu-Moragan-Pordh auf den Kopf stellen. Und noch etwas, Lafsater-Koro-Soth: Meine Geduld hat Grenzen. Ich kann nicht mehr viel Zeit für euch opfern. Wir werden Orsafal bald verlassen, und es liegt allein bei euch, die Entscheidungen zu fällen. Ich meine es ernst: Wenn ihr nicht binnen eines Orsafal-Tages zu einer Entscheidung gelangt, werdet ihr auf die Schiffe aus der Anlage warten müssen!«


  Der Porleyter blickte Rhodan regungslos an. Dann drehte er sich langsam zur Seite und fixierte Jen Salik, der unbewegt zugehört hatte. »Ist das auch deine Meinung?«


  Jen Salik nickte langsam. »Das ist auch meine Meinung«, bestätigte er.


  Für einen Augenblick schien es, als wolle Lafsater sich der Reihe nach an alle Anwesenden wenden, die sich zu dieser Besprechung in einem Konferenzraum der TRAGER eingefunden hatten. Dann aber entschied er sich anders. Wortlos verließ er den Raum.


  »Hast du es wirklich ernst gemeint?«, fragte Waringer.


  Rhodan verzog das Gesicht. »Ich hoffe, dass sie nun endlich zur Besinnung kommen werden. Es ist ein Versuch, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Und wenn sie stur bleiben?«


  »Ich baue auf Clynvanth und seine Freunde  sie sind in der Überzahl. Wenn sie den Ernst der Lage erkennen, werden sie sich hoffentlich durchsetzen und diesen Eisenfresser zur Räson bringen.«


  »Das glaube ich nicht, jedenfalls nicht auf die Art und Weise, die du meinst«, warf Gucky ein.


  »Warum nicht?«, fragte Rhodan überrascht.


  »Weil sie sich darauf verlassen, dass du nicht sang- und klanglos davonfliegen wirst.«


  »Dann irren sie sich«, versetzte Rhodan grimmig. »Langsam habe ich die Nase voll. Wir vergeuden unsere Zeit, und die Porleyter werfen uns permanent Knüppel zwischen die Beine. So kann es nicht weitergehen!«


  »Was hast du vor?«, fragte Waringer.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Rhodan. »Mit den Porleytern stimmt etwas nicht. Es ist für mich undenkbar, dass die echten Porleyter sich so verhalten hätten.«


  »Es sind die echten Porleyter, mit denen wir hier zu tun haben«, stellte Fellmer Lloyd fest. »So weit können Gucky und ich schon in ihre Gedanken eindringen, um das zu erkennen.«


  »Natürlich sind sie keine Betrüger. Aber die lange Zeit ihrer Gefangenschaft kann ihre Psyche und Mentalität völlig verändert haben.«


  »Wenn dem so ist, werden wir niemals mehr von ihnen erfahren«, bemerkte Waringer.


  Rhodan zuckte die Schultern. »Ich gebe die Hoffnung nicht auf.«


  Eine Stunde später verließ Lafsater-Koro-Soth mit seinen Anhängern die TRAGER. Porleyter aus anderen Schiffen schlossen sich ihnen an. Rund siebenhundert zogen zum Rand des Landeplatzes, versammelten sich dort und harrten in Regen und Sturm aus.


  Die Aktionskörper bedurften keines schützenden Daches und keiner Klimaanlage. Sie hätten es auch in einer weitaus lebensfeindlicheren Umgebung ausgehalten. Sie hockten im Schlamm und warteten. Ab und zu wechselte einer die Position, wenn das Wasser zu hoch an ihm aufstieg oder der Schlamm ihn zu verschlingen drohte.


  Dass sie auf ihre angeforderten Schiffe warteten, war unschwer zu erraten. Zweifellos wäre die Ankunft auch nur eines einzigen Schiffes ihr Triumph gewesen  und mit großer Wahrscheinlichkeit hätten sich ihnen im Augenblick der Landung weitere Porleyter angeschlossen.


  Aber der ewig wolkenverhangene Himmel über Orsafal blieb leer. Der Regen rauschte herab, die farbigen Blitze zuckten über den Himmel, und über den Sumpf huschten geisterhafte Leuchterscheinungen.


  


  Perry Rhodan suchte Clynvanth-Oso-Megh auf.


  »Wir müssen zu einer Lösung des Problems kommen. So leid es mir tut, wir können nicht länger warten. Wenn du und deine Freunde bereit sind, uns nach Neu-Moragan-Pordh zu führen, werden wir dafür sorgen, dass Lafsater-Koro-Soth und seine Anhänger so bald wie möglich nachkommen können  meinetwegen in Robotschiffen.«


  »Es ist ein faires Angebot«, sagte Clynvanth anerkennend. »Wir können es trotzdem nicht akzeptieren.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe es dir bereits gesagt: Entweder fliegen alle Porleyter nach Neu-Moragan-Pordh, oder keiner von uns gelangt dorthin.«


  »Zum Teufel mit eurer Sturheit!«, stieß Rhodan hervor. »Was glaubst du, wird passieren, falls endlich ein Schiff aus der Anlage hier landet? Meinst du wirklich, dass Lafsater warten wird, bis auch die anderen Schiffe kommen und ihr alle gemeinsam starten könnt? Er wird euch auslachen und davonfliegen  ich meine das im übertragenen Sinne«, fügte er hinzu, als ihm bewusst wurde, dass die Aktionskörper nicht lächeln konnten.


  »Ich verstehe sehr gut, wie du es meinst«, erklärte Clynvanth. »Ich weiß auch, dass du recht hast  wir alle wissen es. Trotzdem bleiben wir bei unserer Forderung.«


  »Dann überredet eure Artgenossen, an Bord der RAKAL WOOLVER zu gehen!«


  »Das haben wir versucht, leider vergeblich.«


  »Clynvanth!« Rhodan war der Verzweiflung nahe. »Wir können nicht länger warten! Das Schiff, mit dem die Dargheten unterwegs waren, hat unseren Flottentreffpunkt erreicht. Die beiden haben schwer zu kämpfen  Seth-Apophis versucht wieder, sie zu ihren Werkzeugen zu machen. Das Ausbleiben eurer Schiffe könnte ein Zeichen dafür sein, dass Seth-Apophis die Fünf-Planeten-Anlage längst beherrscht. Aber vielleicht ist sie noch nicht am Ziel  dann müssen wir die Schnelleren sein. Begreifst du das nicht?«


  »Ich begreife es sehr gut. Trotzdem gibt es keinen Kompromiss.«


  Rhodan schloss die Augen und zählte bis zehn. »Gut. Ich habe ein letztes Angebot: Du sagst mir alles, was du über den Frostrubin weißt, und ich stelle euch ein Robotschiff zur Verfügung.«


  »Du wirst alle Daten zum Frostrubin in Neu-Moragan-Pordh erhalten.«


  Rhodan stützte den Kopf in die Hände und dachte darüber nach, wie er sich gegen diese Sturheit durchsetzen konnte. Ihm fiel beim besten Willen nichts mehr ein.


  »Gib mir wenigstens einen kleinen Hinweis«, bat er nach einer Weile. »Was sollen wir tun? Erwartest du, dass wir Lafsater-Koro-Soth und seine Anhänger mit Gewalt in die RAKAL WOOLVER schaffen?«


  Clynvanth-Oso-Megh gab keine Antwort.


  »Na schön. Ihr bekommt euer Robotschiff. Ich verzichte auf die Reise nach Neu-Moragan-Pordh, und aus dem Frostrubin mag werden, was will. Ist es das, was du erreichen wolltest?«


  »Nein«, sagte Clynvanth bedächtig. »Ich will, dass ihr uns begleitet.«


  Rhodan lachte hell. »Die dort draußen wollen es nicht. Und ihr wollt sie nicht zurücklassen. Andererseits könnt ihr sie nicht überzeugen, und auf uns hören sie schon gar nicht. Was, um alles in der Welt, stellst du dir vor, Clynvanth? Was soll ich tun?«


  »Du bist ein Ritter der Tiefe. Ich weiß, was das bedeutet. Ein anderer als du hätte längst eine Lösung gefunden  was raten deine Freunde dir?«


  »Lafsater-Koro-Soth an Bord zu holen  selbst wenn vier Männer nötig sein sollten, um ihn zu tragen.«


  »Und du willst das nicht?«


  »Nein. Ihr seid Porleyter. Ich weiß nicht, wie weit ihr euch verändert habt, aber ich werde keine Gewalt gegen euch anwenden  nicht einmal dann, wenn es zu eurem Besten wäre.«


  »Bei einem anderen Volk ...«


  »Es gibt kein anderes Volk, das das Geheimnis des Frostrubins hütet«, wehrte Rhodan ärgerlich ab. »Aber das heißt nicht, dass ich mich grundsätzlich anders verhalten würde. Es gibt immer eine Möglichkeit für eine friedliche Lösung. Wenn wir genug Zeit hätten, würden wir einfach abwarten  und wenn nach einigen Jahren immer noch keines eurer Schiffe eingetroffen wäre, könnten wir sicher eine Einigung erreichen.«


  »Ja«, sagte Clynvanth überraschend. »Es waren die Kosmokraten, die euch auf den Frostrubin angesetzt haben, nicht wahr? Niemand weiß, was sie denken, und für Wesen wie uns ist es unmöglich, ihre Ziele zu durchschauen. Aber es ist immerhin denkbar, dass ein Zusammenhang zwischen dem euch erteilten Auftrag, unserer letzten Großtat und dem Umstand besteht, dass es euch mithilfe der Dargheten gelang, uns aus unserer Gefangenschaft zu erlösen.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Rhodan gebannt.


  »Wir waren es, die den Frostrubin verankert haben. Vor zwei Millionen Jahren eurer Zeitrechnung. Wir müssen davon ausgehen, dass auch Seth-Apophis auf der Jagd nach dem Geheimnis des Frostrubins ist  und davon, dass der Anker sich nach so langer Zeit gelöst hat oder sich in naher Zukunft lösen wird. Die Folgen wären katastrophal. Das könnte der Grund dafür sein, dass die Kosmokraten euch auf den Frostrubin angesetzt haben.«


  Perry Rhodan blickte den Porleyter durchdringend an.


  »Ich habe verstanden. Clynvanth  ich möchte, dass du in die RAKAL WOOLVER umsiedelst. Sage denen, die sich dir anschließen wollen, dass sie ebenfalls ihr Quartier wechseln mögen.«


  »Wir werden nicht ohne die anderen diesen Planeten verlassen«, wiederholte Clynvanth-Oso-Megh.


  »Das werdet ihr nicht«, versicherte Rhodan.


  


  Sie hatten schon festgestellt, dass die Aktionskörper einem durchschnittlich starken Menschen unterlegen waren. Nur im Zustand des porleytischen Reflexes entwickelten sie größere Kräfte.


  So bereitete es den Raumfahrern wenig Mühe, die widerstrebenden Porleyter, die sich um Lafsater-Koro-Soth geschart hatten, an Bord der RAKAL WOOLVER zu bringen. Natürlich protestierten alle lautstark, einige setzten sich sogar zur Wehr, aber das brachte ihnen nichts ein.


  Perry Rhodan sah mit leichtem Unbehagen, dass einige Mannschaftsmitglieder sich ihrer Arbeit mit einem gewissen Vergnügen hingaben. Darüber hinaus blieben die Raumfahrer stets fair und zurückhaltend und gingen sehr sanft mit den Aktionskörpern um.


  Die Porleyter zeigten sich ihrerseits eher hilflos. Ihre Abwehrversuche waren ungeschickt und manchmal geradezu rührend.


  Dann, endlich, befand sich die RAKAL WOOLVER im Raum.


  Viele der vorher widerspenstigen Anhänger Lafsater-Koro-Soths fanden sich plötzlich vor den Holoschirmen ein. Sie sahen die Sonnen und die Nebel, die Strahlenstürme und anderen Phänomene des Sternhaufens, und es schien, als begrüßten sie diese Erscheinungen wie gute alte Bekannte  Wegmarken, die ihnen zeigten, wie nahe sie der Heimat waren.


  Und doch gab es eine unangenehme Szene.


  Rhodan hatte Bradley von Xanthen gebeten, die Flotte zu informieren. Die Schiffe sollten der RAKAL WOOLVER folgen  weit genug entfernt, um den Porleytern nicht aufzufallen, zugleich so nahe, dass sie die Spur nicht verloren.


  Die uralten Abwehrmechanismen in M 3 arbeiteten nicht mehr. Trotzdem gab es Phänomene, die eine Orientierung erheblich erschwerten, und die Flotte war mitunter gezwungen, näher zur RAKAL WOOLVER aufzuschließen.


  Lafsater-Koro-Soth gehörte zu jenen Porleytern, die sich nicht von Heimkehrergedanken einfangen ließen. Darum hatte Perry Rhodan ihn in die Zentrale gebeten. Auch Clynvanth-Oso-Megh war anwesend, und beide waren sie eifrig damit beschäftigt, ihre Standpunkte darzulegen. Es war kein Streitgespräch, auch kein Rechtfertigungsversuch den Terranern gegenüber. Die Diskussion blieb sachlich und gedämpft, geriet oft ins Stocken  und in einer dieser Pausen geschah es: Plötzlich waren die Schiffe der gemischten Flotte auf dem Panoramaschirm zu sehen.


  Es wurde still.


  Totenstill.


  Die berühmte Stecknadel hätte man sogar im äußeren Bereich der Zentrale fallen gehört.


  Lafsater-Koro-Soth stakte bis unter den Panoramaschirm, als könne er auf diese Weise mehr sehen.


  »Das ist ungeheuerlich!«, sagte er, drehte sich langsam um und blickte Clynvanth-Oso-Megh an. »Ich hoffe, du weißt, was diese vielen Lichtpunkte bedeuten?«


  »Warum sollte ich es nicht wissen?«, erkundigte Clynvanth sich ruhig, aber Rhodan hatte den Eindruck, dass auch der Ersterweckte erschrocken, sogar entsetzt war. In gewisser Weise war Lafsaters Frage sicher berechtigt. Clynvanth-Oso-Megh war Sachverständiger für Wasserrechte gewesen, und was immer die Porleyter darunter verstehen mochten, ein Wasserrechtler hatte sicher nur indirekt mit der Raumfahrt zu tun. Lafsater dagegen war so etwas wie ein Geologe, und das mochte bedeuten, dass er weitaus größere Erfahrungen auf diesem Gebiet hatte.


  »Sie haben uns betrogen!«, stieß Lafsater-Koro-Soth hervor. »Merkst du das nicht? Vor allem haben sie dich und die anderen Narren betrogen, die nicht auf mich hören wollten. Begreifst du endlich, dass ich recht hatte? Sie interessieren sich nicht im Geringsten für uns, sondern einzig und allein für Neu-Moragan-Pordh, und sie werden versuchen, mit Gewalt dorthin vorzudringen.«


  »Noch ist es nicht so weit«, widersprach Clynvanth. »Sie könnten diese Flotte auch aus einem Sicherheitsbedürfnis heraus mitgenommen haben.«


  »Warum haben sie das nicht offen und ehrlich getan? Warum hat die Flotte sich bislang verborgen gehalten? Wir haben sie nur durch einen Zufall bemerkt  ebenso gut hätte der Plan aufgehen können. Dann hätten wir ahnungslos dieser Flotte den Weg in die Fünf-Planeten-Anlage gezeigt.«


  »Wir können nicht mehr umkehren«, sagte Clynvanth leise. »Es ist zu spät. Du musst das einsehen, Lafsater  bitte!«


  »Ich sehe gar nichts ein!« Der Porleyter fixierte Rhodan. »Ich verlange, dass wir sofort umkehren!«


  »Es besteht kein Anlass zur Beunruhigung«, wehrte Rhodan ab. »Clynvanth-Oso-Megh hat recht: Diese Flotte soll uns lediglich gegen Gefahren absichern, mit denen sogar ihr Porleyter nach so langer Zeit rechnen müsst. Niemand weiß, was uns in Neu-Moragan-Pordh erwartet. Wenn wir Pech haben, wurde die Anlage von Agenten der Seth-Apophis übernommen. Die RAKAL WOOLVER könnte aber auch durch die astrophysikalischen Verhältnisse in M 3 gefährdet werden. Was geschieht, wenn dieses Schiff zerstört wird?«


  »Dann sterben die beiden letzten Ritter der Tiefe«, gab Lafsater-Koro-Soth unwillig zu.


  »Daran habe ich bisher gar nicht gedacht«, bemerkte Rhodan. »Mich bedrückt eher der Gedanke, dass der Rest des porleytischen Volkes sich an Bord eines einzigen Schiffes befindet. Unsere Flotte bedeutet ein Sicherheitspotenzial, das nicht nur unserem, sondern auch eurem Wohl dient.«


  »Wie edelmütig!«, spottete Lafsater. »Trotzdem werdet ihr mit diesem Aufgebot niemals nach Neu-Moragan-Pordh gelangen!«


  »Die Flotte wird sich in angemessenem Abstand halten. Es ist purer Zufall, dass sie uns so nahe kommen musste, um unsere Spur nicht zu verlieren. Sobald die Bedingungen dort draußen günstiger sind, wird sie uns wieder größeren Vorsprung lassen. Die Einrichtungen in eurer Anlage werden keinen Grund finden, gegen die Flotte vorzugehen, denn sie wird sich abseits halten. Keines der Schiffe wird ohne zwingenden Grund einen Vorstoß nach Neu-Moragan-Pordh versuchen.«


  »Was weißt du schon von der Anlage?«, fragte Lafsater abfällig. »Aber mir kann es recht sein. Ich war von Anfang an dagegen, Fremde wie euch nach Neu-Moragan-Pordh zu bringen. Allerdings konnte ich nicht erwarten, dass ihr euch selbst jede Chance verderben würdet. Ihr seid dümmer, als ich angenommen habe.«


  »Gib dir keine Mühe!«, erwiderte Perry Rhodan. »Die Flotte wird uns weiterhin folgen, ob dir das passt oder nicht. Wir wissen vielleicht nichts von Neu-Moragan-Pordh, dafür umso mehr über die Tücken der Auseinandersetzung mit Seth-Apophis.«


  Lafsater-Koro-Soth verließ die Zentrale. Die Flotte war noch für kurze Zeit im Ortungsbild des Panoramaschirms zu sehen, dann fiel sie wieder zurück.


  Perry Rhodan wandte sich an Clynvanth: »Wir wollen euch und die Anlage um keinen Preis provozieren!«


  »Du glaubst, dass es reicht, wenn die Flotte aus der Beobachtung verschwindet?«, fragte Clynvanth-Oso-Megh. »Ich fürchte, diesmal muss ich Lafsater recht geben. Man wird die Anwesenheit der Flotte in Neu-Moragan-Pordh bemerken  und man wird euch nicht hineinlassen. Gib der Flotte den Befehl, an den Rand des Sternhaufens zurückzukehren.«


  »Nein!«, sagte Rhodan hart.


  Clynvanth drehte sich um und ging ebenfalls davon.


  16.


  


  Nuru Timbon war ein stets freundlicher, zurückhaltender und wortkarg wirkender Mann mit Fähigkeiten, die nicht jeder an Bord der RAKAL WOOLVER richtig erkannte. Nur Männer wie Perry Rhodan, Ronald Tekener und Abel Waringer wussten, was sie an dem schwarzhäutigen Hünen hatten. Timbon war nicht grundlos zum stellvertretenden Kommandanten der mittlerweile zerstörten DAN PICOT ernannt worden.


  Als Kybernetiker und Exobiologe zählte er zu den Könnern auf diesen Gebieten, aber nicht deshalb war er auf den Schweren Kreuzer abgestellt worden. Tekener war der Auffassung gewesen, Timbons Begabung als Stratege und feinfühliger Diplomat sei noch wichtiger als seine wissenschaftlichen Fachgebiete.


  Nun befand sich Timbon wie alle ehemaligen Besatzungsmitglieder der DAN PICOT an Bord des Flaggschiffs.


  Verletzt worden war er nicht, als er im Korridor jäh den Boden unter den Füßen verloren und unsanft mit der nächsten Wand Bekanntschaft geschlossen hatte.


  Eine Falle? Seinen ersten spontanen Gedanken hatte Timbon rasch wieder verworfen, das Schiff wäre in dem Fall nämlich nur noch ein zerknüllter Haufen Schrott gewesen.


  Ihm genügte schon, wie sein kleines Labor, das er sich hier in der RAKAL WOOLVER eingerichtet hatte, verwüstet worden war. Einige seiner rungusischen Raubschildkröten hatten die Erschütterung nicht überlebt, andere hatte ihr berstendes Gehege so schwer verletzt, dass er die Zucht neu würde aufbauen müssen.


  Zum Glück war nicht mehr passiert. Da er nicht zur offiziellen Besatzung des Flaggschiffs zählte, hatte Timbon seine Freischicht genützt und das Durcheinander im Labor aufgeräumt. Es tat verdammt weh, die toten Tiere beseitigen zu müssen.


  Aus den Lautsprecherfeldern des Interkoms erklang Waringers Stimme. Recht langatmig erklärte der Hyperphysiker, was geschehen war.


  Die RAKAL WOOLVER war, mit knapp halber Lichtgeschwindigkeit fliegend, von einer hochelastischen Energiebarriere gestoppt worden, mit Werten, die weit über 700 km/s² lagen. Die Absorber hatten fehlerhaft langsam darauf reagiert, bei schneller einsetzender Leistung wäre es nicht einmal zu Beharrungsunfällen gekommen. Waringer bezeichnete die Unfallphase als Nano-Schock, obwohl damit eigentlich nur eine unfassbar kurze Zeitspanne definiert wurde.


  Nun erst, nach beinahe einer Stunde, wurde die Auswertung bekannt gegeben.


  Ein schwacher Lufthauch streifte Timbon.


  Er zögerte kurz, weil er eine der verletzten Raubschildkröten verarztete und umsetzte. »Hallo, Kleiner«, sagte er bedächtig. »Ist dir langweilig?«


  »Du könntest dich bei meinem Erscheinen wenigstens umdrehen«, empörte sich Gucky, der soeben materialisiert war. »Andernfalls werde ich mir überlegen, ob ich dir das ›Kleiner‹ verzeihen kann oder nicht.«


  Timbon lächelte gequält. »Du stehst mit deinem stolzen Schweif auf einer rungusischen Raubschildkröte. Wenn sie sich festbeißt, haben wir einen Schwerverletzten mehr.«


  Gucky sprang hastig zur Seite und blickte Timbon empört an.


  »Seit wann ahmst du Tekeners bissigen Humor nach, eh? Ich komme hier an mit inneren Nöten, und du ...«


  Sorgsam setzte Nuru Timbon die Schildkröte, die er mit beiden Händen hielt, in einen Kunststoffbehälter.


  »Na ja, du scheinst mit den Nerven auch ziemlich am Ende zu sein«, sagte der Ilt. »Der Kahn ist zum reinsten Irrenhaus geworden. Die Porleyter entwickeln die absurdesten Theorien. Perry schnauzt fast jeden an, und Waringer dreht bald durch.«


  »Schrecklich!«, bedauerte Timbon.


  Gucky lehnte sich gegen die Wand. Die Klimaanlage erzeugte seltsame Geräusche.


  »Die gibt ihren Geist auch bald auf«, murrte er. Timbon tat ihm aber nicht den Gefallen, auf die Bemerkung einzugehen. Schäden dieser Art gab es an Bord momentan mehr als genug.


  Waringers Stimme hing immer noch im Raum. Der Hyperphysiker sprach jetzt davon, dass die RAKAL WOOLVER zunächst Warteposition einnehmen werde. Die Barriere, die den Anflug auf die Welten der Porleyter verhindert hatte, sei ortungstechnisch nicht erfassbar gewesen. »Wir suchen nach einer Lösung, und wir werden sie finden ...«


  Nuru Timbon richtete sich aus seiner gebückten Haltung auf und reckte sich.


  »Du bist für mich der richtige Mann, Großer«, sagte der Mausbiber. »Nein, das soll kein Witz sein. Ich brauche dich. Deshalb bin ich gekommen.«


  »Ich hatte so eine Ahnung.« Timbon seufzte. »Und wieso ausgerechnet ich?«


  »Weil du Waringers Gerede wahrscheinlich kapiert hast und weil du auf der DAN PICOT warst. Außer dir nehme ich noch Alaska mit und Cerai Hahn, die Anthropologin und Genforscherin. Kurzum Großer, ich will mit einer Space-Jet durch die Barriere düsen und auf einem Planeten des Fünfersystems landen. Nur dort können wir das Rätsel lösen. Oder wozu sollte uns Clynvanth die Koordinaten gegeben haben?«


  »Mit Sicherheit nicht, damit Neugierige mit einer Jet herumschnüffeln. Hast du dir vielleicht auch den Kopf angeschlagen? Bei dem Nano-Schock ...«


  Gucky blieb ungewohnt gelassen. Timbon registrierte mit erwachender Aufmerksamkeit die eigentümliche Leere im Blick des Kleinen.


  »Ich bin völlig in Ordnung, aber ich empfange Hilferufe. Deshalb will ich hin.«


  Timbon hob beschwichtigend beide Hände.


  »Ehe du fortfährst, muss ich kurz auf Waringers Gerede kommen, wie du es ausdrückst. Ahnst du, was ein HEP-Schlag ist? Genau deshalb sind nämlich die Absorber um eine Nanosekunde zu spät angesprungen.«


  »Was ist mit diesem Ding? Mit dem HEP-Schlag, meine ich. Kann uns das daran hindern, in die Energiebarriere vorzustoßen? Wir gehen langsame Fahrt, Absorber von vornherein auf Volllast. Was soll also passieren?«


  »Später! Kommen wir erst einmal zum HEP. Ein solcher hyperenergetischer Puls hat uns vorhin getroffen und die Kommunikation zwischen Befehlszentren und Ausführungsorganen zusammenbrechen lassen. Es dauerte eine Nanosekunde, bis die abgesicherten Notpositroniken ansprachen und die Energieversorgung der Neutralisatoren stabilisierten. Wir kommen also auch nicht mit einer kleinen Space-Jet durch, denn sie ist gegenüber dem harten HEP noch störanfälliger.«


  Das war wohl die längste Erklärung, die Nuru Timbon jemals gegeben hatte. Gucky hatte dennoch etwas zu sagen.


  »Schön hast du das erklärt, war mir nur vorher schon klar. Aber das ändert nichts. Ich espere Rufe, wahrscheinlich Notrufe, und sie klingen vertraut. Jemand ist verzweifelt und ruft mich. Er muss mich kennen, denn er liegt auf meiner Parafrequenz. Fellmer hört überhaupt nichts. Deshalb meine ich, dass dein HEP-Schlag die Jet nicht erwischen wird. Obwohl ...«


  »Obwohl was?«, unterbrach Nuru gelassen. »Sprich dich aus!«


  »Da ist noch etwas, was ich nicht definieren kann.«


  »Ein zweiter mentaler Impuls?«


  »Genau das. Er ist durchsetzt mit Erregung und Aggressivität, obgleich ein Unterton auf schwankende Gemütsverfassung hinweist. Soll ich oder soll ich nicht, verstehst du?«


  »Ich bemühe mich, aber es ist nicht leicht.« Nuru Timbon grinste herausfordernd. »Was meint Perry zu deinem Vorhaben?«


  Der Ilt entblößte den Nagezahn. »Er hat bislang keine Ahnung davon. Ronald Tekener ist aber nachdenklich geworden, und zwar deshalb, weil er sich zur Zeit des Schocks nicht an Bord befand. Er war auf einem Schiff der Flotte.«


  »Ich komme nicht ganz mit.«


  »Aber ich«, triumphierte der Mausbiber. »Tekeners Zellaktivator ist für einige Augenblicke ausgefallen, genau da, als unser Schiffchen in die Barriere gerast ist. Er hatte Schmerzen in der Brust, und deshalb befürwortet er unseren Flug.«


  »Deinen Flug«, korrigierte Timbon. »Informiere erst einmal deine auserwählten Personen. Saedelaere nimmt dich auseinander.«


  Gucky grinste. »Alaska macht mit  als Pilot. Beim Nano-Schock tobte sein Cappinfragment in wildem Leuchtfeuer. Da du ebenfalls dafür bist, haben wir also nur noch Cerai Hahn zu überzeugen. Perry muss dann die Einwilligung geben. Was können wir schon verlieren?«


  »Unser bisschen Leben«, vermutete Timbon. »Cerai wird dich auslachen, auf den Schoß nehmen und streicheln, das ist alles.«


  »Ich hätte nichts dagegen. Cerai ist großartig, sie kann im entscheidenden Moment die richtigen Schlüsse ziehen. Das brauchen wir.«


  


  Vier Stunden hatte Perry Rhodan sein Einverständnis hinausgezögert, und ohne Tekeners Fürsprache wäre es wahrscheinlich nie dazu gekommen. Auch Alaska Saedelaeres Meinung war nicht ungehört verhallt.


  Die wissenschaftlich-technischen Argumente hatte Waringer mit einer Handbewegung weggewischt. »Die ziehen nicht«, hatte er sich geäußert. »Ihr wisst, dass kein Flugkörper durchkommt, sonst hätte es das Flaggschiff schon geschafft, es sei denn ...«


  »Ja?«, hatte Gucky gefragt.


  »Es sei denn, der kleine Mann im Projektor ist damit einverstanden.«


  »Ich wusste gar nicht, dass da einer drin ist.« Gucky ließ sich nicht provozieren.


  »Nach Clynvanths Meinung wird euch körperlich nichts geschehen  vorausgesetzt, ihr fahrt rechtzeitig die Absorber hoch«, sagte Mulfar Flycher, ein Hyperphysiker des Flaggschiffs. »Die Masse der Jet ist nicht bedeutend. Sie wird bei wesentlich geringerer Eindringtiefe gestoppt werden, was proportional zur RAKAL WOOLVER gesehen eine nicht gar zu hohe Komprimierung der Barrierewand bewirkt.«


  Die Space-Jet war nach Rhodans und Tekeners Wünschen ausgesucht und ausgerüstet worden. Beide Männer hatten gewisse Erfahrungen mit Energiewänden und Totalversagern im Bordnetz. Sie hatten infolgedessen auf eine modern ausgerüstete Jet verzichtet, schon weil deren Metagravtriebwerk zu störanfällig erschien. Eine Jet mit Schwarzschild-Protonenstrahltriebwerken ausgereifter Serienfertigung bot hinsichtlich der Aufgabe bessere Betriebsbedingungen.


  Die Porleyter hielten sich bislang zurück. Lediglich Lafsater-Koro-Soth hatte durchblicken lassen, die unverhofft aufgetauchte Barriere zeuge von einem »gewissen Unwillen« gegen das Vordringen der Terraner in das Fünf-Planeten-System.


  So stellte sich die Situation am 14. August 425 NGZ dar.


  


  Alaska Saedelaere und Nuru Timbon riefen die Kontrolldaten aus der Bordpositronik ab.


  Schräg hinter ihnen saß Cerai Hahn, die als sensibel bekannte junge Genforscherin.


  Die Kanzel der diskusförmigen Jet bot fünf Personen Platz. Der Typ Caraga SJ-3000 galt als veraltet, aber für bestimmte Aufgaben war er besser geeignet als moderne Einheiten mit Metagrav.


  Saedelaere lauschte auf das dumpfe Arbeitsgeräusch des Hochstromumformers und dessen Hilfsaggregat. Wenn sie schon dem Unheil bewusst entgegenflogen, war die Energieversorgung der Andruckneutralisatoren fast noch wichtiger als die Funktion des Schubtriebwerks.


  »Nulldruck in fünf Sekunden«, erklang es aus den Akustikfeldern. »Magnetschleuder klar mit Schubwert fünfhundert Gravos. Zündung des bordinternen Strahltriebwerks erst außerhalb der Zelle nach Aufbau des Schleusenprallfelds. Entfacht mir hier drinnen kein Feuerwerk. Absorber hochfahren auf genannten Gravowert. Ausführung!«


  Cerai Hahn lachte. »Meine Logik verrät mir, dass ihr mich in ein veraltetes Boot gelockt habt. Wie vereinbart sich diese Tatsache mit der hohen Technik der Liga? Verzeihung  die Kosmische Hanse natürlich eingeschlossen.«


  »Vergiss deine Begabung zum Spotten, Cerai«, entgegnete Perry Rhodan, der in die Hangar-Schaltzentrale gekommen war. »Wenn ich vor rund zweitausend Jahren solche Kleinraumschiffe gehabt hätte, wäre ich glücklich gewesen. Du sitzt im Zentrum einer echten Antimateriebombe.«


  »Nur deshalb habe ich mich freiwillig gemeldet, die Langeweile an Bord ist entsetzlich.«


  Mausbiber Gucky grinste. Er saß links neben der jungen Frau.


  »Nuru, Abschubwert eingeben, Automatik zuschalten!«, bat Saedelaere. »In Ordnung, Perry, Triebwerk läuft auf Nulllast, Absorber sind hochgefahren.«


  Vor der Caraga glitten Panzertore zurück. Restbestände der Schleusenatmosphäre verflüchtigten sich in den freien Raum.


  Sekunden später wurde die Space-Jet über die energetischen Katapultschienen beschleunigt. Die Tore huschten vorbei, dann der irrlichternde Riesenschatten des Ringwulstes, anschließend war nichts mehr.


  Das Triebwerk sprang an, als sich über der RAKAL WOOLVER die Strukturschleuse im Schutzschirm wieder schloss.


  Cerai Hahn wandte den Kopf. Durch die Panzertroplonkanzel der Jet war das Flaggschiff schon in voller Größe zu sehen. Sie glich einem weiß glühenden Feuerball, der in seinen Randzonen gelbrote Lichtspeere aussandte. Die Energieaufnahme aus dem Hyperraum war noch nicht beendet, die Gravitraf-Speicher längst nicht gefüllt.


  »Mir wird klar, warum wir eine Caraga-Jet fliegen«, kommentierte die Genforscherin. »Gibt es für die Hypertrop-Tankpausen keine bessere Lösung? Ich denke an die hohe Ortungsgefahr.«


  »Nur beim Auftanken«, antwortete Saedelaere. »Der Nano-Schock hat die Reserven völlig leergesaugt.«


  »Die Aufladungsaureole ist trotzdem verräterisch.«


  »Eines Tages werden wir eine bessere Lösung finden.«


  Nuru Timbon hüstelte. Saedelaeres Maske war starr und ausdruckslos, Cerai Hahn lachte erneut.


  Ihr Lachen war, als ginge eine Sonne auf.


  Als Gucky misstönend kicherte, war Timbon sicher, dass seine Gedanken belauscht worden waren. Er warf dem Ilt einen bitterbösen Blick zu.


  Ein Holoschirm zeigte Rhodans Konterfei.


  »RAKAL WOOLVER an Caraga. Hochbeschleunigungsperiode in vierzig Sekunden beendet. Wir stehen zwei Lichtstunden vor dem Schockfeld. Klar bei Linearmanöver. Ihr kommt dicht vor der Barriere heraus. Eindringfahrt nicht höher als Kalupkomponente bei Beginn Linearflug. Druckhelme schließen, Sesselprallfelder und Hilfsgurte ausfahren.«


  Über den vier Personen baute sich der energetische Schutz auf. Die Magnetgurte schnappten aus Arm- und Rückenlehnen.


  Augenblicke später drang die Caraga-Jet in den Linearraum ein.


  Die Sternballung im Zentrum des Kugelhaufens wurde rein optisch für einige Augenblicke zu einem glimmenden Funken schwacher Helligkeit. Dann fiel die Jet schon wieder ins Einstein-Universum zurück. Vor ihr lag die unsichtbare Barriere der Fünf-Planeten-Anlage.


  Die kleine Crew der Jet wollte durch den Wall hindurch. Weiteres würde sich finden.


  »Jemand ruft mich!« Gucky war in dem Moment fast erstarrt. »Sehr schwach, kaum verständlich, aber intuitiv spürbar. Ich glaube, er befindet sich in Not.«


  »Einflug beginnt«, meldete Saedelaere. »Ich riskiere zehn Prozent Licht. Cerai, hast du noch Kontakt zum Flaggschiff?«


  »Er reißt soeben ab. Wir stoßen in die Barriere vor. Soll ich es mit einem Richtstrahl versuchen?«


  »Nein. Entweder  oder. Lasst die Helme geschlossen. Nuru, volle Leistung der Andruckabsorber auf maximalen Vorlauf. Ich will die Nanosekunde überbrücken.«


  »Wenn sie überhaupt kommt. Auslösungsfaktor gleich Beharrungsverzögerung, das müsste ausreichen.«


  »Danke für die Information.« Saedelaere hüstelte. »Mehr haben wir auch nicht drin. Gucky, hörst du noch etwas? Gucky ...?«


  


  Hunger, fressen!


  Nur für einen Augenblick löste er sich aus seiner Konzentrationsphase, um den Urtrieb seines Trägerkörpers zu unterbinden oder ihn wenigstens zu besänftigen. Es gelang ihm mit einem hohen Aufgebot an Intuitivenergie. Das Fressbegehren mäßigte sich, das nachhallende Grollen der Unzufriedenheit blieb.


  Er wusste nicht, welche Zeitspanne er aufgewendet hatte, um seinen Wirt zufriedenzustellen. Sie war auf jeden Fall zu lange gewesen, denn der Gegner hatte sofort seine Chance wahrgenommen.


  Die Fokussierung jener willenslähmenden Strahlung, die der Sternjuwel von Natur aus wahllos streute, war durch die Kräfte des Gegners nicht nur unterbrochen, sondern sogar verändert worden.


  Jener ist wahrhaft intelligent!, dachte er, der mit seinem fressbegierigen Ungeheuer zu kämpfen hatte. Zugleich fühlte er eine jähe Bestürzung. Das Opfer hatte zu viel gelernt  traf der Begriff »Opfer« überhaupt noch zu?


  Für wenige Sekunden war er von der Strahlung des Sternjuwels getroffen worden. Sie hatte einen Suggestivbefehl hoch dosiert auf den Trägerkörper gerichtet. Darin aber hauste er, der Abtrünnige.


  Er sah durch die Augen seines Wirtskörpers, wie sich die rote Riesensonne Aerthan aufwölbte und auf den Planeten hinabstürzte. So nahm der Trägerkörper den optischen Eindruck über primitiv ausgelegte Nervenleiter wahr.


  Der klug gewählte Eindruck weckte den Selbsterhaltungstrieb des Ungeheuers. Wirklich, das Opfer war intelligent; und es war sogar noch intelligenter geworden als zur Zeit seiner Ankunft auf dem Planeten Yurgill, der zweiten Welt der Riesensonne Aerthan. Das eben war ein gezielter Angriff gewesen.


  Er, der Artentfremdete, vernahm ein dumpfes Aufbrüllen. Sein Wirtskörper bäumte sich auf und wandte sich zur Flucht.


  Dabei verlor der Sternjuwel seine Kraft, denn die Bestie entzog sich zwangsläufig dem fokussierten Strahlungspegel. Von der gleichen Sekunde an gewann er, der Entartete, wieder Gewalt über ihre tierischen Reflexe und die Bewegungsapparate ihres riesigen Körpers. Der Eindruck einer herabstürzenden Sonne war vergessen.


  Er, der durch sein eigenes Tun Ausgestoßene, gewann die Gewalt über den Sternjuwel zurück, und er ließ sich weder ablenken, noch war er zu einem Kompromiss bereit. Sein Geist richtete sich auf den Stein und zentrierte dessen Strahlung erneut dort, wo er sie haben wollte, auf der »Gruft der Starre«.


  Sein Opfer hauste dort, und es war durch die gewaltige Anstrengung geschwächt. Das fühlte er. Trotzdem hatte das Opfer genügend Reserven, um eine seiner Psychooffensiven zu starten. Das Opfer war fähig, die naturbezogenen Schwächen seines Beherrschers zu erkennen. Das nützte der bereits Bezwungene schamlos aus.


  Schamlos?, vernahm er die telepathische Stimme seines Opfers. Was du tust, ist schamlos. Du hast deine Gebote missachtet. Das Gesetz deines Volkes gebietet die Erschaffung und Erhaltung des Friedens sowie die demütige Verneigung vor dem Vollendeten. Du hast alle Ideale der Berufung zerstört und bist verkommen. Du wirst mich nicht unter deinen Bann zwingen, Turghyr-Dano-Kerg, niemals! Steht dein Drittname ›Kerg‹ nicht für den Begriff ›Oberste Instanz‹? Hast du nicht all jene verraten, die dem Gesetz gehorchten und sich niemals in ein lebendes Wesen integrierten? Du hast eines davon übernommen, aber jenes besitzt keinen Geist. Der Körper deines Ungeheuers ist längst überaltert, erschlafft und kaum noch brauchbar. Du wirst es nicht mehr lange aktivieren können. Also wirst du vergehen, denn mich wirst du nicht übernehmen.


  Turghyr-Dano-Kerg verlor diesmal nicht die Übersicht, sondern griff erneut an. Er spürte das jähe Erschlaffen der gegnerischen Kräfte.


  Nur kurze Zeit, dann werde ich den Körper des Ungeheuers verlassen können, gab er zurück. So lange werde ich es speisen und erhalten. Warum sträubst du dich so hartnäckig? Ich werde dich bezwingen.


  Niemals, empfing er die Antwort. Ich habe dich tausendfach zurückgeschlagen und werde es erneut tun.


  Damals besaß ich noch nicht den Sternjuwel. Er fiel erst aus dem Raum herab und wurde von mir erkannt.


  Zufall! Meteore gibt es überall. Deiner hat zufälligerweise eine mentale Strahlung auf höherer Ebene, aber du wirst sie nicht mehr lange nützen können. Deine Brüder haben gerufen! Sie forderten die Entsendung jener Schiffe, die laut der uralten Gesetzgebung für die Abholung bereitzustehen haben. Aber du und deine beiden abtrünnigen Brüder der ›Obersten Instanz‹ haben diese Schiffe vernichtet. Und du hast nur das Ziel, dich in mir zu integrieren. Nochmals: Dir ist untersagt, Intelligenzwesen anzutasten. Du bist ein Verbrecher.


  Turghyr-Dano-Kerg hörte missmutig und beunruhigt zu, aber er vergaß nicht, sich auf die Fokussierung des Sternjuwels zu konzentrieren. Das Opfer sollte nicht die Oberhand behalten, der Kampf währte schon zu lange.


  Die telepathische Stimme des Unterworfenen, der nun nicht länger auf die Verstärkerkräfte des Juwels zurückgreifen konnte, war kaum mehr zu vernehmen.


  Vor deinem Planetensystem stehen Raumschiffe eines anderen Volkes. Eines davon hast du beinahe ins Verderben fliegen lassen. Wenn die Fremden Willenskraft besitzen, werden sie es erneut versuchen, vielleicht mit einem kleinen Beiboot. Porleyter, das wäre deine Chance, dir zusätzlich zu mir weitere Intelligenzwesen zu beschaffen. Vielleicht kannst du sie leichter übernehmen als mich. Ich würde es mir an deiner Stelle überlegen, zumal deine Schaltstationen nicht mehr einwandfrei arbeiten. Das einfliegende Schiff wurde viel zu hart gestoppt! Oder hattest du das gewollt?


  Turghyr-Dano-Kerg konzentrierte sich auf die Fokussierung. Der quaderförmige Block strahlte in intensiv blauem Feuer. Sicherlich würden es die Fremden erneut versuchen, zumal sie offenbar porleytische Brüder an Bord hatten.


  Die hypnosuggestive Strahlung wurde so stark, dass sich sein Opfer nicht mehr mitteilen konnte. Bald würde es seinen letzten Widerstand aufgeben. Für dieses Ziel hatte er lange gekämpft. Turghyr schaute durch die Augen seines monströsen Trägerkörpers auf. Die Barriere des inneren Kerns, wie er sie nannte, stand nach wie vor. Auch die Fremden konnten sie nicht bezwingen, es sei denn ...


  Er brach den Gedankengang sofort ab, denn er fühlte, dass ihn sein Opfer damit infiziert hatte. Er durchschaute die List, fühlte sich aber davon inspiriert. Warum nicht einige der Fremden ebenfalls in der Gruft der Starre einlagern?


  Sein Träger-Ungeheuer empfand erneut unmäßigen Hunger.


  Er gab dem übermächtig werdenden Verlangen nach. Die Kärraxe, so nannte er seinen Wirtskörper, tobte brüllend über die weite Savanne. Kunstnahrung verschmähte sie neuerdings. Mit zunehmendem Alterungsprozess verlangte sie immer öfter nach jagdbarem Futter. Turghyr hatte den Wunsch erfüllen müssen, andernfalls wäre sein Trägerkörper verendet, schon lange bevor er sein intelligentes Opfer in der Gruft der Starre besiegt gehabt hätte.


  Zuchtstationen der subplanetarischen Anlagen waren seitdem angewiesen, große, fleischreiche Tiere für die Ernährung der Kärraxe zu produzieren. Einheimische Gattungen bildeten die Grundlage.


  Der Trägerkörper erreichte den Eingang eines Schlachtsilos. Die Kärraxe nahm die erste Witterung eines großen, Pflanzen fressenden Tieres auf und tobte im erwachenden Blutrausch. Turghyr ließ sie gewähren. Es war unendlich widerwärtig, die Urinstinkte der Bestie erdulden zu müssen; er ertrug die Lebensgewohnheiten des Raubtiers nicht länger.


  


  Vor fünf Minuten hatte Alaska Saedelaere die Schubleistung der Caraga vorsichtig auf siebzig Kilometer pro Sekundenquadrat erhöht. Obwohl zahlreiche Messwerte auf das Vorhandensein einer dimensional übergeordneten Energieeinheit hindeuteten, schien die Barriere nicht mehr existent zu sein. Entweder war das Feld für sehr kleine Schiffe durchlässig, oder dieser Jemand, den Gucky nicht identifizieren konnte, wollte es so.


  Die Geschwindigkeit der Space-Jet war vorerst noch zu gering. In vertretbarer Zeit ließ sich so nicht einmal der äußere Planet des Systems erreichen.


  Die Hypertastung wurde fehlerlos reflektiert. Niemand schien die Messungen stören zu wollen. Die optische Erfassung arbeitete ebenfalls einwandfrei.


  »Ein verrücktes System«, murmelte Saedelaere.


  Gucky blinzelte. »Tut mir leid«, meldete er sich prompt. »Ich kann euch nichts Verbindliches sagen. Die mentale Strahlung ist seit Stunden versiegt. Irgendwas muss geschehen sein, aber der Hilferuf war zuletzt schon extrem schwach. Wir sollten mit halber Lichtgeschwindigkeit einfliegen.«


  »Wenn wir dann auf die Barriere treffen, gibt es Bruch«, warnte Saedelaere.


  »Wenn ...« Gucky ahmte den Tonfall des Maskenträgers nach. »Immer nur: wenn ...«


  Saedelaere winkte ab. »Nuru, Entfernung zur äußeren Planetenbahn?«


  »Fünfzehn Komma drei Lichtminuten. Unter Berücksichtigung der Beschleunigung, der dabei zurückgelegten Distanz und der Endgeschwindigkeit von fünfzig Prozent Licht brauchen wir zwei Stunden und ein paar Zerquetschte. Willst du es genauer wissen?«


  »Danke«, lehnte Saedelaere. »Es geht mir auf die Nerven, nicht zu wissen, wohin wir eigentlich fliegen sollen.«


  »Uns auch!«, stellte Cerai Hahn fest.


  »Wir bleiben bei der Beschleunigung von siebzig, es sei denn, die ...«


  Gucky stöhnte plötzlich. »Da ist er wieder! Ein Hilferuf. Sehr schwach, undeutlich  Impulse von Schmerz und Ermüdung. Wartet!«


  Die Genforscherin fuhr ihre Gurte zurück und öffnete den Helm. »Ich wette, dass die Barriere nicht mehr aktiv wird. Überlasst es also mir, ob ich mich der Gefahr aussetze oder nicht. Gucky leidet unter Atemnot, seht ihr das nicht?«


  Sie schwang sich aus dem Sessel und öffnete Guckys Helm. Der Ilt schien sie gar nicht wahrzunehmen. Er schwitzte, schien durch die Forscherin hindurchzusehen.


  »Gucky, wie geht es dir? Hörst du mich?«


  »Cerai!«, riefen Saedelaere und Timbon nahezu gleichzeitig. »Lass ihn!«


  Der Ilt hatte die Augen geschlossen und war im Sessel in sich zusammengesunken. Er röchelte. Aus diesem Röcheln wurden Worte: »Nicht stören ... bitte! Jemand ruft in höchster Not ... meinen Namen.«


  »Deinen Namen?«, fragte Saedelaere. »Unmöglich! Sei vorsichtig!«


  »Er ... kennt mich.  Nummer zwei gute Welt ... Sauerstoff, atembar. Name Yurgill. Zentralkontinent von Nord nach Süd, schneidet Äquator, berührt nördlichen und südlichen Polkontinent ... Fünf Grad, drei Minuten elf nördlicher Breite. Nullmeridian Länge identisch mit höchstem Gipfel Zentralgebirge, sechstausend Meter, gleicht einer Frauenstatue. Lager in zweiundzwanzig Grad Ost, vier Minuten zwei Sekunden. Auf Massenortung Raumschiff achten. Subplanetarer Hangar ... Lager sechshundert Kilometer westlich von Felsplateau ... bietet Landung...«


  Was Gucky hastig und immer noch schwer atmend hervorstieß, wurde verworrener. Er bäumte sich auf, schlug mit beiden Armen Cerai Hahns helfende Hände zu Seite ...


  ... dann sank er seufzend und am ganzen Leib zitternd zurück.


  »Wir müssen ... anfliegen!«, ächzte Gucky.


  »Gut«, sagte Saedelaere.


  Nuru Timbon schaltete. Die Kontrollen zeigten das Anspringen des Kalupschen Kompensationskonverters.


  »Ihr wollt es riskieren?«, fragte Cerai Hahn. »Planet Nummer zwei, Eigenname ...«


  »Yurgill«, half Timbon aus. »Wenn ich mich recht entsinne, hat Clynvanth-Oso-Megh den Namen genannt.«


  »Stimmt«, bestätigte Saedelaere. »Ich war dabei, als er Perry die Koordinaten der Fünf-Planeten-Anlage gab. Also, Nuru, versuchen wir es. Frage an den Kybernetiker: Was passiert, wenn wir während des Linearmanövers mit der Barriere konfrontiert werden?«


  »Beim Übertritt wahrscheinlich gar nichts, aber beim Rücksturz in den Normalraum, hm ...«


  Keiner fragte nach weiteren Schlussfolgerungen, die ohnehin nur hypothetischer Natur sein konnten.


  Die Caraga beschleunigte mit voller Schubkraft. Gucky regte sich nicht.


  Nach dem Erreichen der halben Lichtgeschwindigkeit ging die Space-Jet in den Linearraum. Wenige Sekunden, dann war der zweite Planet der Riesensonne Aerthan fast erreicht.


  Das Beiboot wurde in keiner Weise aufgehalten, es gab auch keine irgendwie gearteten Phänomene. Die unüberwindliche Barriere schien nicht mehr vorhanden zu sein. Das beruhigte und machte zugleich argwöhnisch.


  »Wenn da unten alles stimmt, verspeise ich meine Maske«, versprach Saedelaere.


  »Impulse!«, meldete sich Gucky jäh. »Ich espere ... die zweite Stimme. Sie ist friedfertig in der Aussage ...«


  »Aber?«, fragte Timbon.


  »Begierde, Abwehr und Überlegungen fremder Art sind ebenfalls da. Sehr zurückgehalten, aber sie drücken durch.«


  Saedelaere räusperte sich. »Nuru, du bist an Bord, weil jeder dich für einen glänzenden Diplomaten hält. Tu mir den Gefallen und werde deinem Ruf gerecht. Andernfalls geht es uns an den Kragen.«


  »Du hast einen seltsamen Humor«, klagte Timbon.


  »Da ist offenbar jemand, den wir nur mit guten Argumenten überzeugen können. Mit Irregeleiteten solltest du umgehen können.«


  17.


  


  Ein etwa zwanzig Meter großes, saurierähnliches Monstrum in eine von sensiblen Geräten überfüllte Schaltstation einzulassen, verbot sich eigentlich von selbst. Es sei denn, bei einem solchen Ungeheuer handelte es sich um eine Robotkonstruktion.


  Die Kärraxe war jedoch lebendig, ungestüm  und hungrig. Ihr Brüllen erfüllte die sonst so stillen Räume. Als es von Turghyr-Dano-Kerg gewaltsam unterbunden wurde, peitschte der gepanzerte Schweif über den Boden und riss eine Nebenstation auf. Sie wurde von den Sicherheitsautomatiken sofort stillgelegt. Turghyr hatte Mühe, die Kärraxe so weit zu beruhigen, dass er durch ihre Augen die Anzeigen ablesen konnte.


  Das kleine fremde Schiff näherte sich dem Planeten und schwenkte in eine Kreisbahn ein. Nur um das herauszufinden, hatte der Porleyter es gewagt, die Kärraxe in die Schaltanlage zu führen. Er drängte das Tier schleunigst wieder aus der Halle.


  Seine Überlegungen galten der schlafenden Intelligenz in der Gruft der Starre. Seit seiner Fehlreaktion hatte er das Opfer fest im Fokus des Sternjuwels, es wurde schwächer und nachgiebiger. Der Wechsel in den neuen Aktionskörper war nur mehr eine Frage der Zeit.


  Die Individualimpulse der ankommenden Fremden waren längst erfasst und ausgewertet. Ein Porleyter war nicht unter ihnen. Sie gehörten zu jenen Wesen, die versucht hatten, das System der Fünf-Planeten-Anlage anzufliegen, ohne darüber nachzudenken, dass ihre Begleiter, befreite Porleyter niederer Rangstufe, längst nicht mehr den Einfluss von einst hatten.


  Bei dem Gedanken erschrak Turghyr-Dano-Kerg.


  Der Hauch des Todes hatte ihn soeben gestreift. Sein Opfer nannte das »Gewissen«.


  Immerhin: Das Opfer war nahezu übernahmebereit. Da Turghyr sich von Anfang an über die Gebote hinweggesetzt und sich in einem lebenden Wesen integriert hatte, war es ihm möglich gewesen, ohne einen Androiden-Aktionskörper zu handeln. Außer ihm hatten nur noch seine Mitbrüder, Drymos-Vara-Kerg und Lomander-Arga-Kerg, Besitz von bewegungsfähigen Lebewesen mit ebenfalls geringer Intelligenz ergriffen. Auch sie mussten also das sein, was sein Opfer mit dem Begriff »Entartete« bedachte.


  Beide waren wohl tot; verschollen, nachdem sie die Raumschiffe der Abholflotte unbrauchbar gemacht und die drei Androiden-Aktionskörper zerstört hatten. Turghyr hatte sie für verrückt gehalten, und nun musste er aus den Tatsachen das Beste machen.


  Er war der Letzte mit dem Drittnamen Kerg, der Obersten Instanz. Den Ruf zur Abholung der niederen Porleyter hatte er ignoriert, hätte ohne Transportschiffe sowieso nichts tun können.


  Er lenkte die Kärraxe aus der Schaltstation, ließ sie in weit geduckter Haltung durch die Korridore toben und lauschte kurz auf den schon wieder aufkommenden Heißhunger.


  Die Kärraxe fand den Weg zur Zuchtanlage mit sicherem Instinkt. Wieder gab es eine widerwärtige Fütterung.


  Anschließend schwebte Turghyr-Dano-Kerg mit dem Monstrum zur Oberfläche empor.


  Aerthan stand im Zenit, und brütende Hitze lastete über dem Land. In der Ferne ragten die schneebedeckten Gipfel des zentralen Gebirgszugs auf, der den Nord-Süd-Kontinent durchzog.


  Turghyrs Impulsstrom fand den Sternjuwel. Er strahlte seine Hyperimpulse ab, die er vermutlich vor Jahrmillionen beim Passieren eines starken 5-D-Strahlers als positive Ladung empfangen hatte. Die Tatsache, dass die Strahlung Psi-Komponenten aufwies, konnte nur Zufall sein.


  Die Bereitschaft des abgestürzten Meteors, seine Aufladungsenergie fokussieren zu lassen, hatte Turghyrs Rettung bedeutet. Ohne den millionenfachen Verstärkungsfaktor wäre er dem Willen seines Opfers unterlegen.


  Bei seinen früheren Versuchen  es mussten Tausende gewesen sein , sich in die schlafende Intelligenz zu integrieren, hatte Turghyr jedes Mal einen Bruchteil seines eigenen mentalen Potenzials zurückgelassen. Erst dadurch konnte es ihm möglich werden, Besitz vom Körper seines Gefangenen zu ergreifen. Allerdings führte dieses Vorgehen dazu, dass das Opfer einen Teil von porleytischen Wissens übernehmen konnte  und das machte die Sache gefährlich.


  Die zweite erschwerende Tatsache für die Übernahme war der Sternjuwel an sich. Ohne ihn wäre das Opfer niemals in der Lage gewesen, mental zu senden und einen der Fremden überhaupt zu erreichen. Turghyr-Dano-Kerg hatte dieses Problem akzeptieren müssen, andernfalls wäre er gezwungen gewesen, den Sternjuwel unbrauchbar zu machen. Er duldete das auch weiterhin, wenngleich mit wachsendem Unmut, weil sein Opfer die enorme Verstärkerleistung des Juwels missbrauchte, um unerwünschte Informationen zu senden.


  Das hört bald auf!, überlegte Turghyr, während die Kärraxe über die hügelige Savanne raste. Ihre vier mächtigen Beine endeten in harten Krallen. Bei jedem Sprung rissen sie tiefe Löcher in den Boden.


  Der quaderförmige Meteor kam in Sichtweite. Unerwartet meldete sich der Schlafende wieder.


  Dein Ungeheuer verliert an Lebenskraft, Turghyr! Es wird sterben, bevor du mich überwältigen kannst. Taktisch war es klug von dir, den Einflug der Fremden zu dulden. Moralisch gesehen hast du schon wieder ein Verbrechen begangen.


  Schweige, oder ich bereite dir Schmerzen!, erwiderte Turghyr.


  Tu es  ich bin daran gewöhnt. Du hast ein erneutes Verbrechen begangen. Weil du dir meiner nicht sicher bist, lässt du die Fremden landen. Wen von ihnen willst du übernehmen, um gegen mich vorzugehen? Du wirst dich in einem der Fremden aber kaum schnell genug integrieren können, denn du hast in ihm noch kein mentales Potenzial verankert. Wirst du es schaffen, erst einen der Unbekannten zu besiegen und schließlich mich zu übernehmen? Turghyr, du bist am Ende.


  Der Porleyter spürte wieder jenen Impuls, den er als Hinterlist bezeichnete. Sein Opfer musste unsagbare Qualen erdulden, um so deutlich und überzeugend sprechen zu können. Also musste es ein Ziel verfolgen.


  Welches? Turghyrs Unruhe wuchs.


  Wenn du meine Stimme verlöschen lassen willst, dann musst du deinen Sternjuwel vernichten. Sonst dient er mir weiterhin als Mentalverstärker. Vernichte ihn  und du bist von mir befreit. Tu es endlich!


  Turghyr-Dano-Kerg hatte die Hinterlist erkannt. Sein Opfer wollte von den Kräften des Juwels befreit werden, um ihm danach endgültig entkommen zu können. So jedenfalls hatte es den Anschein. Der wahre Grund für die Provokation lag anderswo. Der Schlafende wollte erreichen, dass die Fremden ungefährdet landen konnten.


  


  Im Navigationsholo waren die Längen- und Breitengrade eingeblendet. Der Nullmeridian war exakt über dem höchsten Gipfel des Zentralgebirges festgelegt worden, der tatsächlich einer Frauenstatue ähnelte.


  Die Space-Jet flog noch etwa zweihundert Kilometer hoch. Alaska Saedelaere drosselte die Geschwindigkeit weiter. Eine zweite Umrundung des Planeten war wegen der guten Ortungsergebnisse nicht erforderlich.


  »Das Raumschiff soll sechshundert Kilometer westlich eines Lagers stehen. Bekommen wir eine Masseortung herein?«


  Nuru Timbon markierte einen hellblauen Punkt auf der Reliefkarte. »Da ist es: große Masse. Es dürfte sich um ein beachtliches Schiff handeln.«


  »Woher kommt es? Wo ist die Besatzung?«, fragte Cerai Hahn erstaunlich gelassen. »Etwas in all diesen präzisen und zugleich rätselhaften Angaben ist unausgewogen. Soll ich um eine offizielle Landeerlaubnis bitten? Wenn ja, wen?«


  »Einen der beiden Parasender, wen sonst? Wer von ihnen mehr zu sagen hat, wird sich rasch herausstellen. Fang an!«


  Die Genforscherin zog einen Mikrofonring zu sich heran. »LFT-Schiff Caraga SJ-3000 an Kontrollstation Yurgill: Wir befinden uns auf einem Routineflug. Unsere Absichten sind friedlicher Natur, außerdem möchten wir mit den Kontrollorganen dieses Planeten ein Gespräch führen. Wir erbitten Landeerlaubnis.«


  Sie wiederholte den Text mehrmals, bis Gucky plötzlich aus seiner starren Haltung aufschreckte.


  »Hör auf, Cerai!«, sagte er heiser. »Da unten lacht sich einer bald tot. Er scheint deine Anfrage ziemlich komisch zu finden.«


  »Komisch?«, wiederholte sie verblüfft. »Seit wann ist eine Bitte um Landeerlaubnis komisch?«


  »Weiß ich nicht, aber hier scheint es sogar mehr als komisch zu sein. Der erstickt förmlich an seiner Heiterkeit. Aber der andere mit dem bösen mentalen Unterton rührt sich überhaupt nicht. Doch, jetzt kommt etwas durch. Wirklich, der amüsiert sich auch.«


  Gucky lachte hell, bis Saedelaere ihn unterbrach. »Intelligente Lebewesen, die sich amüsieren, sind mir lieber als solche mit den Fingern auf den Feuerknöpfen«, sagte der Maskenträger stockend. »In Ordnung, Cerai, Anfrage einstellen. Wir landen einfach. Dann sehen wir weiter.«


  Nuru Timbon, oft genug still und zurückhaltend, ließ sich jäh zu einer heftigen Verwünschung hinreißen. »Hochenergieortung! Die Barriere steht wieder. Seht euch das an! Da kommt niemand mehr durch.«


  Saedelaere blickte auf die Ortungsdaten, die sich schlagartig vervielfacht hatten. »Also wurden nur wir durchgelassen ...«


  Timbon rieb sich das Kinn. Fragend sah er die Wissenschaftlerin und dann Gucky an, doch keiner reagierte auf die unausgesprochene Frage.


  Die Caraga glitt über die schroffen Gipfel des Zentralgebirges hinweg. Östlich davon, im Bereich dichter Waldungen und hügeliger Savannen, lag der von dem Unbekannten bezeichnete Punkt. Ein Lager ...?


  »Keine auffälligen Gedanken mehr«, sagte der Mausbiber. »Der mich kennt, scheint erschöpft zu sein. Nein, fragt mich nicht; ich habe keine Ahnung, wer es sein kann.«


  »Ist er menschlich?«, wollte Saedelaere wissen.


  »Keine Ahnung, glaube mir. Dem Gelächter zufolge könnte er ein Haluter sein. Ein Überschwerer käme auch infrage, von denen kenne ich viele.«


  In geringer Höhe verharrte das Beiboot über einem Felsplateau. Die Außenring-Hilfstriebwerke liefen in Hubstellung; Saedelaere verzichtete auf das Antigravfeld.


  »Nuru, wir landen. Zu unserer Rechten muss das sein, was der Hilferufer als Lager bezeichnete.«


  Gucky verkrampfte sich; doch seine angespannte Haltung lockerte sich innerhalb einer Minute schon wieder.


  »Ich verstehe nichts mehr«, seufzte der Ilt. »Wir sollen den Notversorgungstender abwerfen und ihn per Antigravgleiter mindestens einen Kilometer abseits des Lagers landen. An einer möglichst geschützten Stelle. Haben wir überhaupt einen Notversorgungstender? Alaska, seit wann ...?«


  Die Landebeine der Space-Jet berührten den Boden. Die Hubtriebwerke liefen kaum hörbar aus.


  Gleichzeitig erfolgte der Angriff. Einschlagende Strahlung ließ das Triebwerk aufglühen; die Notautomatik schaltete den Kalup sofort ab. Auch das Versorgungskraftwerk wurde getroffen, die Druckwellen unmittelbar aufeinander folgender Explosionen ließen die Jet beben. In der Kommandokanzel brachen mehrere Regeleinheiten in einem wahren Funkenregen auf.


  »Wir haben den Notversorgungstender nicht abgeworfen!«, sagte Nuru Timbon heftig. »Der Kerl ist nicht zimperlich, wenn es nicht nach seinem Willen geht.«


  »Wenn er uns vernichten wollte, könnte er das jederzeit tun«, versetzte Saedelaere. »Dass er die Jet stückweise abwrackt, scheint nur eine Warnung zu.«


  »Eine ziemlich drastische Warnung«, stellte Cerai Hahn fest.


  »Helme schließen, Kampfanzüge aktivieren, Lebenserhaltungssystem durchsehen! Wir steigen aus!« Saedelaere löste die Absprengung des Kanzeldachs aus. Das geschah in dem Moment, in dem zwei Landebeine wegknickten und der Diskus sich ächzend zur Seite neigte.


  Saedelaere und seine Begleiter verließen das Beiboot mithilfe der Rückentriebwerke ihrer Schutzanzüge. Ihr Ziel war ein steiler, keilförmiger Berg, der zu den Ausläufern des nahen Hochgebirges gehörte. Von ihm hatte er unmittelbar vor der Landung einen Ortungsreflex hereinbekommen.


  Sie blieben unbehelligt. Dem unbekannten Gegner schien es zu genügen, das Kleinraumschiff unbrauchbar gemacht zu haben.


  Sie landeten auf einem Wiesenhang.


  »Habt ihr die Angreifer gesehen?«, fragte Gucky sofort. »Das waren Roboter verschiedenartigster Konstruktion.«


  Cerai Hahn nickte stumm. Saedelaere schwieg; seine starre Gesichtsmaske verhinderte ohnehin, dass eine Gefühlsregung deutlich wurde.


  »Weit im Hintergrund war ein Lebewesen«, redete der Ilt weiter. »Ich konnte es espern.«


  »Dein Hilferufer?«


  »Quatsch! Etwas wie eine Riesenschlange oder ein monströser Saurier, den die Fresslust beherrscht.  Cerai: kein Ilt! Das ist nicht witzig.« Gucky redete übergangslos weiter. »Dazu kamen aber noch ganz andere Schwingungen wie Intelligenz und Überlegung. Jemand, der denken kann, muss in unmittelbarer Nähe gewesen sein. Er hat auch die Roboter gesteuert. Eine Landeerlaubnis ist bei dem Knaben anscheinend nicht drin, bei dem hiesigen Machthaber, meine ich.«


  »Es gibt kein vernunftbegabtes Lebewesen, das einem aufrichtig gemeinten Friedensappell nicht früher oder später zugänglich wäre«, behauptete Timbon.


  »Früher oder später, das ist der Haken.«


  »Und was nun?«, fragte die Genforscherin. »Wo ist dieses sogenannte Lager? Und was hat dieser ›Machthaber‹ mit uns im Sinn? Ein Kleinraumschiff vorsichtig unbrauchbar zu machen, kann doch nur bedeuten, dass er uns keinen Schaden zufügen wollte. Was sagst du ...?«


  Gucky sackte wie vom Blitzschlag getroffen in sich zusammen. Keuchend griff er sich mit beiden Händen an den Hals. Ehe Cerai helfen konnte, begann der Kleine zu sprechen. Er tat es mit der Monotonie eines Automaten, war in diesen Sekunden nichts anderes als ein Medium, das die Worte eines anderen weitergab.


  »Ihr seid, wie erwartet, heil davongekommen und steht vor dem Eingang zu meinem Lager. Das Schiff wurde vernichtet, denn Turghyr legt keinen Wert darauf, euch entkommen zu lassen. Allerdings haben wir kostbare Zeit gewonnen. Gucky, wie seid ihr bewaffnet? Schnell, ich brauche die Auskunft.«


  Es ging über die Kräfte des nahezu besinnungslosen Mausbibers, die Frage zu beantworten. Saedelaere übernahm das für ihn: »Paralysatoren, Desintegratoren, Messer. Kampfanzüge mit üblicher Flugfähigkeit, Hochenergie-Überladungsschirm, Mikrogravitatoren.«


  Die Antwort des Unbekannten kam sofort auf dem Umweg über Gucky: »Messer, Desintegratoren und Paralysestrahler  seid ihr wahnsinnig? Was wollt ihr damit gegen eine Kärraxe ausrichten, die mit hochwertigen Abwehrschirmen ausgerüstet wurde? Ganz zu schweigen von den Robotern! Gucky, sofort in mein Lager eindringen. Ich öffne durch einen kodifizierten Psi-Impuls. Du nimmst meinen ›Jericho-Puster‹ und eine Kiste Munition mit der Markierung Grün-Rot. Hier der Lageort ...«


  Der Ilt gab eine exakte Ortsbeschreibung.


  »... eilt sehr!«, teilte der Hilferufer immer stockender mit. Entweder ihn oder Gucky verließ die Kraft. »Zerschießt den Meteor zwei Kilometer südlich der Gruft. Er gleicht einem Quader, etwa sechs Meter Kantenlänge. Über seine Verstärkerfähigkeit erreiche ich euch. Turghyr muss seine Kärraxe füttern, oder sie stirbt ihm unter der Hand. Munition nicht vergessen. Alles Weitere später. Ich muss selbst in mein Lager hinein. Was ich anschließend brauche, würdet ihr nie finden. Los, Kleiner, oder ich mach dir einen Knoten in den Biberschwanz!«


  Gucky erwachte aus seinem Trancezustand. »Wie war das mit dem Knoten?«, fragte er erschöpft. Er hatte also alles mitbekommen.


  »Was ist ein Jericho-Puster?«, drängte Saedelaere. »Heraus mit der Sprache! Du weißt schon lange, mit wem du da zu tun hast. Wer ist der Hilferufer? Ein Mensch?«


  »Er hat die Munitionskiste beschrieben, oder? Also suchen wir danach.«


  »Ich denke nicht daran!«, widersprach Saedelaere.


  »Hat er erwähnt, dass der Meteor durch Abwehrfelder geschützt ist? Aber dass wir mit unseren Desintegratoren nichts ausrichten können, das hat er gesagt. Glaube mir, Alaska: Wenn er so etwas behauptet, stimmt das! Gehst du nun mit oder nicht?«


  »Wir werden alle gehen!«, entschied Cerai Hahn und blickte an Saedelaere vorbei. »In der Felswand öffnet sich bereits ein Tor. Wieso und warum, ist mir unklar, aber ich weiß, dass wir weder eine Unterkunft noch zu essen haben.«


  »Daran habe ich Schuld«, sagte Saedelaere. »Rhodans Sonderausrüstung ist verbrannt ...«


  Eine dröhnende Explosion hallte heran. In dem Bereich, wo die Space-Jet stehen musste, stieg ein brodelnder Feuerball auf.


  


  Nacheinander passierten sie einen überraschend breiten und hohen Felseinschnitt. Stabile Schiebetore waren auf der Außenseite mit aufgedampftem Felsmaterial getarnt.


  »Einfach, aber gut gemacht«, stellte Saedelaere fest.


  Eine künstliche Beleuchtung gab es allem Anschein nach nicht. Aber hinter der Gruppe schlossen sich die stählernen Tore.


  »Kein Problem«, sagte Gucky. »Hier kommen wir immer raus.«


  Weit im Hintergrund lief eine Maschine an; ihr Arbeitsgeräusch war nicht zu überhören. Lichtblitze huschten über die Felsdecke. Sekunden später herrschte ein in den Augen schmerzendes Licht.


  »Ein Stromaggregat«, stellte Saedelaere fest. »Scheint primitiv zu sein, doch es funktioniert. Wo liegt nun dieser Jericho-Puster?«


  »Zweiter Nebengang links, dritte Bogenöffnung rechts in der Wand«, sprudelte Gucky hervor. »Wir werden Gerümpel sehen. Dahinter ist eine getarnte Tür, die sich nach dem Kodewort ›Edelkonserve‹ öffnet. Was ist eine Edelkonserve?«


  »Mit gleichem Recht könnte ich dich fragen, wieso der Unbekannte unser Interkosmo vollendet beherrscht. Hör auf zu grübeln! Wir machen uns Gedanken über eine Menge Ungereimtheiten.«


  Sie folgten dem langen Gang, bogen schließlich ab und fanden den Raum mit dem Gerümpel.


  Nachdenklich betrachtete Saedelaere geleerte Kunststoffkisten, deren Aufschrift er nicht entziffern konnte. Die Begriffe waren kodiert.


  Cerai nannte das Kodewort. Vor ihr öffnete sich ein Spalt und erweiterte sich rasch zu einer gut begehbaren Öffnung.


  Gucky trat zuerst hindurch. Fassungslos schaute er auf säuberlich gekennzeichnete Regale. Auf einem davon lag der Jericho-Puster. Eine Reihe tiefer standen vakuumverpackte Kisten. Sie waren lediglich an ihren Farbmarkierungen zu unterscheiden.


  »Grün-Rot  dort!«, sagte Timbon. »Ist das die Munition für den Puster? Meine Güte ...«


  Gucky hob die Waffe telekinetisch aus dem Regal und legte sie behutsam auf dem Boden ab. Es handelte sich um ein armlanges, von einem vielfach durchlöcherten Metallmantel umhülltes Rohr. Eine trichterförmige Konstruktion umgab die Mündungsöffnung.


  Das Schloss glänzte metallisch blau. Auf der rechten Seite hatte es einen ebenfalls metallischen Auswuchs, der in einem dicken Kunststoffknopf endete. Unter dem Schloss war ein etwa dreißig Zentimeter langes Magazin eingeklinkt. Das Ganze endete in einem Anschlagschaft.


  »Ob er geladen ist?«, meinte der Ilt nachdenklich. »Das ist eine mehrschüssige, wahrscheinlich halb automatische schwere Repetierwaffe. Ähnliches habe ich vor zweitausend Jahren gesehen. Das scheint eine Sonderkonstruktion zu sein.«


  Er bückte sich, um das Gerät aufzuheben, aber er hatte Mühe damit. »Ohne Telekinese werde ich damit nicht fertig«, schimpfte er. »Also: Wer nimmt den Puster und die Munitionskiste? He, jemand muss es tun! Ich kann nicht gleichzeitig teleportieren und das Riesending telekinetisch bändigen. Außerdem muss damit jemand schießen. Alaska ...«


  Saedelaere hob die Waffe mühelos auf und hängte sie sich mit dem breiten Tragegurt über die Schulter. Wortlos ergriff er danach die Munitionskiste; sie war schwerer als der Jericho-Puster.


  »Jetzt solltest du schnell handeln, Gucky. Lange werde ich die Kiste nicht halten können. Der Puster allein wiegt mindestens zwanzig Kilo.«


  »Wetten, dass das Magazin leer ist?«


  »Ruf jetzt den Unbekannten!«


  Der Ilt nickte wie abwesend und schloss die Augen. Als er gleich darauf die Lider wieder öffnete, war ihm die Bestürzung anzusehen.


  »Es wird höchste Zeit. Er ist erschöpft oder stirbt sogar. Ich habe das Ziel. Fertig! Cerai und Nuru, wartet hier! Ich kann euch nicht alle transportieren.«


  »Wohin geht es?«


  »Nicht weit. Die Gruft der Starre liegt sechzig Kilometer Luftlinie entfernt. Fragt mich nicht, was damit gemeint ist. Ich bin auf jeden Fall parapsychisch eingewiesen.«


  Gucky griff nach Saedelaeres Arm. In der nächsten Sekunde waren sie beide verschwunden.


  


  Sie materialisierten inmitten einer unwirklich anmutenden Landschaft. Ringsum ragten nadelspitze Bergkegel in den blauen Himmel. Zwischen den aus der Ebene aufsteigenden Felsformationen erstreckte sich Savanne mit mannshohem Grasbewuchs. Südlich der Steinkegel, die Ausläufer des Zentralgebirges waren, wurde das Land flacher und übersichtlicher.


  Alaska Saedelaere setzte die Munitionskiste ab; Gucky schaute zu einer senkrecht aufsteigenden Felswand hinüber. Die Impulse, die er von dort aus empfing, wirkten jetzt etwas frischer, als hätte sich ihr Urheber erholt.


  Ausgezeichnet, Kleiner. Turghyr ist mit seiner Kärraxe unterwegs zum Meteor, den er Sternjuwel nennt. Damit beherrscht er mich. Du musst den Stein zerstören, bevor unser Gegner Zeit findet, dessen Strahlung erneut zu fokussieren. Das würde dich ebenfalls lähmen. Ihr steht vor der Gruft. Südöstlich öffnet sich das Land. Siehst du in etwa zwei Kilometern Entfernung ein blau leuchtendes, quaderförmiges Gebilde? Das ist der Meteor. Habt ihr die Munition und den Jericho-Puster?


  »Ja!«, sagte Gucky laut, um Saedelaere zu beteiligen.


  Hast du jemanden bei dir?


  »Alaska Saedelaere ist bei mir. Ein guter Mann, viel stärker als ich. Er trägt die Waffe.«


  Hervorragend. Geht hinter einem möglichst hohen Felsen in Deckung. Die Blickrichtung auf den Meteor muss frei sein. Magazin ausrasten lassen, dazu den roten Knopf drücken. Drei Geschosse der Kiste entnehmen, in das Magazin eindrücken, Federdruck überwinden. Dann den Puster durchrepetieren; es ist ein Rollenverschluss. Das Geschoss wird davon aufgenommen, in die Luftkammer gebracht und dabei scharf gemacht. Die Waffe ist rückschlagfrei. Alle Geschosse sind hülsenlos. Im unteren Rundungsteil ist ein chemischer Zündsatz eingelassen, der auf den Hieb eines Schlagbolzens reagiert. Er zündet die Treibladung, die mitsamt Zünder und Wirkungskopf aus dem Führungslauf schießt. Der Gasdruck flammt ab; ein Teil davon wird über einen Druckkolben dazu verwendet, das nächste Geschoss in die Rotationskammer zu bringen. Du musst also nicht ein zweites Mal manuell durchladen. Alles verstanden?


  »Verstanden! Ich informiere Alaska. Ruhe dich aus.«


  Beeilt euch! Turghyr kommt.


  Gucky unterrichtete den Maskenträger. Sekunden später teleportierten sie zu einem Felszwilling hinüber. In seiner Mitte gab es einen schmalen, Deckung bietenden Einschnitt. Von dort erspähte Gucky in etwas mehr als zwei Kilometern Entfernung den Quader, von dem eine stark willenlähmende Aura ausging. Gucky war erfahren genug, die Streustrahlung zu absorbieren.


  Er meldete sich wieder bei dem Unbekannten.


  Wir stehen in Schussposition. Alaska hat das Magazin mit drei Geschossen gefüllt. Sind das Raketen?


  Natürlich, aber besondere. Er soll mit dem Knebelgriff rechts des Schlosses durchladen. Schnell!


  Saedelaere erhielt die Information und befolgte sie. Ein etwa dreißig Zentimeter langes Gebilde, zwanzig Millimeter stark, rutschte aus dem Magazin in das Kammerstück. Gucky gab die Information weiter.


  Großartig! Im Visier leuchtet nun ein roter Punkt. Damit den Meteor anvisieren. Wenn er das Ziel deckt, einfach abdrücken. Dein Freund soll den Lauf mit dem Abgasmantel auf einen Steinbrocken legen, das schadet ihm nicht. Ihr werdet ein schrilles Heulen hören und vom Abgasstrom irritiert werden. Geht nach dem Schuss sofort in volle Deckung. Ich weiß nicht, was passiert, wenn der Meteor hochgeht. Fertig?


  Das letzte Wort »hörte« Gucky kaum noch. Eine starke mentale Störfront breitete sich aus. Gucky dachte sofort an diesen Turghyr und an seine Kärraxe. Es wurde Zeit.


  Saedelaere hatte die Zielvorrichtung vor dem Augenschlitz seiner Maske. »Der Vergrößerungsfaktor stimmt nicht«, sagte er hastig. »Siehst du eine Einstellmöglichkeit? Das ist wie eine Weitwinkelerfassung. Schau nach!«


  Gucky fand die Stellschraube auf der linken Gehäuseseite. Er drehte daran und bemerkte einzelne Symbole.


  »Gut so, das ist es. Weiterdrehen! Ich brauche einen hohen Wert.«


  Als die Vergrößerung den hundertfachen Faktor erreichte, hätte der Meteor klar und formatfüllend in der Optik erscheinen müssen. Saedelaere setzte die Waffe schwer atmend ab.


  »Die Maske behindert mich! Ich komme durch meine Maske nicht nahe genug an das Okular heran und sehe alles verschwommen.«


  »Dann werde ich schießen«, erklärte Gucky. »Ich spüre das Ungeheuer wieder, diese Saurierschlange. Das Biest rennt auf vier Beinen, es kommt näher!«


  Sie tauschten die Plätze. Alaska Saedelaere hob den Kolben der Waffe an und drückte ihn gegen Guckys Schulter. Gucky presste sein Auge ans Okular.


  »Prima, klar und scharf! Falls ich nach hinten sause, halt mich fest, Alaska! Das muss der Abzug sein. Schließ vorsichtshalber deinen Helm.«


  Gucky wartete nicht mehr lange. Die mentale Wellenfront wurde unerträglich. Er krümmte den Finger.


  Der Abgasmantel flammte grellweiß auf. Ein irrlichterndes Gebilde raste aus der Mündung und über das flache Land hinweg. Gucky glaubte sich von Flammen umwabert, aber das war nur ein vager Eindruck. Er hörte das Klacken des Verschlusses, fühlte sich gleichzeitig zurückgerissen und in Deckung gezwungen. Saedelaeres Hand streifte ihm den Helm nach vorn, ließ ihn einrasten und aktivierte damit das Lebenserhaltungssystem des Kampfanzugs.


  Was Saedelaere rief, verstand Gucky schon nicht mehr. Zwei Kilometer entfernt schien eine neue Sonne aufzugehen.


  Sie drückten sich in ihre Deckung.


  Ein Schwall ungeheurer mentaler Energie tobte über das Land. Gucky schrie unter qualvollen Kopfschmerzen, zugleich war ihm klar, dass er den schrecklichen Schmerz durchstehen musste.


  Endlich ließ die grelle Lichtflut nach. Auch das Tosen des von der Explosion entfesselten Sturms wurde erträglicher.


  Zu dem Zeitpunkt begann ein maßloses mentales Toben. Es konnte nur von jenem Wesen namens Turghyr kommen. Nie zuvor hatte Gucky eine solche Woge aus Hass, Enttäuschung und Verzweiflung erlebt. Der Unbekannte brüllte seine Not hinaus.


  »Haben wir den Meteor zerstört?«


  »Mit Sicherheit. So etwas habe ich noch nie erlebt. Außerdem weiß ich jetzt, warum der Rufer das fürchterliche Ding ›Puster‹ nennt. Das rühre ich nicht mehr an.«


  Wo bis vor wenigen Minuten der Meteor gelegen hatte, klaffte ein brodelnder Trichter von einigen Hundert Metern Durchmesser.


  »Die Ladung war zu stark«, sagte Saedelaere über Helmfunk. »Oder musste sie es sein? Du solltest dich um deinen telepathischen Partner kümmern, Gucky. Was sagt er?«


  »Nichts! Vergiss nicht, dass er seinen Mentalverstärker verloren hat. Ich höre nichts.«


  »Was nun? Willst du mir nicht endlich deinen Gesprächspartner vorstellen?«


  »Mir bleibt wohl keine Wahl. Nimm den Puster und die Kiste, Alaska. Wir springen zur Gruft. Sie liegt in der Steilwand.«


  


  Turghyr-Dano-Kerg erlitt die empfindlichste Niederlage seines langen Daseins. Während seine vor Panik brüllende Kärraxe von der Explosion über die Savanne gewirbelt wurde, erkannte er, wie sehr er sein Opfer unterschätzt hatte.


  Er fühlte das jähe Erlöschen des fokussierten Mentalstrahls und spürte, wie ihm die Macht über sein Opfer entglitt. Somit musste er auf die ursprüngliche Methode der Übernahme zurückgreifen, die nach der vorangegangenen Erschöpfung des Opfers schnell gelingen sollte.


  Vorerst musste er jedoch die Kärraxe bändigen. Sie wäre zerschmettert worden, hätte er ihr nicht den leistungsfähigen Schirmgenerator auf den Nackenpanzer montieren lassen. So hatte lediglich die harte Druckwelle das Tier gepackt.


  Schlimmer war, dass Turghyr die Fremden unterschätzt hatte, zumindest einen unter ihnen. Die Parakräfte des kleinen Pelzwesens waren stark ausgeprägt. Er hatte sehr wohl den Teleportersprung registriert, zu dem Zeitpunkt der Kärraxe wegen aber nichts dagegen unternehmen können.


  Seit der Vernichtung des Sternjuwels bereute Turghyr bitter, dass er das Lager seines Opfers nie zerstört hatte. Die gefährliche Waffe konnte nur dort verborgen gewesen sein.


  Das würde sich ändern, wenn er auch vorerst nicht gut gewappnet war. Die natürlichen Waffen der Kärraxe waren gegen so starke Intelligenzen wirkungslos. Er musste die Mittel seines Volkes einsetzen und dazu eine der Steuerzentralen aufsuchen.


  Ein versuchter Kontakt zu seinem Opfer verriet ihm, dass es durch den Schwall des zerberstenden Sternjuwels besinnungslos geworden war.


  Turghyr-Dano-Kerg trieb die Kärraxe auf den Weg zur Hauptschaltstation.


  18.


  


  Der Maskenträger verschaffte sich mit seinem Desintegrator freien Zugang zum Gewölbe. Die äußere Pforte war von der Druckwelle schwer beschädigt worden. Sogar innerhalb des breiten Zugangs gab es Verwüstungen. Die hier installierten Maschinenanlagen schienen jedoch in Ordnung zu sein.


  Die Nebengewölbe zu beiden Seiten des Ganges bargen Geräte einer eindeutig fremden Technik Alaska Saedelaere hatte allerdings nicht mehr als einen Blick dafür übrig.


  Weiter vorn brannte ein Gewölbe in grünlicher Glut.


  »Ich habe das Gefühl, wir sollten hier schleunigst wieder verschwinden!«, rief Saedelaere. »Wo bist du, Gucky?«


  »Vor dir«, lautete die Antwort. »Keine Sorge, es ist alles in Ordnung. Komm nur!«


  Die Aufforderung hatte seltsam monoton geklungen. Saedelaere schritt schneller aus. Nach einer Biegung hielt er abrupt inne.


  Der Ilt stand neben einem Netzwerk aus kalt glühenden energetischen Bahnen. Darüber schwebte der Körper eines athletischen Mannes.


  Der Anblick war beklemmend genug, aber noch heftiger wurde Saedelaere von der Kleidung dieses Mannes berührt.


  Er war zweifellos ein Mensch, und er trug die lindgrüne Uniform terranischer Raumfahrer. Nur etwas stimmte nicht mit Saedelaeres Montur überein.


  Auf dem linken Schulterstück leuchtete der goldene Komet eines veralteten und längst vergessenen militärischen Rangabzeichens. Am rechten Oberarm prangte ein runder Aufnäher. Solares Imperium. Alaska Saedelaere kannte das Emblem.


  Weitere Symbole, darunter ein Ärmelband mit der Aufschrift 32. Kommandoflotte CC, wiesen auf die ehemalige Bedeutung dieses Mannes hin.


  »Wer ist das?«, fragte der Transmittergeschädigte.


  Gucky deutete auf das weiße Namensschild des Mannes auf dessen linker Brust.


  Alaska Saedelaere trat näher und las: »Clifton Callamon, Raumadmiral III. VG«.


  »Ich weiß trotzdem nicht, wer er ist. Gucky, wir müssen verschwinden. Komm!«


  Der Ilt schien das Drängen nicht gehört zu haben.


  »Um ihn zu kennen, bist du tausend Jahre zu spät geboren worden, Alaska. Das ist Admiral Clifton Callamon, seinerzeit der beste Einsatzkommandeur des Solaren Imperiums. Er verschwand kurz vor dem Schrotschussunternehmen. Ich erinnere mich gut. Wochenlang haben wir auf seine Rückkehr gewartet und nach ihm gesucht. Jetzt weiß ich, wem er in die Falle gegangen ist. Wahrscheinlich geriet er bei einem seiner Erkundungsflüge zu nahe an den Sternhaufen. Wir sind damals, im Dezember 2401 alter Zeitrechnung, mit der CREST II in böse Schwierigkeiten geraten. Callamon war mit seiner Kommandoflotte als Feuerwehr gedacht gewesen. Er kam nie. Deshalb also. Das von uns geortete Raumschiff muss sein Flaggschiff sein, der Schlachtkreuzer SODOM. Wenn wir den hätten ...«


  »Vergiss deine historischen Träumereien! Willst du ihn etwa mitnehmen?«


  »Logisch! Er hat unsere Aktion nicht deshalb beeinflusst, um anschließend in dieser Gruft zu verkommen. Schau einfach mal in die Halle links von dir. Da liegen drei Aktionskörper der Porleyter. Alle haben schwere Hiebwunden in den Panzern. Sie sind erschlagen worden. Sagt dir das etwas? Wird dir klar, dass dieser Turghyr mitsamt seiner Kärraxe nichts anderes sein kann als eine Art Super-Porleyter, der entgegen den Gesetzen seines Volkes ein Lebewesen übernommen hat?«


  


  Saedelaere kam der Aufforderung nach, sich die Aktionskörper anzusehen. Er war kaum weg, da konzentrierte Gucky sich wieder und lauschte auf die kaum vernehmbare Sendung des extrem schwachen Telepathen. Dass Clifton Callamon latente Psi-Fähigkeiten gehabt hatte, wusste der Mausbiber.


  Kleiner, bist du da? Ich fühle dich ...


  Ich stehe vor deinem Energielager, Clifton, antwortete Gucky angestrengt. Verstehst du mich?


  Ja. Keine Zeit verlieren! Turghyr wird jetzt angreifen. Mein Starrefeld abschalten! Aufpassen! Rechter Hohlraum, von hier aus zugänglich. Großes rechteckiges Gerät, schräge Schaltkonsole. Darauf ein tellergroßer Knopf. Er wurde angebracht, damit ihn Turghyr mit einer Kralle der Kärraxe niederpressen kann. Mach es telekinetisch. Geh nicht hinein! Dort liegt ein Feld zur Materieauflösung, es wird dich aber so nicht stören. Schnell!


  Gucky fand den Nebenraum und sah den übergroßen Knopf. Saedelaere, der soeben zurückkam, schaute angespannt zu.


  Hörbar rastete der Schalter ein. Schlagartig verstummte das allgegenwärtige Summen der fremden Maschinerie. Gucky lief, so schnell es seine kurzen Beine erlaubten, zu dem Energielager zurück.


  Die Linien verblassten. Callamon sank langsam tiefer, bis sein Körper eine weiche Unterlage berührte. Schließlich erlosch das Gittermuster.


  »Was nun?«, fragte Saedelaere. »Wird er erwachen? Wenn er im Jahre 2401 verschwand, dann lebt er seit über eineinhalb Jahrtausenden auf Yurgill.«


  »Stimmt. Und er sieht noch gut aus. Nur seine Haare hat er verloren; er hatte langes, schwarzes Lockenhaar.«


  Sichernd sah Saedelaere sich um. Dann betrachtete er das entspannte Gesicht des großen Mannes.


  Callamon hatte leicht vorgewölbte Wangenknochen, eine fein gezeichnete Nase und geschwungene Lippen. »Ich schätze ihn auf Ende dreißig  damals, als er verschwand. Aber war das alles, Gucky? Nach einem Tiefschlaf sind mehr Arbeiten nötig, um jemanden ins Leben zurückzuholen. Oder glaubst du, er wird einfach aufstehen, als wäre nichts passiert? Sechzehnhundert Jahre über einem solchen Energiegatter zu schweben, das ...«


  »Das verhindert wenigstens Druckstellen«, fiel Gucky dem Maskenträger ins Wort. »Wenn du nicht länger mitmachen willst, dann flieg zum Lager zurück. Ich warte, klar? Clifton hat immer gewusst, was er tat. Wenn er mich das Gerät abschalten lässt, ohne vorher Zusatzanweisungen zu geben, dann ist das ausreichend. Wir haben es mit porleytischer Technik zu tun, das ist etwas anderes als das gewohnte Zeug.«


  »Stimmt«, bestätigte eine tiefe, sonore Stimme. »Turghyr-Dano-Kerg hat mich oft aus der Starre befreit, um meine Funktionen überprüfen zu können. Daher war mir die Schaltung gut bekannt. Gucky, hilf mir auf die Beine. Mister Saedelaere, wo haben Sie meine Spezialwaffe gelassen? Wir werden sie noch brauchen.«


  Der Mann in der Uniform des Solaren Imperiums hatte die Beine vom Lager geschwungen und reckte erstmals die Arme. Forschend musterte er den Maskenträger. Seine Augen waren hellgrün, zwingend, zugleich ironisch-humorvoll.


  »Mister Saedelaere?«, wiederholte der Transmittergeschädigte. »Bist du schon ganz wach?«


  »Ich gestehe Ihnen nicht das Recht zu, mich zu duzen. Das darf ich Ihnen in aller Freundschaft mitteilen. Wo ist mein Jericho-Puster?«


  


  Saedelaere beherrschte sich. Urplötzlich wurde ihm klar, dass Admiral Clifton Callamon von falschen Voraussetzungen ausging. Callamon atmete tief ein und reckte sich erneut.


  »Wer war der Kommandant der Jet? Sie etwa?«


  Gucky grinste. Saedelaere spürte, dass sein Cappinfragment unter der Maske rebellierte.


  »Hast du  äh  haben Sie etwas dagegen, Sir?«


  »Selbstverständlichkeiten scheinen Ihnen schwer über die Lippen zu kommen. Sie hatten also das Kommando. Ich darf Ihnen bescheinigen, dass Sie sich wie ein blutiger Anfänger benommen haben. Mann, von welchem Verein stammen Sie eigentlich? Wer hat Sie abkommandiert? Wo steht Ihr Trägerschiff?«


  Alaska Saedelaere entschloss sich, die Ruhe zu bewahren und überdies höflich zu bleiben.


  »Die RAKAL WOOLVER steht mit einem gemischten Verband aus zweihundertachtzig Einheiten jenseits der Energiebarriere.«


  Callamon stand auf. Gucky kniff die Augen zusammen. Nach einer so langen Ruheperiode war eine andere Verhaltensweise zu erwarten. Auf jeden Fall war der Mann ein Rätsel. Tief atmete Saedelaere ein.


  »Haben Sie Lungenprobleme, Mister?«, erkundigte sich der Admiral. »Was ist mit Ihnen passiert? Unfall oder Verwundung?«


  »Unfall. Ich habe mir während eines Transmittersprungs etwas eingehandelt, das ich nicht mehr loswerde.«


  »Das werden wir sehen. Sitzt das Fremde in Ihrem Gesicht? In Ordnung, ich habe verstanden. Gucky, alter Freund aus harten und guten Tagen, kannst du mich in mein Lager bringen? Wir dürfen keine Zeit verlieren. Turghyr hat mich und euch bislang gnädig behandelt. Er wollte mich als neuen Wirtskörper, was ihm nicht ganz gelang. Euch hat er landen lassen mit dem Ziel, Reserven zu schaffen. Von nun an wird er mein Lager nicht mehr dulden. Wir müssen uns ausrüsten und anschließend etwa achthundert Mann über das Gebirge bringen. Dort steht meine SODOM.«


  Er schaute auf das Vielzweckinstrument an seinem Handgelenk. »Es funktioniert nicht. Das muss mit dem Sternjuwel oder dem Starrelager zusammenhängen. Na gut. Bist du startklar, Kleiner? Mister Saedelaere, Sie kümmern sich um den Puster! Die Munition nicht vergessen, das sind Wirkungsladungen von jeweils zehn Kilotonnen TNT.«


  »Das haben wir bemerkt!«, sagte Saedelaere. »Wie kommen Sie eigentlich dazu, mir Befehle zu erteilen?«


  Der Admiral runzelte die Stirn und schaute ihr starr an. »Holen Sie den Puster! Munition mitbringen!«


  »Ich kann die verdammte Kiste nicht bis hierher schleppen! Holen Sie Ihren Kram selbst! Sie haben mir in meiner Sammlung gerade noch gefehlt.«


  Clifton Callamon grinste und klopfte Saedelaere auf die Schulter. »Warum sagen Sie das nicht gleich? Ich bin doch kein Unmensch. Also los, gehen wir zusammen. Gucky, schaffst du zwei Körper plus der Masse von Waffe und Geschossen?«


  »Über die geringe Entfernung allemal. CC, ich empfange sehr harte Störimpulse. Jemand kümmert sich um uns.«


  »Raus hier! Tempo, Saedelaere!« Callamon verlor keine Sekunde. Er hängte die Fingerspitzen unter Guckys Halsstück, zog ihn hoch und warf ihn sich einfach über die Schulter. Mit dieser Last lief er los, als hätte er nie in einem Starreschlaf gelegen.


  Das gibt es nicht, überlegte Saedelaere, während er dem Hünen folgte. Jeder Muskel müsste erschlafft sein, der Kreislauf instabil, die Herzfrequenz schwankend und hundert andere Dinge mehr. Er hat über sechzehnhundert Jahre geruht. Ich träume.


  Er träumte nicht. In der Vorhalle lagen die Raketenwaffe und die Kiste. Callamon stellte Gucky wieder auf die Füße und hängte sich den Puster über die Schulter.


  »Genau anpeilen, die Teleportation, Kleiner! Wir müssen wenigstens im Hauptstollen ankommen. Mister Saedelaere, umfangen Sie meine Schultern.«


  »Moment! Ich halte es für nötig, diese gefährliche Station unbrauchbar zu machen.«


  Callamon wandte langsam den Kopf. Saedelaere schaute in ein ironisch lächelndes Gesicht.


  »Das wäre noch genialer als Ihre Bitte um Landeerlaubnis. Wenn Sie die Gruft der Starre vernichten, sieht Turghyr keine Möglichkeit mehr, sich in mir oder in Ihnen zu integrieren. Dazu braucht er die hiesigen Anlagen. Jeder Porleyter muss zuerst mentales Eigenpotenzial im Opfer verankern. Was tut der kluge Mann also, wenn er überleben will? Er lässt alles, wie es ist. Wenn es hier knallt, knallt es überall, aber nicht mehr dezent wie nach Ihrer meisterhaften Landung mitten in einem vorher erkennbaren Pulk von Robotern. Nehmen Sie endlich Körperkontakt zu mir auf! Gucky, ich bin fertig zum Sprung. Übrigens, da fällt mir etwas ein: Wieso heißt Ihr Trägerschiff RAKAL WOOLVER? Solche Ehrungen widerfahren einem Mann meistens erst viele Jahrzehnte nach seinem Tod.«


  »Eben!«, sagte Saedelaere. »Nun spring endlich, Gucky!«


  


  Cerai Hahn war zutiefst verletzt. Nie hatte jemand in ihrer Gegenwart andere Männer angepöbelt, ob sie wahnsinnig geworden seien, ein Frauenzimmer in einen harten Kampfeinsatz mitzunehmen.


  Am schlimmsten war der Ausdruck »Frauenzimmer«. Es war unglaublich, was sich dieser Admiral aus der Frühzeit erlaubte.


  Da Callamon überdies gewagt hatte, sie breit grinsend nach der Dauer ihres Ehevertrags zu fragen, hatte er seine letzte Chance verspielt  meinte sie. Sie kannte Callamon nicht.


  Gucky winkte ab, und Alaska Saedelaere lachte kaum hörbar.


  »Ertragt ihn mit Humor, Freunde. Typen wie ihn habe ich beispielsweise in Lordadmiral Atlan, dem damaligen Chef der USO, kennengelernt. Das waren harte Männer, die alles gaben und alles verlangten. Der Begriff Disziplin wurde großgeschrieben.«


  »Besitzen wir etwa keine?«, regte sich Timbon auf.


  »Natürlich haben wir Disziplin, aber eine andere. Fang nicht an zu philosophieren, Nuru. Dafür haben wir weder Zeit noch Gelegenheit.«


  »So ist es«, mischte sich Gucky ein. »Ohne ihn kommen wir von Yurgill nicht weg. Die ›Barriere des inneren Kerns‹ ist wieder aktiviert. Jetzt kommt auch keine zweite Jet durch. Der Hyperfunk ist lahmgelegt  und ich bin es auch. Ich espere von Fellmer keinen Piepser, obwohl er es garantiert versucht. Die zweitausend Porleyter an Bord der RAKAL WOOLVER werden von Turghyr-Dano-Kerg als minderbemittelt eingestuft. Er gehörte zur führenden Oberschicht, und bei diesen Brüdern muss es schon vor zwei Millionen Jahren zu einer Psychopanne gekommen sein. Seine beiden Gefährten, ebenfalls Porleyter der Obersten Instanz, haben lange vor ihm durchgedreht. Er ist der letzte Machthaber.«


  »Also die richtige Persönlichkeit für Verhandlungen auf vernünftiger, friedlicher Basis«, betonte Timbon. »Es gibt nichts, was nur extrem gut oder nur abgrundtief schlecht wäre. Wir müssen einen gangbaren Weg finden, einen Kompromiss, an dem sich beide Seiten bis zur Einigung vorantasten können.«


  »Das hat CC über sechzehnhundert Jahre lang probiert. Er ist nebenbei ein ausgezeichneter Galaktopsychologe. Ich habe ihn erlebt; er ist alles andere als der blindwütige Kanonenheld, für den ihr ihn haltet. Wie er mit dem Porleyter umgegangen ist, ist ein Meisterstück. Das solltest du nachmachen, Nuru.«


  Gucky erhob sich und blickte beunruhigt zu der einfachen Tür am Ende des Ganges hinüber.


  In dem Raum dahinter hatten Cerai Hahn und Timbon eine schauerliche Entdeckung gemacht. Cerai hatte es Gucky nach dessen Rückkehr zugeflüstert.


  »Damit hat er erst einmal fertig zu werden«, sagte der Mausbiber bedrückt. »CC scheint jedes Zeitgefühl verloren zu haben. Turghyr hat ihn und seine achthundert Männer im September und Oktober 2401 in Ruhe gewähren lassen mit dem Ziel, einen Bruchteil seines mentalen Eigenpotenzials in ihm zu verankern. Das konnte CC kaum bemerken, denn er hat nur schwache Paragaben. Wenn ich mich richtig erinnere, bringt er sogar Suggestionskraft auf, beherrscht schwache Telepathie, etwas Telekinese sowie einen Hauch von Präkognition. Er war aber nie ein Mutant, nicht mal ein echter latenter. Immerhin ist seine Suggestivität die ausgeprägteste Gabe. Ich kannte ihn als großartigen Kosmonauten, Hochenergieingenieur und Galaktopsychologen. Vor sechzehnhundert Jahren hatte Rhodan keinen besseren Mann. Was meint ihr wohl, was er jetzt fühlt? Wenn er sich von dem Schock erholt, ist er für mich ein Supermann. Mein Wort drauf: Ich könnte es nicht. Lasst ihn ja in Ruhe!«


  »Niemand wird ihn stören oder beleidigen«, beteuerte Cerai Hahn. »Er sollte nur seine Unarten unterlassen.«


  »Kannst du einem Mausbiber das Teleportieren abgewöhnen?«, fragte Saedelaere spöttisch. »Hört endlich auf, das sind lächerliche Nebensächlichkeiten. Sprecht ihn mit ›Sie‹ an, sagt ›Jawohl, Sir‹ oder ›wie Sie meinen, Sir‹, und damit ist die Sache erledigt. Callamon ist zu einem wichtigen Mann geworden. Er weiß alles, was der Super-Porleyter ebenfalls weiß. Callamon kann Rhodan entscheidende Hinweise auf Dinge liefern, die wir bislang nicht verstanden haben.«


  »Vor allem auf den Planeten Zhruut mit der Zentralschaltstation. Damit könnten wir die Fünf-Planeten-Anlage beherrschen. Er sagte es mir nach der Rematerialisation«, betonte Gucky. »Turghyr hat immer wieder durchblicken lassen, dass Zhruut sein Traumziel sei. Dort gibt es die sogenannte Waffe und jemanden, der sich Voire nennt. Das sind Dinge, von denen unsere WOOLVER-Porleyter garantiert keine Ahnung haben. CC müsste nicht der Mann sein, der er ist, wenn er auf diese Waffe nicht ebenfalls versessen wäre.« Gucky deutete auf die Tür. »Wenn er dahinter nicht verrückt wird vor Enttäuschung und sonst was, dann sollte ihm Perry ein neues Kommando geben. Er wird Männer finden, die nach seinem Schema eine Elitebesatzung bilden. Die hatte er nämlich auf dem Schlachtkreuzer SODOM und den anderen einunddreißig Schiffen seiner Kommandoflotte.«


  »Schluss der Vorstellung!«, verlangte Saedelaere. »Es reicht mit historischen Vorstellungen und traumhaften Ideen.«


  »Meinst du damit meine Ideen?«, fragte Timbon.


  »Genau das. Ich möchte von Yurgill wegkommen, egal wie. Dafür akzeptiere ich sogar Clifton Callamon.«


  


  »Mrs. Hahn, seien Sie bitte so nett und schauen Sie draußen nach, ob Sie wild wachsende Blumen oder sonst etwas Grünes finden! Ich brauche sie für einen toten Freund. Bitte beeilen Sie sich. Vielen Dank für Ihre Bemühungen.«


  Clifton Callamon schaltete schon wieder ab.


  Cerai Hahn erhob sich und ging. Niemand redete, bis Gucky sich räusperte: »Nun kennt ihr ihn schon besser. Er hat niemals den schönsten Begriff des Universums vergessen, nämlich das Wörtchen ›bitte‹. Er hat auch niemals zu danken vergessen. Versteht ihr endlich, warum er von seinen Männern vergöttert wurde? Warum sie seinem Ruf sofort folgten, auch wenn sie gerade erst ihren Heimaturlaub auf Terra angetreten hatten? Er hat nie leichtfertig etwas verlangt.«


  Sie schauten benommen zur Tür hinüber. Im Raum dahinter saß der breitschultrige Hüne in seiner unschön gewordenen, übermäßig strapazierten Uniform des ehemaligen Solaren Imperiums.


  


  Callamon blickte auf einen Stapel handschriftlich beschriebener Folien.


  Die ersten Sätze lauteten: »Oberst Baeldar Hartingsson, Kommandant der SODOM, an seinen verehrten Freund, Admiral Clifton Callamon, am 4. Juli 2505 n. Chr.


  Gott möge Sie beschützen. Ich habe Sie in der Gruft gesehen und erkannt, dass man Sie in einen energetischen oder biologisch bedingten Tiefschlaf versetzte. Außer mir leben nur noch zweiundsechzig Männer der SODOM-Besatzung. Viele starben auf natürliche Weise, andere wurden bei der Jagd getötet. Ich bin jetzt zweihunderteinunddreißig Jahre alt, aber noch immer kam niemand, um Sie und uns aus der verzweifelten Lage zu erlösen. Unser Gegner ist erstaunlich tolerant. Er lässt uns jagdbares Wild schießen, denn unsere Nahrungsvorräte sind fast erschöpft. Für Sie werde ich eine unantastbare Sonderration mit allerhöchsten Verfallswerten deponieren, desgleichen Waffen, frische Laderbatterien und Medikamente. Die chemisch betriebene Hilfsturbine haben wir vierzehn Tage nach Ihrem Verschwinden fertiggestellt. Sie werden also über ausreichend Energie verfügen. Ich ahne, dass Sie all diese Dinge irgendwann benötigen werden. Ich schreibe diese Zeilen in der Hoffnung, dass sie nicht verwittern oder unbrauchbar werden, wie es bei einer Speicheraufzeichnung geschehen könnte.


  Unser Schicksal ist auf diesen Blättern tagebuchmäßig festgehalten. Wir sind überzeugt, dass uns niemand in M 3 finden wird, denn hier sind die Gewalten des Bösen übermächtig. Sie aber werden eines Tages den Gegner bezwingen und wieder aktiv werden. Das wissen wir alle, denn wir sind die Männer der SODOM, und Sie sind unser Kommandeur und Freund. Wir beten täglich und haben eine bescheidene Kapelle errichtet. Lesen Sie unsere Geschichte, damit Sie am Tag Ihres Erwachens gewappnet sind.«


  Damit endete der Prolog.


  Callamon hatte lange gelesen. Vor ihm, zurückgelehnt in einem ausgebauten Andrucksessel, saß der ehemalige Kommandant der SODOM. Kurz vor dem nahenden Tod musste Hartingsson seinen Zustand erkannt und die Uniform der Solaren Flotte angelegt haben.


  Seine mumifizierten Augen schienen eindringlich zu mahnen; der leicht geöffnete Mund lächelte noch im Tod.


  Callamon schaute ihn lange und ohne Scheu an. Als er mit den Fingerspitzen über die pergamentartigen Wangen fuhr, glaubte er, einen Hauch von Ermunterung zu erhalten.


  Hartingsson hatte alles gegeben, was er geben konnte, und zuletzt beschenkte er den einzigen Überlebenden der SODOM mit einem Erfahrungsgut, das diesen Überlebenden aus seiner fürchterlichen Verzweiflung erlösen konnte.


  Clifton Callamon wusste nun, welch ein Anachronismus er war.


  Jemand klopfte an die Tür. Callamon stand auf und öffnete. Cerai Hahn blickte zu ihm auf und hielt ihm wortlos einen Strauß großblütiger, unbekannter Pflanzen entgegen. »Die Blumen, Sir!«, sagte sie leise.


  Er nahm sie ihr aus der Hand und schaute sie stumm an. Ein schwaches Lächeln rang er sich ab.


  »Vielen Dank, Madam. Ich glaube, ich bin jetzt doch sehr froh, Sie bei diesem Einsatzkommando zu wissen. Verzeihen Sie bitte meine groben Worte, sie waren nicht so gemeint. Darf ich die Tür wieder schließen?«


  »Natürlich«, flüsterte Cerai. »Natürlich, Sir.«


  Callamon schritt zurück zu dem toten Freund, um ihm den letzten Gruß zu entbieten. Niemand, der ihn und seine Geisteshaltung nicht mehr verstehen konnte, sah, dass er salutierte. Das war die Art seiner Ehrenbezeigung vor einem Mann, der alles für die Menschheit gegeben hatte.


  


  Er betrat die Vorhalle, fast zwei Meter groß, in den Schultern so breit wie ein junger Epsaler und elastisch wie ein Leistungssportler. An seinem Körper gab es keine Spur von unerwünschten Fettablagerungen.


  Seine Gesichtshaut schien kaum durchblutet zu werden. Nuru Timbon nannte ihn deswegen heimlich »der Totenbleiche«, hütete sich aber, Callamon so anzusprechen.


  Als der Mann näher kam, verstummte die Unterhaltung. Gucky und Saedelaere erhoben sich. Cerai Hahn stand ohnehin an die Wand gelehnt und in sich gekehrt. Timbon blieb auf dem einfachen Kunststoffschemel, anscheinend einem Möbelstück der SODOM, sitzen.


  »Mr. Timbon, es würde Ihnen gut zu Gesicht stehen, einen Gast, in dessen Station Sie überdies Zuflucht gefunden haben, mit der gebotenen Höflichkeit zu begrüßen!«


  Timbon erhob sich.


  »Verzeihen Sie, bitte.«


  »Nicht der Rede wert. Solche Kleinigkeiten passieren eben. Madam, meine Herren, ich darf Sie zu einer kurzen Lagebesprechung bitten. Die dritte Tür rechts, dort gibt es bessere Sitzgelegenheiten. Sie erlauben ...«


  Er ging voran.


  Saedelaere holte tief Luft und bemühte sich, in Guckys Mimik zu lesen. Es misslang ihm. Der Mausbiber watschelte bereits hinter Callamon her.


  Sie fanden acht große Tische vor, einfache Stühle und einige wenige Schmuckgegenstände an den ansonsten kahlen Felswänden. Callamon verlor kein überflüssiges Wort. Immerhin wurde allen klar, dass er sich gefangen hatte. Nicht einmal die schreckliche Erkenntnis hatte CC seelisch umwerfen können.


  »Mr. Saedelaere, welches Datum schreiben wir heute?«


  Der Maskenträger antwortete sofort und nannte auch das Datum, wann das Neue Galaktische Zeitrechnung eingeführt worden war.


  »Dann habe ich 1611 Jahre auf dem Starrelager geruht«, erkannte Callamon gefasst. »Machen wir daraus das Beste. Lebt Perry Rhodan noch? Atlan? Icho Tolot? Wo sind die Mutanten des Korps?«


  Alle Fragen wurden beantwortet. Callamon nickte abwägend. »Wenigstens etwas. Über die Geschehnisse während meiner Ruheperiode bitte ich unterrichtet zu werden, sobald wir dafür Zeit haben. Mrs. Hahn!«


  »Sir?«


  »Sie haben medizinische Kenntnisse? Können Sie eine Körperdurchleuchtung, zumindest eine einfache Abhördiagnose vornehmen? Das sollte mit Ihrem Fachgebiet konform gehen.«


  »So ist es. Ich habe in meiner Notausrüstung einige Miniaturgeräte für Diagnostik und operative Eingriffe.«


  »Hervorragend! Ich bitte Sie, mich anschließend an diese Besprechung zu untersuchen. In unserem Universum gibt es keinen Terraner, der eine derart lange Ruheperiode unbeschadet überstehen könnte. Es gibt mir zu denken, dass ich mich absolut wohl fühle, keine Alterungserscheinungen feststellen kann und die Beweglichkeit nicht verloren habe. Ich wurde am 10. Juni 2363 auf Terra, Bundesstaat Ohio, geboren. Demnach zähle ich jetzt 1649 Jahre. Als ich hier ankam, war ich achtunddreißig. Was halten Sie davon?«


  »Nach einer derart extremen Schlafperiode müssten Sie sowohl physiologisch als auch biologisch am Ende sein. Das sind Sie eindeutig nicht.«


  »Was folgern Sie daraus?«


  »An Ihrem Körper wurden mittels einer fremden Technik Manipulationen vorgenommen«, sagte die Genforscherin nachdenklich. »Ich sehe keine andere Erklärung. Ihre Muskulatur ist stark ausgeprägt und Sie zeigen keine Erschöpfung. Wir müssen herausfinden, woran das liegt.«


  »Vielen Dank, Madam. Ich bin zufrieden, meine Überlegungen bestätigt zu sehen.«


  »Bitte, nennen Sie mich Cerai«, forderte sie Callamon auf. »Dieses ›Madam‹ klingt in meinen Ohren schrecklich. Dann muss ich ständig an eine würdige, alte Dame denken.«


  »Was Sie eindeutig nicht sind.« Clifton Callamon lachte dunkel. »Danke, Cerai. In Ordnung, meine Herren, kommen wir zur Sachlage. Sie sind sich hoffentlich darüber klar, dass hier nur einer befehlen kann. Das werde ich sein. Wem das nicht behagt, der möge es sofort sagen. Er wird in Ehren entlassen und erhält von mir eine Waffe, mit der er sich gegen die wild lebenden Kärraxen verteidigen kann. Er kann natürlich auch in meinem Lager bleiben  vorausgesetzt, Turghyr wird es nicht zerstören. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass meine Anweisungen keine Bitten, sondern Befehle sind, die Sie augenblicklich auszuführen haben. Also?«


  Niemand sprach ein Wort. Timbon musterte den Admiral lange. Schließlich lächelte er. »Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, Sir. Danach werde ich mich entscheiden.«


  »Wollen Sie anschließend empört in die Wildnis hinausstolpern, und dort von diesem Porleyter eingefangen werden? Er wird Sie nach vier Wochen intuitiv geimpft haben. Dann verraten Sie ihm alles. Nein, Sie werden schon eher plaudern, sobald Sie seine zwanzig Meter lange Kärraxe und ihren dicken Schuppenpanzer sehen. Sie werden vor Angst schreien und sogar ihre Waffe vergessen.  Mr. Timbon, entweder Sie verlassen diesen Raum vor meinen Erläuterungen, oder Sie machen mit.«


  Nuru Timbon gab nach. Ihm blieb keine Wahl. Die Aussage des Admirals war kein leeres Gerede, sondern entsprach der krassen Wirklichkeit.


  »Sie sind ein Diktator!«, protestierte Timbon dennoch.


  »Das bin ich garantiert nicht. Aber Sie sind verblendet. Gehen Sie meinetwegen, und verhandeln Sie auf der Ebene, von der Sie etwas zu verstehen glauben. Turghyr-Dano-Kerg wird Sie anhören und anschließend fertigmachen. Sie werden seine Intelligenzkonserve für einen übernahmefähigen Trägerkörper sein. Immerhin, Sie eignen sich dazu wesentlich besser als die Androiden-Krabbengeschöpfe in der Gruft der Starre. Ihre Intelligenz ist unbestreitbar, wenn auch fehlgeleitet. Genau das sucht der Vertreter der Obersten Instanz. Mit mir hatte er kein Glück. Sie, Mr. Timbon, werden nach einer Woche aufgeben. Mit mir hat Turghyr sechzehnhundert Jahre lang kämpfen müssen, wie ich nun weiß. Er ist viele Male in mein Ich vorgedrungen und immer wieder zurückgeschlagen worden, bis schließlich der Sternjuwel vom Himmel fiel.«


  »Was hätten Sie getan, wenn wir nicht gekommen wären?«, fragte Cerai Hahn dazwischen.


  Callamon tastete mit den Fingerspitzen über seinen Kahlkopf. Er schien sich die unbewusste Geste anzugewöhnen.


  »Ich hätte aufgeben müssen«, antwortete er. »Gegen den fokussierenden Suggestivstrahl konnte ich nichts mehr ausrichten. Turghyr hätte mich endlich als neuen Wirtskörper übernehmen und seine erschöpfte Kärraxe verlassen können. Damit wäre ihm mein gesamtes Wissen offenbart worden. Die SODOM hätte ihm zur Verfügung gestanden. Mit ihr wäre er nach Zhruut geflogen, um die sogenannte Waffe zu holen. Er ist entartet und machtlüstern. Die Menschheit hätte, gelinde ausgedrückt, vor einem schweren Problem gestanden. Darüber werden wir aber nicht diskutieren, zumal ich jede Wette eingehe, dass sich die von Ihnen geretteten Porleyter ebenfalls verändert haben. Perry Rhodan wird sich wundern, was auf ihn zukommt. Das sage ich Ihnen als erfahrener Mann.«


  Gucky fasste mit beiden Händen an seinen Kopf. Er stöhnte unterdrückt.


  Auch Callamon fühlte die ankommende Störfront. »Der Porleyter wird aktiv. Du musst es durchstehen, Kleiner. Das ist vermutlich eine hyperdimensionale Schallwelle, die vor allem parapsychisch Begabte attackiert.«


  Callamon erläuterte sein Vorhaben. Ziel des Unternehmens war der schnelle Schlachtkreuzer SODOM, ein Spezialschiff.


  Die SODOM hatte ursprünglich nahe dem Lager gestanden, bis Callamon durch Turghyrs ersten Mentalüberfall gezwungen wurde, sie über das Gebirge zu fliegen und in einem vorbereiteten subplanetaren Hangar zu landen. Zu der Zeit war er erstmals bewusst mit dem Porleyter konfrontiert worden. Diese Warnung hatte er zutreffend eingeschätzt und beim Rückflug zum Lager alles mitgenommen, was ihm und seinen Beratern wichtig erschienen war.


  Clifton Callamon hatte getan, was er in den letzten Stunden der Handlungsfreiheit noch hatte tun können. Gleichzeitig war ihm durch plötzlich erkennbar werdendes fremdes Wissen in seinem Bewusstsein klar geworden, dass der Unbekannte längst mentalintuitive Eigenenergie in ihm, Callamon, eingelagert hatte. Infolgedessen erkannte er auch, weshalb er die psionischen Lockrufe vernommen hatte.


  Sie waren ihm während eines Patrouillenflugs aufgefallen und hatten ihn neugierig gemacht. Die Peilung hatte ihn mit der SODOM zum Kugelsternhaufen M 3 geführt. Zuvor hatte er seine 32. Kommandoflotte an eine Warteposition nahe M 13 abkommandiert, aber dort war er niemals angekommen.


  Die Lockung des Hilferufs war so übermächtig geworden, dass Callamon in das seltsam symmetrische Fünf-Planeten-System eingeflogen war und schließlich auf der zweiten Welt landete.


  Der Eindruck einer schönen, wenngleich verlassenen Welt hatte sich geändert, als Turghyr-Dano-Kerg erstmals offen aufgetreten war. Von Callamons schwachen Paragaben war der Porleyter anfänglich begeistert gewesen, bis ihm diese Gaben Hemmnisse über Hemmnisse in den Weg legten ...


  Als Callamon den Bericht geendet hatte, wandte er sich an Saedelaere: »Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, wie Sie das Ding loswerden könnten, Mister?«


  »Sie machen mir Spaß«, entgegnete der Maskenträger. »Ich denke an nichts anderes. Niemand hat es bislang geschafft.«


  »Ich gebe nie auf. Den Begriff ›unmöglich‹ gibt es für mich nicht. Jeder Parasit stirbt ab, sobald sein Wirtskörper tot ist. Wir amputieren Ihnen vorübergehend den Kopf, lassen ihn sekundenlang ausbluten und versorgen ihn dann mit zellmodifiziertem Plasma, um den Sauerstofftransport sicherzustellen. Ihr Körper wird mechanisch erhalten. Sobald der Parasit keine nahrhaften Hirnströme mehr spürt und auf das gewohnte Blut verzichten muss, wird er abspringen. Dann wird Ihr Kopf wieder auf den Hals gesetzt. Für erstklassige Ara-Chirurgen ist das eine Kleinigkeit.«


  »Jetzt linst er aus den Maskenschlitzen wie eine uralte Gießkanne aus sämtlichen Rostlöchern«, stellte Gucky fest.


  Alaska Saedelaere ging wortlos.


  »Sie würden mit Sicherheit nicht einmal Ihren Verstand einbüßen!«, rief ihm Callamon nach. »Ihr Kerle habt heute keine Phantasie mehr. Das funktioniert! Man muss einfach etwas riskieren.«


  19.


  


  Clifton Callamon trug ein Monstrum von Kampfanzug. An dem breiten Kombigürtel hingen allerlei undefinierbare Dinge. Die breiten Schultergurte, die sich auf dem Rücken zu einem Strang vereinten, waren ebenfalls mit irgendwelchen Mechanismen behängt.


  »So sahen früher Raubritter aus«, sagte Callamon grinsend. »Ich beschäftige mich mit frühhistorischen irdischen Typen. Cerai, wollen Sie die exakte Nachbildung des Giftrings von Heinrich Löwenherz sehen? Hier kommt der haarfeine Stachel heraus.«


  »Richard!«


  »Eh ...?«


  »Er nannte sich Richard Löwenherz, Sir. Wie schön, dass Sie sich auch einmal irren können. Das macht Sie sogar menschlich.«


  Callamon lachte leise vor sich hin.


  »Wieso irren? Ich wusste es nicht besser. Vielen Dank für die Aufklärung. Woher wissen Sie das eigentlich? Ach ja  wann, sagten Sie, läuft Ihr Ehevertrag ab?«


  »Hier läuft nichts ab, aber wir stürzen ab!«, rief Saedelaere dazwischen. »Ich wusste doch, dass dieses verdammte Ding ein Schrotthaufen ist.«


  Callamon korrigierte unbeeindruckt die Fluglage seines Gefährts, das bis ins Detail einem Hubschrauber des endenden 20. Jahrhunderts glich. Derlei eigenwillige Gerätschaften hatte die SODOM immer an Bord gehabt.


  »Nur Mut, Mr. Saedelaere. Mit dem Schrotthaufen bin ich viele Male zur SODOM geflogen. Fünfzehn Tonnen Nutzlast. Vor- und Auftrieb besorgen acht Rotorblätter, angetrieben von zwei Gasturbinen. Leistung pro Einheit zwanzigtausend Kilowatt, ökonomische Fahrt über Grund zweihundert Knoten. Das ist viel für einen so großen Helikopter. Dienstgipfelhöhe achttausend Meter. Die kleine Druckkabine für störanfällige Fluggäste liegt dahinter.«


  Der Admiral deutete mit dem Daumen über die Schulter. Offenbar meinte er die Abschlusswand des spartanisch eingerichteten Laderaums.


  »Sie hätten auch sechshundert Kilometer über das Hochgebirge marschieren können, Mr. Saedelaere. Das Flugaggregat Ihres Kampfanzugs funktioniert nämlich nicht mehr. Ich brauche hier keinen Funken Strom; die Turbinen sind selbstzündend, im Notfall werden sie durch die hochexpansive Gasverpuffung eines chemischen Zündsatzes gestartet. Die Maschine ist hervorragend gewartet und vom letzten Überlebenden meiner Besatzung für Jahrtausende konserviert worden. Terkonitstahl rostet nicht. Die Turbinenlager sind ohnehin mediumgeschmiert.«


  Saedelaere gab es auf, diesen Mann belehren zu wollen.


  Der Nachbau eines frühen Hubschraubers toste über die ersten Berge hinaus. Das Knallen und Schlagen der acht Rotorblätter wirkte auf die vier Fluggäste nervenzermürbend. Die pfeifenden Gasturbinen, die mit dem Rotorgetriebe starr verbunden waren, ärgerten besonders Cerai Hahn. Sie hielt die Maschinen für unzuverlässig, obwohl Callamon erklärt hatte, das wären die ausgereiftesten Typen überhaupt gewesen.


  Die primitiven Instrumente vor dem Pilotensitz flößten der Forscherin Furcht ein, und das gelegentliche Schwanken durchlöcherte das bisschen Vertrauen, das sie nach Callamons sachlichen Erklärungen in die Maschine gesetzt hatte.


  Es gab keine Funkortung, keine interne Kommunikation und keine Hochleistungsrechner, die den Kurs bestimmten. Eigentlich fehlte alles, was für ein Fluggerät selbstverständlich war.


  »Zweifel, Cerai?«, sprach Callamon. Er schrie beinahe, um das Knattern der Rotoren zu übertönen. Die gut abgeschirmten Turbinen verursachten den geringsten Lärm.


  »Sie sollten sich damit vertraut machen, dass unsere Vorfahren keine Dummköpfe waren. Wir haben uns nicht gescheut, einen totalen Stromausfall einzukalkulieren. Energiefelder mit Unterbrecherwirkung gibt es immer wieder. Ich habe also dafür gesorgt, dass ich Sonderkonstruktionen an Bord bekam. Was denken Sie, welch ein Kampf das jedes Mal mit der Zahlstelle der Flotte war. Die Brüder waren zäher als die Haut einer karesischen Speinatter. Kleiner, wie geht es dir?«


  Gucky lag schwer atmend auf dem Kabinenboden. Schon kurz vor dem Start hatte er seine Teleporterfähigkeit verloren. Nun peinigte ihn der Mentalschwall. Er antwortete nicht.


  »Leutnant Guck, ich will wissen, wie es Ihnen geht!«, schrie Callamon. »Unter meinem Kommando macht keiner schlapp. Beherrschen Sie sich!«


  Gucky stieß ein handfestes Schimpfwort aus, das war alles.


  Callamon nagte mit den Zähnen an seiner Unterlippe, ein brauchbarer Versuch, seine Heiterkeit zu verbergen.


  »Mr. Saedelaere, geben Sie dem Pseudohamster eine Dose mit Karotten! Es müssen noch ein paar auf Lager sein.«


  »Das sagst du nicht noch einmal!« Gucky fuhr teufelswild in die Höhe.


  »Warum nicht? Du hast mir damals auf Siga erlaubt, dich Pseudohamster nennen zu dürfen.«


  »Keinesfalls wenn andere Leute zuhören! Außerdem hattest du mich vorher betrunken gemacht. In dem Karottensaft war ein alkoholisches Teufelszeug.«


  »Stimmt!« Callamon grinste. »Du hast ein siganesisches Miniraumschiff, zu dem die kleinen Leute ›Schwerer Kreuzer‹ sagten, samt Besatzung durch die Kneipe sausen lassen. Einem Ertruser hast du damit einen ziemlich blutunterlaufenen Scheitel gezogen. Es geht dir also wieder besser, oder?«


  »Du bist ein Psychoteufel«, grollte der Ilt. »Jetzt merke ich erst, was du mit mir gemacht hast.«


  »Dazu sagt man psychologisch fundierte Demagogie«, meldete sich Timbon nach langem Schweigen.


  »Ach Mensch, halt endlich deinen Rüssel«, fauchte Gucky. »Wenn du nur lästern willst, spring ab.«


  »Die eigentümlichen, aber sehr brauchbaren Fallschirme liegen links hinten«, warf Callamon ein. »Vergessen Sie nicht, die Reißleine zu ziehen, oder Sie sehen da unten ziemlich ramponiert aus. Und noch etwas: Rechts neben Ihnen ragt der Doppelgriff einer Maschinenkanone aus der Rumpfwandung. Sie verschießt Raketengeschosse mit chemischen Explosivladungen, Kaliber zwanzig Millimeter. Nehmen Sie die Kärraxe unter Feuer, die direkt vor und unter uns über den Felshang rennt!«


  »Ich bin kein Killer, Sir. Das Tier hat mir nichts getan.«


  »Das glaube ich Ihnen sogar. Es wird Ihnen aber indirekt etwas tun, denn Turghyrs Träger-Kärraxe kann kaum noch gesättigt werden. Da er fraglos zum Standort der SODOM unterwegs ist, wird er seinem Ungeheuer die Jagd auf das andere Tier freigeben. Dadurch wird seine Kärraxe wieder gestärkt und er mit. Begreifen Sie, warum Sie das Saurierreptil unter Feuer nehmen sollen?«


  »Ich übernehme das«, sagte Saedelaere. »Turghyrs Trägertier kann sich natürlich auch an dem erlegten Wild sättigen.«


  »Eine Kärraxe frisst niemals Aas. Darin besteht Turghyrs primäre Schwierigkeit. Der Saurierräuber will lebendes Wild haben. Fangen Sie an! Ich gehe tiefer und bringe Sie in Schussposition.«


  Eine Garbe hochbrisanter Geschosse heulte zum hundert Meter tiefer liegenden Felshang hinab, erfasste die wild lebende Kärraxe und zerfetzte den Schlangenkörper.


  Callamon zog die Maschine höher und nahm wieder Fahrt auf.


  »Turghyr rührt sich nicht«, sagte er nach einer Weile. »Das gefällt mir nicht! Er schickt uns nicht einmal fliegende Roboter nach. Natürlich sind seine Anlagen nicht mehr so in Ordnung, wie er glaubt, da ist vieles zu Bruch gegangen. Zwei Komma zwei Millionen Jahre nagen am besten Material. Was hat er vor? Kannst du ihn wirklich nicht orten, Gucky?«


  Der Mausbiber verneinte. Die starken Schmerzen waren ihm anzusehen.


  Unvermittelt meldete sich Cerai Hahn. »Mr. Callamon, Sir, ich habe soeben mein Durchleuchtungsgerät getestet. Es hat nur wenig Strom, aber ich kann etwas sehen. Wir sollten die Untersuchung jetzt vornehmen. Wenn es wieder ausfällt, bin ich auf Vermutungen angewiesen.«


  »Wie lange brauchen Sie?«


  »Zehn Minuten genügen für die Diagnose.«


  »Wir erreichen in knapp zwanzig Minuten einen Landeplatz nahe dem Hangar. So lange wird Ihr Durchleuchter durchhalten. Ich will keine Zwischenlandung einschieben.«


  Der Helikopter dröhnte weiterhin unbehelligt über die Berge hinweg. Genau das machte Clifton Callamon zutiefst argwöhnisch.


  


  Er hatte sich entkleidet und lag auf dem Boden des Laderaums. Jeder sah, dass viele dünne, rötlich gefärbte Linien seinen Oberkörper überzogen. Einige reichten vom Kehlkopf bis zu den Hüften hinab, andere querten das Nierenbecken.


  »Was hat Turghyr mit mir gemacht?«, hatte Callamon wissen wollen. »Ich habe keine Ahnung.«


  Cerai Hahn konnte es ihm jetzt, nach einer zehnminütigen Untersuchung, sagen. Der brillenförmige Miniaturdurchleuchter verdeckte zum Teil ihr Gesicht. Deshalb konnte der Admiral ihr Entsetzen nicht erkennen.


  Die Batteriespannung des Geräts war gut, trotzdem arbeitete es schlecht. Das porleytische Absaugfeld zeigte auch hier seine Wirkung. Trotzdem reichte die Kapazität aus, um die metallischen Gegenstände im Bereich von Callamons Brustraum erkennen zu lassen. Sie erbrachten ein gutes Konturbild.


  »Cerai, was hat er getan?«, drängte der Admiral. »Das sind Operationsnarben. Sagen Sie mir die Wahrheit! Ich muss schließlich damit leben.«


  »Sie werden damit leben können, Sir. Viel besser, als Sie glauben«, entgegnete sie gefasst. »Wollen Sie alles wissen?«


  »Ich bin an harte Kost gewöhnt.« Callamon lachte sarkastisch. »Nach meinen Vorstellungen kann ich kein normaler Mensch mehr sein, oder ich hätte die Tortur nicht überstanden. Niemand kann so lange in oder auf einem Energiefeld liegen und anschließend munter aufstehen. Was ist los?«


  Saedelaere ergriff das Wort. Die Genforscherin brachte die Wahrheit nicht über die Lippen.


  »Ich habe auch durch das Gerät gesehen. Der Porleyter hat Sie für seine Zwecke präpariert, er wollte gewissermaßen einen Superkörper ohne Störfaktoren. Deshalb wurde Ihr Herz entfernt. Beide Lungenflügel, Leber, Nieren und Harnleiter sind ebenfalls nicht mehr in natürlicher Form vorhanden. Trotzdem hat er den Magen und den gesamten Verdauungstrakt erhalten. Ach ja  Luft- und Speiseröhre sind auch ausgetauscht. Alle Ersatzgeräte sind anscheinend von höchster Qualität. Sie bilden eine kompakte Einheit, die jene Körperhöhlungen ausfüllt, die vorher von Ihren natürlichen Organen beansprucht wurden.«


  Callamon sah starr zur Decke des Laderaums empor. Er hatte den Helikopter in einem von Bergen umgebenen Talkessel gelandet, der lediglich in westlicher Richtung offen war. Dort begann eine bewaldete Mischsteppe, die sich mehrere Hundert Meter bis zum Flachland erstreckte. Nur etwa zwei Kilometer entfernt ragten seltsame Kuppelbauten auf. Sie gehörten zu den äußeren Anlagen eines riesenhaften subplanetarischen Hangars, in dem Callamon einst die SODOM landen musste.


  »Mein Gehirn hat er mir aber doch gelassen«, sagte der Admiral unvermittelt. Ein dünnes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Selbstverständlich!«, bestätigte Cerai Hahn. »Ausgetauscht wurden die rein mechanisch wirksamen Organe und die chemische Fabrik Ihres Körpers, also die Leber. Der Ersatz scheint mit allen anfallenden Problemen gut fertigzuwerden. Sie können wahrscheinlich essen und trinken, was immer Sie wollen, ohne jemals Schwierigkeiten zu bekommen. Die Reinigungswirkung des Nierenersatzes muss hervorragend sein, oder Sie wären längst tot. Ihr Blutkreislauf gehört sicherlich zu den stabilsten, die jemals ein Mensch hatte. Stoffwechselprobleme werden restlos gelöst. Und außerdem ...« Sie unterbrach sich und hüstelte. »Außerdem sind Sie das geblieben, was Sie immer waren.«


  »Was denn?«, fragte er.


  »Nun ja, eben ein Mann.«


  Sie packte ihr Gerät ein, und Callamon erhob sich. Er trommelte mit den Fäusten gegen seine breite Brust und lauschte auf die Geräuschentwicklung. »Ein bisschen hohl, wie?«


  »Wenn du so weitermachst, greift es auf den Kopf über«, nörgelte Gucky. »Hör zu, da ist noch etwas. Vorhin habe ich eigenartige Impulse wahrgenommen. Sie gingen von dir aus.«


  »Und?«


  »Sie lagen auf der Frequenz eines Zellaktivators. Es kann sein, dass dir Turghyr mit all den künstlichen Innereien etwas eingebaut hat, das der Wirkung eines Aktivators entspricht. Damit wärst du biologisch unsterblich.«


  »Aber dennoch leicht zu töten«, wandte Timbon ein. »In etwa drei Kilometer Entfernung ist eine Kärraxe aufgetaucht. Wollen Sie ...?«


  Er hielt Callamon den Nachbau eines Fernglases hin. Der Admiral nahm es wortlos, legte die Ellenbogen auf den Rand eines geöffneten Kabinenfensters und schaute hindurch.


  Weit draußen, dort, wo der bewaldete Hang in die Steppe überging, ragte ein riesiger Schlangenkörper auf.


  »Wird er angreifen?«, fragte Saedelaere.


  »Nein. Er kennt inzwischen den Jericho-Puster.«


  »Er dürfte aber erfasst haben, dass wir in die SODOM wollen. Eigentlich müsste er es mit aller Gewalt verhindern.«


  »Tut er ja schon«, behauptete Gucky. »Wie willst du starten, wenn der Triebwerksschub ausbleibt? Wir sind mitten in der Barriere drin. Außerdem, das betrifft dich, Clifton: Wieso hat er uns nicht längst lahmgelegt? Das könnte er, oder?«


  »Garantiert! Er weiß jedoch, dass ich ein zweites Mal nicht lebend in seine Gewalt geraten werde. Sechzehnhundert Jahre, die ich mit acht Wochen eingeschätzt hatte, genügen mir.«


  »Damit wäre Ihre Theorie, dass die Erhaltung der Gruft der Starre für uns alle lebenswichtig ist, hinfällig«, überlegte Timbon.


  »Sie muss unangetastet bleiben. Lassen wir Turghyr die vage Hoffnung, auf einen von Ihnen zurückgreifen zu können.«


  »Ohne mich«, entschied Cerai Hahn. »Eher möchte ich sterben.«


  Callamon schaute sie sinnend an. Er nickte. »Möglich, dass der Porleyter diese Haltung vermutet. In dem Fall wird er Sie nicht angreifen. Er ist aber trotzdem in der Nähe meiner SODOM. Was will er hier? Warum zeigt er sich mit seiner Kärraxe? Ich muss überlegen.«


  Er gab Timbon das Fernglas zurück und setzte sich in den Pilotensessel. Als er leise lachte, hielt Gucky die Anspannung nicht länger aus.


  »Bist du unter die großen Schweiger gegangen, CC? Was hat der Kerl vor?«


  »Seine Traumziele sind der Planet Zhruut und die Waffe. Zhruut scheint nach allem, was ich von Turghyr übernommen habe, der dominierende Schaltplanet zu sein. Angenommen, dort gäbe es ebenfalls eine Gruft der Starre, die wesentlich wirkungsvoller ist als die hiesige, mit besseren Maschinen, überwältigenden technischen Möglichkeiten. Was würde Turghyr unter solchen Voraussetzungen riskieren?«


  Callamon überlegte. Anschließend stand sein Plan fest.


  »Mr. Timbon, reichen Sie mir bitte das Funkgerät! Es steht hinter Ihnen auf dem Boden. Treten Sie nicht drauf.«


  Der Admiral öffnete eine Klappe in der Verkleidung. Ein roter Wippschalter federte nach außen.


  »Na bestens! Jetzt brauche ich nur noch wenigstens fünfhundert Milliwatt Saft. Gelingt das, wird Turghyr die Initiative entgleiten. Er hat hier in der Nähe eine zweite Zuchtstation für seine gefräßige Kärraxe. Wenn es die plötzlich nicht mehr gibt, wird er sehr nervös werden.«


  Er drückte den Wippschalter einige Male nach unten, aber nichts geschah.


  »Was haben Sie eigentlich vor?«, fragte Saedelaere. »Ist das ein Funkzünder?«


  »Richtig! Leider funktioniert er nicht. Dabei habe ich damals eine Fusionsbombe in einer hundert Meter tiefen Felsschlucht neben seiner Schaltstation deponiert. Wenn sie mit ihren fünfhundert Megatonnen hochgeht, entsteht ein Krater, in dem die Zuchtanlage und die angegliederten Schalteinheiten versinken. Einige tausend Tonnen Gestein werden natürlich in die Atmosphäre geschleudert, aber davon geht diese Welt nicht unter.«


  »Sie sind ein Gemütsmensch. Und was nun?«


  »Das fragen Sie? Ich habe selbstverständlich ein Versagen einkalkuliert und einen manuellen Zündvorgang vorgesehen.«


  »Bei einer Fusionsbombe von fünfhundert Megatonnen?«


  »Hören Sie, Mr. Saedelaere, es ist völlig gleichgültig, ob Sie eine Kilotonne oder fünfhundert Megatonnen per Hand zünden. Wenn das nicht gelingt, sind Sie in jedem Fall tot. Ich brauche einen Freiwilligen für die Zündung, denn ich muss den Helikopter fliegen.«


  


  Alaska Saedelaere, Cerai Hahn und Gucky schritten den sanft geneigten Hang zur Ebene hinunter. Als Gucky erschöpft war, nahm ihn der Transmittergeschädigte, ohne ein Wort zu verlieren, auf die Arme und trug ihn.


  Die Kuppeln, unter denen der Hangar liegen sollte, waren beinahe greifbar nahe. Zwei Kilometer Fußmarsch waren kein Problem. Callamon und Nuru Timbon hatten es schwerer. Der Helikopter verschwand soeben im Tiefflug hinter den nächsten Bergen. Das Ziel lag nach Callamons Angabe 64,3 Kilometer entfernt. Er hatte die Distanz seinerzeit ausgemessen.


  Cerai lauschte auf das verhallende Dröhnen der Rotorblätter. Ein letztes Pfeifen der Turbinen-Abgasdüsen durchdrang die Stille. Dann war nichts mehr zu hören.


  »Weitergehen!«, mahnte Saedelaere. »Wenn er seine Aufgabe erfüllt hat, wird er neben der vorderen linken Kuppel landen. Dort warten wir.«


  »Wenn er es nicht schafft?«


  »... müssen wir hoffen, dass Rhodan die Barriere überwinden kann und uns herausholt.«


  


  Nuru Timbon achtete auf jeden Handgriff des Admirals. Er hatte darauf bestanden, das Unternehmen mitzumachen. Mehr noch, er hatte sich selbst einen Narren genannt und sich für den ›Diktator‹ entschuldigt.


  »In Ordnung, Mr. Timbon, wir sind alle nur Menschen«, hatte Callamon gesagt.


  Er zwang die Maschine in die nächste Bodenwelle hinein und zog sie am nachfolgenden Berghang wieder hoch. Dieses Manöver wiederholte er ständig.


  »Ich mache es Turghyrs Ortung so schwer wie möglich. Wiederholen Sie bitte meine Anweisungen. Jeder Handgriff muss sitzen. Wenn der Zeitzünder gerissen ist, haben wir dreißig Minuten Zeit, um abzufliegen und die Hangarkuppel zu erreichen. Dort wird Saedelaere eine gute Deckung vorbereiten. Mit Fünfhundert-Megatonnen-Bomben ist nicht zu spaßen.«


  »Die Bombe liegt in einem nur meterbreiten und hundert Meter tiefen Felsriss«, rekapitulierte Timbon. »Ich öffne den Verschluss der getarnten Abdeckung und suche die alterungsbeständige Kunststoffleine, die mit ihrem Griff in einer Halteschelle aus Terkonitstahl hängt.«


  »Bestens! Was außerdem?«


  »Ich betätige die Reißleine mit aller Kraft. Sie reicht hundert Meter in die Tiefe. Der gefederte Schlaghammer zertrümmert ein Glasgefäß. Die aktive Säure läuft aus und zerstört nach dreißig Minuten jene Trennscheibe, von der ein Schlagbolzen arretiert wird. Er zündet eine chemische Sprengladung, die ihrerseits den Fusionsprozess einleitet.«


  »Woher wissen Sie, dass der Ruck an dem Seil kräftig genug war?«


  »Unten wird eine chemische Brandladung dunkelrot aufleuchten. Sie ist von dem Ruck abhängig.«


  Callamon nickte. »Wir benötigen für den Rückflug knapp fünfzehn Minuten. Bis Sie wieder an Bord sind, werden fünf Minuten verstreichen, zusammen also zwanzig Minuten. Plus Toleranzzeit von fünf Minuten  ja, das reicht. Dort vorn, hinter dem zuckerhutartigen Berg, beginnt der Gefahrensektor. Machen Sie sich fertig. Ich lande nahe dem Bodeneinschnitt. Schalten Sie bitte um auf Zusatztank zwei. An dem roten Hebel ziehen. Wir müssen hier alles mechanisch-manuell machen. Die Förderpumpe wird hoffentlich nicht ihren Geist aufgeben.«


  Sie funktionierte und saugte das Kerosin in die Zuführungsleitungen der Strahlturbinen. Sie liefen zuverlässig.


  


  Nuru Timbon hatte die Kunststoffabdeckung gefunden. Der Terkonitriegel glitt aus der Halterung. Er klappte das Verschlussstück zurück.


  Vor ihm gähnte ein nachtschwarzer, kaum einen Meter breiter Bodenriss. Nur wenig weiter verengte er sich bis zur Handbreite. Callamon hatte damals die richtige Stelle zum Absenken einer Einsatzwaffe gefunden.


  Rechts hinter Timbon stand der Helikopter mit laufendem Rotor. Der Admiral stand am vorderen Kanzelfenster. Der dicke Führungslauf seiner Spezialwaffe zeigte zu den nahen Kuppeln einer anscheinend riesenhaften, subplanetarischen Anlage hinüber. Wenn Turghyr-Dano-Kerg jetzt nicht mit wirksamen Waffen angriff, wurde seine Situation kritisch.


  Der Porleyter musste seinen saurierhaften Aktionskörper füttern, oder er würde absterben. Von der Warte aus gesehen, war Callamons Vorhaben strategisch richtig. Es blieb nur die Frage offen, was Turghyr im Fall tiefster Verzweiflung unternehmen würde.


  Timbon dachte nicht länger darüber nach. Er suchte und fand die Terkonitklammer, in der das obere Ende eines fingerdicken Seiles verankert war. Er umfasste den Griff, löste ihn aus der Klammer und richtete sich auf. Mit aller Kraft riss er das Seil nach oben.


  Tief unten in der Düsternis flammte ein rotes Feuer auf. Das war die Kontrolleinheit für die korrekte Zündung. Jetzt blieb nicht mehr viel Zeit.


  Nuru Timbon ließ das Seil in den Spalt fallen, schlug die Klappe zu und hetzte zum Helikopter zurück.


  Callamon hatte bislang keinen Schuss abgefeuert. Das änderte sich, als er die Maschine hochgezogen und auf Nordkurs gebracht hatte.


  »Timbon, schießen Sie mit der Maschinenkanone auf die Kuppel! Laden Sie aber kein Magazin mit Nukleargeschossen, oder unsere Bombe könnte unbrauchbar werden. Turghyr wird sich fragen, was wir hier wollten. Geben wir ihm eine harmlose Erklärung.«


  Nuru nahm die vorderste Kuppel unter Feuer. Seine hochexplosiven Raketen prallten wirkungslos von einem plötzlich entstehenden Schutzschirm ab.


  Das Trommelmagazin war leer.


  »Das reicht!«, rief Callamon laut. »Der Porleyter wird zu spät auf die richtige Idee kommen. Laden Sie nach! Diesmal nukleare Sprengsätze. Wenn fliegende Roboter oder andere Abwehreinheiten auftauchen, zögern Sie nicht. Wir haben nichts mehr zu verlieren.«


  Der Himmel über Yurgill blieb leer. Selbst diesmal ließ sich Turghyr-Dano-Kerg nicht zu einem Unternehmen hinreißen, das beim Einsatz geeigneter Mittel seine Opfer vernichtet hätte.


  »Er will in die SODOM!«, sagte Callamon gelassen. »Ohne mich kann er das Schiff nicht fliegen. Ich hoffe, dass wichtige Energieerzeuger von der Zerstörung betroffen werden. In dem Fall haben wir vorerst gewonnen. Was danach kommt, werden wir sehen.«


  Timbon runzelte die Stirn und versuchte, die einfachen Instrumente abzulesen. Der Zeitplan ging auf.


  Der Hubschrauber landete an der vorgesehenen Stelle. Alaska Saedelaere hatte nahe der Kuppel eine tiefe Felsausbuchtung aus stabilem Granit gefunden.


  Callamon schritt gemächlich auf die Unterkunft zu. »Noch drei Minuten«, stellte er fest. »Es wird Zeit, in Deckung zu gehen.«


  »Wir sind rund fünfundsechzig Kilometer von der Explosionsstelle entfernt«, warf Cerai Hahn ein. »Wird das etwa gefährlicher als angenommen?«


  »Möglich.« Callamon nickte. »Rechnen Sie mit einem heftigen Beben. Mr. Saedelaere, Ihre schöne Höhle werden wir besser nicht beziehen. Ich habe etwas dagegen, verschüttet zu werden. Wir gehen hinter dem Felshang in Deckung. Helme schließen. Justieren Sie die Sauerstoffzuführung per Hand ein, und sorgen Sie für eine Abluftöffnung. Ist das mit diesen Konstruktionen möglich?«


  »Nichts geht ohne Energie.«


  »Solche Anzüge sind untauglich. Man muss immer mit einem Stromausfall rechnen. Lassen Sie eben die Helme einen Spalt offen. Wenn strahlende Materie vom Himmel regnet, machen Sie das Schott dicht, sogar dann, wenn Sie glauben, im eigenen Schweiß baden zu müssen. Ihre Klimaanlagen funktionieren natürlich auch nicht, oder?«


  Saedelaere schüttelte den Kopf.


  Callamon winkte ab und sprach kein Wort mehr. Sie gingen in Deckung. Er umklammerte Gucky und Cerai Hahn, Alaska Saedelaere und Timbon bildeten einen zweiten Block.


  Sekunden später flammte weit im Süden eine zweite Sonne auf. Ihr grellweißes Licht überstrahlte das des Muttergestirns. Immer heller und gewaltiger wurde der in die Atmosphäre emporschießende Lichtblitz. Aus ihm zuckten Flammenspeere heraus. Erst viele Kilometer über dem Land entfaltete sich der charakteristische Explosionspilz.


  Der Boden vibrierte erst, dann schüttelte er sich heftiger. An vielen Stellen brachen Risse auf.


  Ein sogar in dieser Entfernung noch heißer Orkan tobte über das Land. Die Druckwelle tobte in den Tälern und Schluchten des nahen Hochgebirges und wurde zurückgeworfen.


  Es dauerte lange, bis die Erschütterungen nachließen und das Heulen der verdrängten Luftmassen verstummte.


  Die ersten Gesteinsbrocken regneten ab. Leuchtende Wolken verdunkelten die Sonne.


  Callamon zerrte die Gefährten in Saedelaeres Höhle, die dem Beben standgehalten hatte. Nur ein Teil des Eingangs war eingestürzt.


  »Wir haben es hinter uns. In der Station müssen noch einige Maschinen hochgegangen sein. Fünfhundert Megatonnen sind viel, aber so schlimm hätte es sich hier nicht mehr auswirken dürfen. Wollen wir hoffen, dass wir wenigstens die Energie absaugende Front ausgeschaltet haben. Die Barriere ist davon mit Sicherheit nicht betroffen.«


  »Wann gehen wir zur SODOM?«


  »Bald! Turghyr muss sich erst beruhigen; seine Bestie macht ihm jetzt genug Schwierigkeiten.«


  Das unweigerlich Kommende würde für niemanden einfach sein.
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  Die Sonne Aerthan sank dem Horizont entgegen und bot ein Bild von betäubender Schönheit. Blutrotes Licht ergoss sich über das Land. Die Bäume standen wie gigantische Fackeln vor einem zart grünen Himmel, in dem glutrote Wolken schwammen. Wiesen schimmerten wie pures Gold, Wälder wurden scheinbar zu rubinfarbenen Kristallen. In den Tälern lasteten Schatten von tiefem Violett.


  Die Gebäude der Porleyter waren bei dieser Beleuchtung kaum noch sichtbar, so vollkommen waren sie der sie umgebenden Landschaft angepasst.


  »Ein schöner Planet«, sagte Cerai Hahn leise.


  Nuru Timbon, der neben ihr in einer Schleuse der SODOM stand, nickte nachdenklich. »Ein friedvolles Bild. Ich könnte durchaus vergessen, wo ich mich befinde ...«


  »Tun Sie's besser nicht«, sagte eine spöttisch klingende Stimme. »Dieser verdammte Porleyter könnte Ihnen leicht und ganz plötzlich den Hals umdrehen. Bitte kommen Sie umgehend in die Zentrale! Ich bin der Ansicht, dass wir endlich starten sollten. Entweder hat Turghyr unsere Spur verloren, oder er befindet sich bereits an Bord.«


  »Warum will er unbedingt nach Zhruut?«, überlegte Cerai, während sie sich auf die Kommandozentrale zubewegten.


  »Wegen der Waffe. Er gibt das zwar nicht zu, aber ich bin sicher, dass es so ist.«


  »Nicht nur deswegen«, widersprach Cerai Hahn. »Es steckt noch etwas dahinter: Voire!«


  »Er hat dieses Wort erwähnt, aber ich weiß nicht, was es bedeutet«, gestand Timbon.


  »Ich habe es über die Positronik versucht. Es gibt dieses Wort in etlichen Sprachen. Die Übersetzungen reichen von ›wahrnehmen‹ über ›sehen‹ bis zu ›Wachsamkeit‹ oder ›Wächter‹. Das Wort kann aber auch ein Trugbild, eine Halluzination, eine Illusion oder eine Einbildung bezeichnen. Es kann sich um ein Idol ebenso wie um ein Ideal handeln. Wir haben die freie Wahl.«


  »Eben die haben wir nicht. Wir müssen davon ausgehen, dass Voire für die Porleyter außerordentlich wichtig ist. Voire wird nicht vieldeutig, sondern eindeutig festgelegt sein. Wie lautet die Übersetzung in der Sprache der Mächtigen?«


  »Selbst da gibt es verschiedene Möglichkeiten. Die Sprache der Mächtigen ist sehr komplex, aber sie lässt sich in drei Bereiche unterteilen. Eine große Anzahl von Wörtern sind neutral. Sie bezeichnen Handlungen, Zustände, Eigenschaften. Im Allgemeinen werden sie in der Ursprungsform gebraucht, aber durch Nuancen in Aussprache und Betonung wird ihnen ein negativer oder positiver Wert verliehen, oder sie klingen indifferent. Es gibt auch Wörter, die von vornherein wertend sind. Sadismus, Krieg und Mord zum Beispiel lassen sich in diesen Vokabeln nur negativ ausdrücken, Geburt, Tod, Verständnis und Liebe dagegen nur positiv.«


  »Zu welcher Gruppe gehört Voire?«


  »Dieses Wort ist nie zuvor in die Speicher eingespeist worden«, erklärte Cerai bedrückt.


  »Aber du hast eben gesagt ...«


  »Ich weiß. Das waren Ableitungen. Unsere Kenntnisse dieser Sprache sind ziemlich gering. Ich nehme an, dass Voire zur positiven Gruppe gehört, aber ich bin mir nicht restlos sicher. Außerdem ergibt es keinen Sinn.«


  »Warum nicht?«


  »Nach allen Ableitungen bezeichnet dieses Wort wohl nur einen besonderen Zustand oder eine Fähigkeit.«


  »Zum Teufel mit aller Theorie!«, brauste Timbon auf. »Wie würdest du es übersetzen?«


  »Liebe«, sagte Cerai leise. »Und zwar die reinste und höchste Form der Liebe. Und nun frage ich dich: Wie passt das zu dem Begriff Waffe? Es muss ein Fehler vorliegen. Irgendwo habe ich falsch interpretiert.«


  Timbon sah sie nachdenklich an. »Vielleicht«, meinte er schulterzuckend.


  


  Die Zeit war nicht spurlos an der SODOM vorübergegangen. Sofort mit dem Schiff zu starten, wäre unter den bestehenden Voraussetzungen sehr unvernünftig gewesen. Deshalb hatte Callamon sich darauf beschränkt, das Schiff aus dem Hangar an die Oberfläche zu bringen und im Übrigen darauf zu warten, dass die Roboter mit den Mindestarbeiten fertig wurden. Den kurzen Sprung zum Nachbarplaneten würde sie danach wohl schaffen.


  Mittlerweile waren die Reparaturarbeiten fast abgeschlossen. Einige Schäden ließen sich nicht beseitigen. Die SODOM war dennoch flugfähig  jedenfalls behauptete Clifton Callamon das. Als Cerai Hahn und Nuru Timbon in der Zentrale eintrafen, war eine lebhafte Diskussion über dieses Thema im Gange.


  »Niemand behauptet, dass die SODOM es nicht schafft«, sagte Gucky soeben. »Trotzdem wäre es vernünftiger, eines der Beiboote zu nehmen. Wenn wir mit der riesigen Kugel über Zhruut erscheinen, könnte irgendwer uns das übel nehmen.«


  »Dort lebt niemand mehr«, versicherte Callamon.


  »Weißt du das wirklich so genau? Du hast die Information von Turghyr. Aber der Bursche kann unmöglich über alles informiert sein, was sich auf den übrigen vier Planeten von Neu-Moragan-Pordh abspielt.«


  Callamon sah den Ilt nachdenklich an.


  »Was ist los mit dir?«, erkundigte er sich schließlich. »Normalerweise wüsstest du längst, warum ich die SODOM nicht zurücklassen will, und dass es hoffnungslos ist, mich umstimmen zu wollen.«


  »Ich kann es mir schon denken«, murmelte Gucky. »Dir spuken die Traditionen im Kopf herum. Du wirst dein Schiff nicht im Stich lassen  nicht, ehe es endgültig zu Schrott geworden ist.«


  »Da hast du recht«, nickte der Admiral. »Aber diese Antwort genügt mir nicht.«


  Gleichzeitig dachte er: Seit wann hast du diese lange Leitung, Kleiner? Ist dein Gehirn mittlerweile mürbe und eingerostet?


  Er erwartete eine prompte Reaktion auf diese drastische Bemerkung. Stattdessen zuckte der Mausbiber die Schultern. »Ich schnüffle nicht ständig in fremder Leute Gedanken herum!«, behauptete er.


  Die Antwort klang abweisend. Außerdem wandte Gucky sich um und ging wortlos davon.


  »Welche Laus ist dem Kleinen über die Leber gelaufen?«, fragte Callamon.


  »Gucky wird schon darüber reden, sobald er die Zeit für gekommen hält«, sagte Saedelaere. »Ihn ausfragen zu wollen, ist auf jeden Fall sinnlos.«


  »Wem erzählen Sie das? Ich kenne ihn lange genug.« Callamon drehte sich um und musterte Cerai Hahn, die an ein Kontrollpult getreten war und sich die Lagerräume der SODOM anschaute.


  »Ausflug beendet?«, fragte er.


  »Ja«, sagte sie einsilbig.


  Callamon seufzte. »Sie werden zugeben müssen, dass es unvernünftig war, sich so lange in die geöffnete Schleuse zu stellen. Was hätten Sie unternommen, wenn der Porleyter Sie dort angegriffen hätte?«


  »Er hat es nicht. Er will Sie haben, Sir, und ich bin sicher, dass er Sie nicht so leicht entkommen lässt.«


  »Es wird ihm schwerfallen, uns nach Zhruut zu folgen.«


  Cerai Hahn deutete auf die Holoschirme, auf denen die Umgebung der SODOM zu sehen war.


  »Wundert es Sie nicht, dass er uns so lange in Ruhe lässt? Ich hatte erwartet, dass er alles versuchen würde, um uns von der SODOM fernzuhalten, aber er hat sich einfach zurückgezogen.«


  »Das beunruhigt Sie?«


  »Sehr sogar. Sagen Sie, was werden wir auf Zhruut finden?«


  »In erster Linie die wichtigste Schaltstation. Wenn wir da hineinkommen und die richtigen Knöpfe erwischen, wird die Barriere um Neu-Moragan-Pordh erlöschen.«


  »Dann kann Perry endlich diese Anlage in Augenschein nehmen.«


  Der Admiral wirkte für einen Augenblick schockiert. Ihm erschien es nach wie vor als geradezu unanständig, den Großadministrator beim Vornamen zu nennen  einfach so. Andererseits war Perry Rhodan kein Großadministrator mehr. Die Zeiten hatten sich geändert. Callamon war sich der Tatsache bewusst, dass er ein Anachronismus war. Die Geschichte war über ihn hinweggegangen, und es fiel ihm schwer, den richtigen Anschluss zu finden. Er zweifelte indes nicht daran, dass es ihm gelingen würde.


  »Die zentrale Schaltstation ist nur eines von den Zielen, die Sie im Auge haben«, sagte Cerai Hahn mitten in seine Gedanken hinein. »Da ist noch etwas.«


  »Sie meinen die Waffe. Ich werde sie kaum finden. Und wenn doch, werde ich nicht wissen, was ich damit anfangen soll. Die Technik der Porleyter ist schwer zu verstehen.«


  »Auch für Sie?«


  Callamon sah an sich hinab. Möglicherweise hatte er die relative Unsterblichkeit erhalten. Er wusste zwar, wie alle fremden Ersatzorgane in seinem Körper funktionierten, doch die Einzelheiten kannte er nicht. Ähnlich ging es ihm mit vielen porleytischen Einrichtungen. Er sah sie und erkannte sofort, welchem Zweck sie dienten und wie er sie in Betrieb nehmen musste  aber die tieferen Geheimnisse blieben ihm verborgen.


  »Warum inspizieren Sie die Lagerräume?«, wechselte er abrupt das Thema.


  »Wegen Turghyr-Dano-Kerg«, sagte Cerai Hahn leise. »Ich habe den Verdacht, dass er bereits an Bord der SODOM ist.«


  »Die Kärraxe wäre bestimmt nicht zu übersehen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, behauptete die Genforscherin. »Wir sollten eines der Beiboote nehmen, am besten eine Space-Jet. Da passt dieses Ungetüm wenigstens nicht hinein.«


  »Ich lasse die SODOM nicht im Stich!«, erklärte Callamon. »Und ich habe keine Angst vor dem Porleyter. Er soll nur kommen!«


  Cerai Hahn sah ihn erschrocken an. Er wich ihrem Blick aus, denn sie konnte ihn nicht verstehen. Sie hatte schließlich nicht in der Gruft der Starre gelegen und miterlebt, wie ein fremdes Bewusstsein erbarmungslos versucht hatte, sich in Callamons Geist zu verankern. Sie konnte nicht ahnen, was es hieß, dem ausgeliefert zu sein.


  Callamon hasste den Porleyter, und er wusste gleichzeitig, dass dieser Hass nicht das geeignete Mittel war, Turghyr-Dano-Kerg Einhalt zu gebieten. Hass war nie ein guter Ratgeber gewesen, weil er die Vernunft blockierte. Sein Verstand riet ihm in der Tat, den Planeten mit einem der Beiboote zu verlassen. Es war so leicht, Turghyr auszutricksen. Der Porleyter hatte sich in einem viel zu großen Körper manifestiert.


  Aber Callamon wollte nicht ausweichen. Er fieberte der Konfrontation entgegen. Zwischen Turghyr und ihm musste eine klare Entscheidung fallen. Er hoffte sogar, dass der Gegner bereits an Bord war. Doch das konnte er Cerai Hahn und den anderen schwerlich erklären.


  »Sie haben vorhin selbst gesagt, dass er möglicherweise schon in der SODOM steckt«, rief Cerai ihm in Erinnerung.


  »Das war ein Scherz. Überlegen Sie: Ein Biest wie die Kärraxe kann sich nicht gut verbergen. An Bord ist alles übersichtlich.«


  Cerai Hahn lachte auf. »Übersichtlich?« Sie deutete auf den Schirm, der einen der Lagerräume zeigte. Das Durcheinander dort war unbeschreiblich.


  Callamon wandte sich ab.


  »Wir starten«, verkündete er.


  


  Cerai Hahn gab es auf, die Lagerräume zu inspizieren, und konzentrierte sich stattdessen auf ihren Teil der Arbeit. Es war schwer genug, die fünfhundert Meter durchmessende SODOM ohne die Hilfe des dafür vorgesehenen Personals zu fliegen. Nicht einmal die Roboter konnten diesen Mangel ausgleichen.


  Trotzdem schafften sie es. Die SODOM erhob sich, erreichte die obere Grenze der Atmosphäre und stieß in den freien Raum vor. Nach Zhruut war es nur ein Katzensprung, gemessen an den Entfernungen, die Raumfahrer sonst zurücklegten. Auch die Navigation war einfach, denn alle fünf Planeten der Anlage bewegten sich auf gleicher Ebene und gleicher Achse um die Sonne. Man brauchte also nur geradlinig von der Sonne wegzufliegen, dann war das Ziel nur schwer zu verfehlen.


  Als Yurgill allmählich schrumpfte und die Anspannung nachließ, schaltete Cerai Hahn erneut einen der Beobachtungsschirme ein. Sie sah den Lagerraum, den sie Callamon gezeigt hatte, und das Durcheinander war nicht nur so schlimm wie zuvor  es war schlimmer. Eine etwa drei Meter breite Schneise durchzog den Raum, und links und rechts türmten sich die Ausrüstungsgegenstände, Ersatzteile und vielen anderen Dinge. Das Tor zum Ringkorridor stand offen. Cerai sah gerade noch das spitze, rostrote Schwanzende der Kärraxe um die Ecke gleiten.


  Sie stieß einen erschrockenen Laut aus. Callamon sah unwillig zu ihr hinüber. »Was ist los?«, fragte er mürrisch.


  Die Terranerin verbiss sich eine wütende Bemerkung und schaltete auf eine andere Kamera um.


  »Sehen Sie es sich selbst an, Sir!«


  Wie ein gigantischer Wurm wand sich die Kärraxe durch den Korridor.


  »Sie haben es herausgefordert, Mr. Callamon. Jetzt haben wir den Schlamassel.«


  


  Turghyr-Dano-Kerg kannte sein Opfer lange genug, und er meinte, dessen Reaktionen genau einschätzen zu können. Es schien, als sollte er damit recht behalten. Allerdings war er verblüfft über die Kaltblütigkeit, mit der Callamon vorging.


  Der Terraner musste wissen, dass Turghyr sein Ziel nicht aufgeben würde, denn der Körper der Kärraxe starb. Lange genug hatte Turghyr dieses wilde Wesen am Leben erhalten, sehr viel länger, als eine Kärraxe normalerweise leben durfte. Er hatte Veränderungen an dem Körper vorgenommen, ihn manipuliert und die größtmögliche Lebensspanne erreicht, die er einem solchen Wesen zuschanzen konnte. Nun war eine Grenze erreicht, Turghyr fühlte sich, als müsse er bei lebendigem Leib verwesen.


  Vor wenigen Stunden waren seine Psi-Kräfte erloschen. Er führte dies nicht auf die Sperre zurück, sondern machte dafür den lädierten Körper der Kärraxe und seine eigene Schwäche verantwortlich.


  Das Tier starb. Besonders intensiv erkannte er das, sobald er gezwungenermaßen dem Körper Ruhe gönnte. In diesen Stunden war seine Verbindung zur Außenwelt nahezu völlig unterbrochen, die Sinnesorgane der Kärraxe übertrugen keine Informationen mehr. Dann öffnete er sich den Impulsen des schlafenden Tieres. Es war schlimm, zu spüren, was im Körper der Kärraxe vorging und dabei zu wissen, dass er nichts mehr tun konnte. Es trieb ihn in den Wahnsinn, wenn er spürte, wie nahe diese unzulängliche Hülle dem Tod war. Nur der Wille des Porleyters zwang diesen Körper noch, zu reagieren und zu handeln. Die Kärraxe hatte keine Intelligenz im üblichen Sinn, aber sie wollte sich nur noch hinlegen und sterben. Und genau das durfte Turghyr seinem Wirt nicht erlauben.


  Es gab Augenblicke, in denen er sein Vorgehen bedauerte. Nicht ohne Grund existierte jenes ungeschriebene Gesetz, das es den Porleytern verbot, sich in lebende Organismen zu integrieren. Selbst jene, die pflanzliche Lebensformen gewählt hatten, balancierten am Rand der Legalität.


  Turghyrs einzige und letzte Hoffnung war Callamon. Er konnte in dessen Körper überwechseln, aber er musste die Abwehr durchbrechen, und das war schwer. Andererseits hatte er vorgesorgt: Callamon war voller Hass auf den Porleyter, der ihn unterjochen wollte. Und sein Opfer war sich der Tatsache bewusst, dass es schwer war, einen Porleyter zu besiegen; er hatte die ihm von Turghyr überlassenen Informationen gut verarbeitet. Callamon hatte erkannt, dass er den Kampf nicht auf Yurgill entscheiden konnte, sondern nach Zhruut gehen musste. Von Zhruut aus konnte er die Barriere abschalten, und auf Zhruut konnte er die Waffe finden  und Voire. Auf Zhruut lagerten zu allem Überfluss die Kardec-Schilde.


  Zhruut war das Herz von Neu-Moragan-Pordh.


  


  Turghyr hatte sich rechtzeitig in einem ziemlich verwüsteten Lagerraum verborgen. Die körperliche Schwäche der Kärraxe war ihm dabei zugutegekommen, zumal sie erst kurz zuvor Beute gerissen hatte. Als sein Opfer mit den anderen an Bord kam, wäre das Tier dennoch um ein Haar Turghyrs Kontrolle entglitten.


  Er spürte, wie das große Raumschiff sich in Bewegung setzte, und triumphierte bereits. Doch kurz darauf stand die SODOM wieder still, und Turghyr erkannte, dass Callamon das Schiff lediglich aus dem Hangar entfernt hatte.


  In der Folge registrierte er die Aktivitäten zahlreicher Roboter und ihm wurde klar, dass die Terraner auf Nummer sicher gehen und das Schiff zunächst in einen halbwegs akzeptablen Zustand versetzen wollten.


  Während er die Kärraxe mühsam zur Ruhe zwang, stieg in ihm siedend heiß der Gedanke auf, dass er selbst nach Zhruut gelangen musste. Das wusste er schon lange, aber erst jetzt stand viel für ihn auf dem Spiel. Weil andere Porleyter  wie auch immer  ihren Gefängnissen entronnen waren und Schiffe angefordert hatten, die sie nach Neu-Moragan-Pordh bringen sollten.


  Noch während er das dachte, hob die SODOM ab, und gleichzeitig regte sich die Kärraxe. Turghyr erkannte, dass er den Fehler begangen hatte, seinen Wirt zumindest teilweise aus der Kontrolle zu entlassen. Die Kärraxe reagierte so, wie ihre Instinkte es ihr vorschrieben.


  Sie verließ das Versteck. Kärraxen hatten es niemals nötig, sich zu verbergen. Sie waren stärker als alle anderen Tiere von Yurgill, und es gab keinen Gegner, der sich mit ihnen messen konnte.


  Ehe der Porleyter das Tier stoppen konnte, hatte es bereits den ganzen Schrott zur Seite geschleudert und sich auf ihre vier kurzen Beine erhoben. Die Kärraxe hinterließ eine deutliche Spur.


  Turghyr konnte die Spuren verwischen, aber das würde Zeit in Anspruch nehmen. Es war unwahrscheinlich, dass die Terraner nicht aufmerksam wurden. Der Porleyter konnte also nicht abwarten, bis die SODOM landete und sich dann in den Besitz eines Kardec-Schildes zu bringen und zu siegen. Er musste angreifen.


  Die Kärraxe spürte, dass er zumindest teilweise ihre instinktiven Handlungen akzeptierte, und damit wurde sie wieder lenkbar. Sie lehnte sich nicht länger gegen ihn auf. Der Porleyter und die Bestie wurden wieder zu einer Einheit  vielleicht, weil sie beide dem Tode nahe waren.


  Wusste Callamon über die Kardec-Schilde Bescheid?


  Zu seinem Leidwesen musste Turghyr die Frage bejahen. Wenn Callamon sich in den Besitz eines Kardec-Schildes brachte, wurde er unangreifbar.


  Es gab nur eine Alternative: Die Übernahme des Opfers musste stattfinden, bevor das Schiff Zhruut erreichte. Callamon durfte niemals aus eigenem Antrieb in die Nähe des betreffenden Depots gelangen.


  


  »Wir schließen die Schotte«, entschied Clifton Callamon. »Der Porleyter wird es nicht wagen, mit Gewalt hier einzudringen. Er könnte sonst allzu leicht Dinge zerstören, von denen auch sein Überleben abhängt.«


  »Hoffentlich ist das eine Überlegung, die ihn beeindruckt«, sagte Cerai Hahn skeptisch.


  »Er hängt sehr an seinem Leben«, versicherte Callamon.


  An den neuralgischen Punkten des Schiffes schlossen sich die Sicherheitsschotte. Sie schützten das Schiff normalerweise eher bei Druckverlust und ähnlichen Bedrohungen. Schon nach wenigen Minuten stand fest, dass sie die Kärraxe nicht aufhalten konnten. Der Porleyter hatte schnell herausgefunden, wie der Öffnungsmechanismus funktioniert.


  »Kleiner!« Callamon deutete auf die Überwachung, die erkennen ließ, dass sich soeben das erste Sicherheitsschott öffnete. »Blockiere die anderen!«


  »Und wie soll ich das tun? Glaubst du, dass es nützt, wenn ich meinen Nagezahn dazwischenstecke?«


  »Du hast so etwas schon oft ...«


  Callamon stockte. Ihm wurde bewusst, dass Gucky sich seltsam benahm. Normalerweise hätte der Ilt von sich aus die richtigen Entscheidungen getroffen  und selbst wenn er ratlos gewesen wäre, hätte er sich alle erforderlichen Anregungen telepathisch besorgt.


  Callamon spürte einen Stich. Auf Yurgill hatte Gucky nicht mehr teleportieren können. Die Vermutung hatte nahegelegen, dass Turghyr mit alten Gerätschaften parapsychischer Aktivität entgegenwirkte. Natürlich würde diese Blockade behoben sein, sobald der Mausbiber dem Bannkreis der Apparate entkam. Anscheinend einen Irrtum, denn was Gucky behinderte, war nicht auf Yurgill beschränkt.


  »Kannst du meine Gedanken noch lesen?«, fragte Callamon.


  Gucky wich seinem Blick aus. »Nein«, antwortete er leise. »Und ehe du weiter fragst: Ich kann gar nichts mehr, bin nur noch das, was du vor dir siehst.«


  Callamon musterte den Ilt und stellte fest, dass er ihn nie so gesehen hatte. Dabei hatte er sich oft genug gerühmt, zu Guckys Freunden zu gehören.


  Nachdenklich sah er sich um. Ohne den Ilt war seine Streitmacht nicht besonders mächtig.


  Er aktivierte die Kampfroboter der SODOM.


  


  Die feinen Sinne der Kärraxe fingen ein näher kommendes Rumoren auf, und Turghyr unterbrach für einen Moment seine Bemühungen, das nächste Schott zu öffnen. Das Tier konnte mit den Geräuschen nicht viel anfangen und reagierte unsicher. Als der Porleyter sich auf die Geräusche konzentrierte, vernachlässigte er für Augenblicke seine Kontrolle über die Bestie. Prompt wandte sich die Kärraxe in jene Richtung, aus der das Dröhnen kam.


  Roboter, erkannte Turghyr. Callamon hat sie aktiviert!


  Die Kärraxe schnellte vorwärts, sie entglitt der Kontrolle. Ihre Angriffslust und immer quälenderer Hunger machten sie taub für Turghyrs Eingriff.


  Natürlich waren die Roboter harmlos. Sie sollten die Kärraxe ablenken, mehr nicht. Callamon würde es nicht wagen, wirklich anzugreifen. Er durfte kein Risiko eingehen, weil er mit den Schwierigkeiten auf Zhruut allein nicht fertig werden konnte.


  Turghyr durchschaute sein Opfer. Callamon war klug genug, um von Anfang an zu wissen, dass der Porleyter längst an Bord war. Er hatte dennoch nicht nach seinem Gegner suchen lassen  also legte er Wert darauf, dass sie beide Zhruut erreichten. Nur Turghyr konnte dem Terraner den Weg zu jener Anlage zeigen, die es ermöglichte, die Barriere zu löschen.


  Turghyr war niemals in Gefahr gewesen, von Callamon getötet zu werden. Diese Bedrohung konnte erst entstehen, sobald der Terraner die Geheimnisse von Neu-Moragan-Pordh durchschaute. Aber dazu würde es nie kommen.


  Wie von Sinnen stürmte die Kärraxe voran.


  Turghyr verfluchte nicht zum ersten Mal, dass er sich ausgerechnet in diese Bestien integriert hatte. Es gab sanftere Lebensformen auf Yurgill. Warum hatte er keine von ihnen gewählt? Weil es eben auch die Kärraxen gab und sie die herrschende Lebensform waren. Eben wegen der Wildheit und Wehrhaftigkeit der Kärraxe hatte er sich lange Zeit als Herrscher von Yurgill fühlen dürfen.


  Die Roboter kamen in Sicht. Ihre schimmernden, metallischen Körper mochten der Kärraxe wie Artgenossen erscheinen. Kärraxen duldeten Ihresgleichen nicht in der Nähe. Selbst Jungtiere wurden sehr früh aus dem Revier der Mutter vertrieben. Die Roboter waren größer als jeder Nachwuchs, also konnten sie nur Beute sein.


  Turghyr konnte nicht verhindern, dass seine Bestie sich zum Sprung spannte, aber er machte sich noch keine ernsthaften Sorgen. Der Vorderste der Roboter hielt dem Anprall nicht stand. Im Sturz aber löste er die Waffe aus. Turghyr schrie unter dem Schmerz der Kärraxe und kapselte sich hastig ab. Das Tier geriet endgültig in Verwirrung, und als Turghyr jäh alle Kraft aufwendete, gewann er die Kontrolle nahezu zurück.


  Die Kärraxe wand und drehte sich vor Schmerz und schleuderte mit ihren wilden Zuckungen zwei weitere Roboter durch den Korridor. Turghyr beachtete die beiden Maschinen kaum, weil er alles daransetzte, das Tier zu beruhigen. Er registrierte aber, dass die beiden beschädigten Roboter sofort schossen  ein positronischer Reflex, kaum mehr.


  Instinktiv erkannte die Kärraxe den Zusammenhang zwischen den metallenen Leibern und ihrem Schmerz. Sie sah viele solcher »Beutetiere«, die direkt auf sie zukamen, und sie zog sich zusammen und warf sich herum. Erst jetzt wurde Turghyr auf die auch von der anderen Seite anrückenden Roboter aufmerksam.


  Die Maschinen bildeten eine geschlossene Front, ihre Waffen waren schussbereit.


  Sie feuerten.


  Zurück!, schrien Turghyrs Gedanken.


  Es zeigte sich, dass die Reflexe der Kärraxe den verstandesmäßigen Reaktionen des Porleyters überlegen waren. Die Kärraxe schnellte sich mit einem mächtigen Satz dem nächsten Seitengang entgegen, aber die Roboter folgten dieser Bewegung kaum weniger schnell. Turghyr spürte etliche schmerzhafte Einstiche im Körper der Kärraxe. Ihm wurde klar, dass das Tier den konzentrierten Beschuss nicht überstehen konnte. Andererseits war er noch weit davon entfernt, sein neues Opfer übernehmen zu können.


  Es wurde gespenstisch still. Für einen entsetzlichen Augenblick glaubte der Porleyter, die Stille des Todes zu erleben. Gleich würde er abtreiben, sich im Universum verlieren ...


  Eine heftige Erschütterung schreckte ihn auf. Die Kärraxe war erneut gesprungen und schwer aufgeschlagen. Turghyr wartete auf das grelle Zucken der nächsten Schüsse, auf den Schmerz der Treffer, den Gestank verbrannter Schuppenhaut, aber nichts davon trat ein.


  Die Kärraxe drehte sich im Kreis und leckte ihre verbrannten Wunden. Sie würde in den nächsten Tagen daran zugrunde gehen, denn diese Wunden konnte Turghyr nicht beseitigen. Hilfsmittel gab es nur auf Yurgill, und dorthin konnte er nicht zurückkehren  oder auf Zhruut. Aber wenn er Zhruut erreichte, würde es für den Körper zu spät sein.


  Völlig unerwartet überfiel ihn Mitleid mit der Kärraxe. Ja, er verstand, warum es dieses Tabu gab, sich in Lebewesen zu integrieren.


  Er spürte den grauenvollen Schmerz im Körper seines Wirtes. Aber er brauchte die Kärraxe immer noch. Wenn sie starb, würde er ebenfalls vergehen.


  Ich muss die Bestie so lange wie möglich am Leben erhalten!, durchzuckte es ihn. Nur darauf kommt es an! Ich bin ein Porleyter und wichtig für den Fortbestand dieses Universums.


  In einem Anflug von Selbstironie, Selbstmitleid und bitterem Sarkasmus, aber auch Stolz, fügte er hinzu: Ich bin wahrscheinlich kein richtiger Porleyter mehr. Aber was macht das schon aus? Was mag erst aus den anderen geworden sein?


  Die Kärraxe leckte weiterhin ihre Wunden, die tief ins Fleisch eingebrannt waren. Turghyr fühlte sich ebenfalls zutiefst verwundet. Er hatte darauf vertraut, dass sein Opfer ihn nicht töten würde, denn Callamon brauchte ihn. Jetzt wusste er, dass er sich geirrt hatte.


  Der Terraner glaubte offenbar, schon genug über die Geheimnisse der Porleyter zu wissen. Er bildete sich ein, auch ohne Turghyr sein Ziel erreichen zu können. Turghyr wusste, dass Callamon unweigerlich scheitern würde, aber dieses Wissen half ihm wenig. Ihm ging es nicht um die Geheimnisse von Neu-Moragan-Pordh, er wollte weiterleben.


  Warum haben die Roboter den Kampf eingestellt? Er kannte die Antwort nicht. Ihm war nur klar, dass die Kärraxe eine zweite Begegnung nicht überstehen würde.


  Er zwang das Tier hoch. Es hatte viel Blut verloren, und die Wunden schmerzten unablässig. Aber sie durften nicht in dem Korridor bleiben, die Kärraxe brauchte Nahrung und Wasser.


  Mit mühsamen, schwerfälligen Bewegungen kroch sie weg vom Zentrum des Schiffes. Turghyr hoffte, dass sie sich bis zur Landung auf Zhruut verbergen konnten. Dann mussten sie sich beeilen und vor den Terranern das Schiff verlassen. Das würde indes nur möglich sein, wenn sie rechtzeitig vor der Landung in der Bodenschleuse waren. Callamon und die anderen würden alle Aufmerksamkeit darauf verwenden, das Schiff zu landen.


  Turghyr fragte sich, warum niemand die Kärraxe verfolgte.


  Nach geraumer Zeit erreichte die Kärraxe die untersten Decks und sank schlaff auf den Boden. Der Porleyter ließ es zu. Callamon durfte auf keinen Fall als Erster zu den Kardec-Schilden gelangen. Turghyr schickte seinem Opfer behutsam neue Informationen ...


  


  »Das können Sie nicht tun!«, rief Cerai Hahn entgeistert, als Clifton Callamon die Roboter in Marsch setzte.


  »Warum nicht?«, fragte der ehemalige Admiral verblüfft.


  »Die Roboter werden dieses monströse Wesen töten!«


  »Das hoffe ich stark!«


  »Sie dürfen den Porleyter nicht umbringen  wir brauchen ihre Unterstützung! Die Porleyter sind nicht unsere Feinde.«


  »Ja, ich weiß.« Callamon winkte ungeduldig ab. »Diese Geschichte haben Sie mir schon erzählt. Sie wissen, was ich davon halte.«


  Hilfe suchend sah Cerai sich um. »Kann denn keiner von euch diesen ... diesen Kriegstreiber aufhalten?«


  »Es ist besser für uns alle, wenn Sie die Roboter zurückrufen!«, sagte Saedelaere. »Früher oder später wird Perry Rhodan einen Weg in dieses System finden, und mit ihm werden alle anderen Porleyter kommen. Der Mord an einem ihrer Artgenossen ...«


  »Reden Sie keinen Unsinn!«, unterbrach Callamon. »Ich handle in Notwehr, das wissen Sie. Dieses Schlangenbiest trachtet mir nach dem Leben.«


  »Turghyr will Sie nicht töten.«


  »Nein«, sagte Callamon sarkastisch. »Er will nur meine Persönlichkeit auslöschen und meinen Körper für sich selbst haben.«


  »Wir werden ihn auf andere Weise daran hindern.«


  »Sie haben keine Ahnung, Mr. Saedelaere! Also halten Sie den Mund. Ich habe anderes zu tun, als mit Ihnen zu diskutieren.«


  Die Genforscherin deutete auf die Hologalerie. Kampfroboter hatten die Kärraxe gestellt und eröffneten das Feuer aus ihren Thermowaffen. Immer wieder zuckte die Kärraxe heftig zusammen und bäumte sich auf.


  Saedelaere ging zu den Kontrollen. Wie auf ein geheimes Kommando hin trat gleichzeitig Nuru Timbon von hinten an Callamon heran und hielt ihn fest. Saedelaere nahm die Notschaltung vor  die Roboter stellten das Feuer sofort ein. Die Kärraxe schnellte sich mit einem schwerfälligen Sprung in einen Seitengang.


  »Lassen Sie mich los!«, schnaubte Callamon. »Seid ihr alle verrückt geworden? Das ist Meuterei! Glaubt ihr, die Kärraxe wird euch verschonen? Wir haben nur eine Chance  wir müssen schneller sein und diese Bestie töten, ehe sie uns tötet!«


  »Sie befinden sich im Irrtum, Mr. Callamon«, widersprach Saedelaere. »Gegenseitiges Morden führt nie zum Erfolg. Ich kann mir vorstellen, dass es Ihnen nicht leicht fällt, das einzusehen. Trotzdem werden wir nicht zulassen, dass Sie dieses Wesen abschlachten.«


  Callamon löste sich aus Timbons Griff. Es schien ihm nicht schwerzufallen.


  »Das werdet ihr bereuen«, sagte er heftig. »Lieber Himmel, was ist aus den Menschen geworden? Sind die alle dumm und verbohrt, oder seid ihr Ausnahmen?«


  »Wenn Sie Turghyr umbringen, kann das dazu führen, dass die Porleyter sich endgültig weigern, uns die Geheimnisse des Frostrubins anzuvertrauen.«


  »Frostrubin  Sie wissen nicht einmal, was das ist.«


  »Wir wissen es noch nicht, aber wir werden es von den Porleytern erfahren.«


  Callamon zuckte die Schultern. »Schon gut. Lassen wir das Tier am Leben. Aber ich will informiert sein, wohin die Kärraxe sich zurückzieht.«


  »Sie ist schwer verwundet«, sagte Cerai Hahn. »Ich habe sie in der Beobachtung.«


  »Dann schicken Sie ihr doch gleich ein paar Medoroboter!«


  »Dieses Wesen würde nach dem Angriff allergisch auf die Roboter reagieren«, entgegnete Cerai ernsthaft. »Wir sollten uns lieber um die SODOM kümmern. Wir haben Zhruut fast erreicht.«


  21.


  


  Die Auskunft, dass die Kärraxe zur Hauptschleuse lief, beruhigte Clifton Callamon. Trotzdem rechnete er damit, dass der Porleyter sich irgendeine Teufelei einfallen lassen und die Schleuse unpassierbar machen würde. Callamon nahm sich daher vor, von vornherein einen anderen Weg zu gehen. Dass die Bestie schwer verletzt war und Turghyr-Dano-Kerg schon genug mit damit zu hatte, seinen Wirtskörper am Leben zu erhalten, wollte er nicht glauben.


  Die SODOM trat in die Atmosphäre von Zhruut ein. Das Schiff bockte und rüttelte, als scheue es vor der Landung zurück. Callamon wertete das als schlechtes Omen. Seine SODOM war ein gutes Schiff, die lange Zeit im Hangar konnte ihr nicht so geschadet haben, dass eine Landung Schwierigkeiten machte.


  Zhruut erwies sich als das Gegenteil von Yurgill, wo sich die Architektur der Natur angepasst hatte. Auf Zhruut hatte die Architektur sich die Natur so gründlich unterworfen, dass von dem, was früher einmal diese Welt ausgemacht haben mochte, so gut wie nichts geblieben war. Zhruut war rundherum einbetoniert, kalt und abweisend, ohne sichtbares Leben.


  »Einfach phantastisch«, bemerkte Callamon sarkastisch. »Eure Porleyter müssen wirklich ungeheuer hochstehende Leute sein, dass sie es fertiggebracht haben, einen Planeten so gründlich zu ruinieren.«


  »Diese Welt dürfte auch vorher kaum Leben getragen haben«, vermutete Alaska Saedelaere. »Sie liegt am Rand der Lebenszone. Es gibt viel zu wenig Wasser dort unten, und ich vermute, dass die wenigen Seen sogar künstlichen Ursprungs sind.«


  Auf Zhruut war das Klima reguliert. Die Porleyter hatten sogar den Wind zum Tiefschlaf verurteilt. Wie anders ließ es sich erklären, dass all die Gebäude nicht vom Zahn der Zeit zerfressen waren? Seit einer Ewigkeit standen sie da und wirkten bis heute wie neu  zumindest sah es aus einiger Entfernung so aus. Callamon zweifelte nicht daran, dass sich dieser Eindruck bestätigen würde. Zwei Millionen Jahre! Jedes andere Gebäude wäre nach dieser Zeit längst zu Staub zerfallen. Die Architektur der Porleyter trotzte allem.


  Callamon spürte einen Schauder im Nacken. Zum ersten Mal dachte er ernsthaft über das nach, was seine Begleiter ihm klarzumachen versucht hatten. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass es möglich war, Gebäude für eine halbe Ewigkeit zu konservieren  und zwei Millionen Jahre waren eine halbe Ewigkeit. Vielleicht mochte das sogar bei einem ganzen Planeten gelingen, sofern er nicht belebt war. Aber wie stand es bei einem Lebewesen?


  Das ist unmöglich!, dachte er. Das geht weit über die relative Unsterblichkeit hinaus. Es kann nicht funktionieren!


  Zugleich wusste er, dass er sich irrte. Turghyr war mindestens so alt wie die porleytischen Bauwerke von Zhruut  und Turghyr war kein Einzelfall.


  Der Flug der SODOM wurde wieder ruhiger. Langsam sank das Schiff der Oberfläche des Planeten entgegen. Callamon hatte das Gefühl, es mit einer sehr kalten Welt zu tun zu haben. Er warf einen Blick auf die Messdaten. Die Temperatur am Boden war für terranische Begriffe durchaus erträglich. Sie würden sich ohne besondere Schutzvorkehrungen im Freien bewegen können.


  Und doch: Die Kälte, die er zu spüren glaubte, ließ ihn erschauern.


  Farbige Muster prägten das Land. Alle Anlagen der Porleyter schienen so gekennzeichnet zu sein. Zunächst fand Callamon es schwierig, in dieser verwirrenden Vielfalt eine Ordnung zu erkennen. Aber dann war es, als glitten die Teile eines riesigen Puzzles ganz von selbst an ihren Platz. Er erkannte ringförmige Strukturen. Sie waren vielfältig verzerrt und unregelmäßig ausgebuchtet, aber wer genau hinsah, konnte sie deutlich ausmachen. Im Mittelpunkt lag stets eine Zone in reinem Gelb.


  Instinktiv versuchte Callamon, die SODOM in eine der gelben Zonen zu lenken. Aber das Kugelraumschiff bockte und trieb immer wieder ab.


  »Gib es auf!«, empfahl Gucky schließlich. »Wir müssen außerhalb eines solchen Zentrums landen.«


  »Was macht der Porleyter?«, fragte Callamon verbissen.


  »Die Kärraxe liegt noch in der Hauptschleuse«, berichtete Cerai Hahn. »Sie sieht aus, als wäre sie tot.«


  »Zu schön, um wahr zu sein«, murmelte CC und ignorierte die strafenden Blicke der anderen. Zumindest schien Turghyr nicht dafür verantwortlich zu sein, dass die SODOM sich schwer auf Kurs halten ließ. Aus irgendeinem Grund erschien immer wieder eine blau schimmernde Fläche in der Anflugkontrolle, aber Callamon hatte kein Verlangen danach, in einem See zu landen.


  Erst als das Schiff die letzten Wolkenbänke durchbrach, wurde deutlich, dass es auf Zhruut wohl keine Gewässer gab. Was jeder bisher für Seen gehalten hatte, waren blau gefärbte Gebäudezonen.


  Fast gleichzeitig erkannte Callamon eine offenbar künstlich geschaffene Mulde  ein schüsselförmiges, unbebautes Tal, das lediglich von Gebäuden aller Art umsäumt war. Es war ein fast idealer Landeplatz.


  Von dem Augenblick an, in dem der ehemalige Admiral das einsah, bereitete es ihm keine Schwierigkeit mehr, die SODOM nach unten zu bringen. Das Schiff sank leicht wie eine Feder und setzte sanft auf.


  Draußen erstreckte sich eine fremde Welt. Türme, Kuppeln, kubische Bauten, Säulengänge, Treppen, gewundene Straßen und Rampen, flache Hallen  alles war miteinander verbunden und ineinander verschachtelt, und alles leuchtete in einem sanften Blau. Der Himmel über diesem Teil der Anlage war nahezu wolkenlos. Die Sonne stand im Zenit. Ihr Licht verlieh den Gebäuden plastische Gestalt, den Ausdruck einer Märchenwelt.


  Clifton Callamon musterte das Kontrollpult, vor dem er saß. Er hätte sich nicht gewundert, wenn er auch hier nur mehr blaue Töne wahrgenommen hätte. Aber in der SODOM hatte sich nichts verändert.


  Als er wieder aufsah, registrierte er aus dem Augenwinkel das Blinken der Schleusenkontrolle.


  »Die Kärraxe verlässt das Schiff!«, meldete Cerai Hahn.


  Der Panoramaschirm zeigte einen lang gestreckten rostroten Schatten, der sich gedankenschnell von der SODOM entfernte und zwischen azurfarbenen Säulen untertauchte. Callamon schluckte einen Fluch hinunter. Er ahnte, dass der Porleyter eine der gelben Zonen aufsuchen wollte. Nur dort konnten die Kardec-Schilde zu finden sein.


  Nachdenklich sah er zu dem Ilt hinüber. Kehrten die Fähigkeiten des Kleinen nach der Landung zurück? Aber Gucky reagierte nicht.


  Callamon allein wusste, was zu tun war. Die anderen hatten keine Ahnung von den wahren Problemen.


  Er fragte sich, woher er die Gewissheit nahm, dass auf Zhruut Waffen existierten. Natürlich konnte er auf das zurückgreifen, was Turghyr in ihm hinterlassen hatte, aber das war möglicherweise, angesichts der momentanen Konstellation, nicht viel wert.


  Auf Zhruut gab es siebzigtausend Kardec-Schilde  für jeden Porleyter, der einst von hier weggegangen war, einen. Und es gab Voire und die Waffe. Aber nicht einmal Turghyr hatte genau gewusst, wozu die Kardec-Schilde dienten. Was Voire und die Waffe betraf, hatte er nicht mehr als die vage Vorstellung, dass beides von enormer Wichtigkeit war und zu großer Macht verhelfen konnte. Callamon rekapitulierte kurz, was die vier Gefährten ihm über die Vergangenheit der Porleyter berichtet hatten. War es einem ethisch so hochstehenden Volk überhaupt zuzutrauen, dass es gefährliche Machtmittel produzierte?


  Warum nicht?, überlegte Callamon. Irgendwie müssen die Porleyter den Frieden verteidigt haben. Außerdem hat Turghyr das Schiff gewiss nicht grundlos verlassen. Die Kärraxe ist offenbar nur noch beschränkt einsatzfähig, also muss er damit rechnen, dass die Bestie binnen kurzer Zeit stirbt. Er will überleben, und dazu braucht er mich. Zweifellos sucht er dort draußen etwas, das ihm helfen kann, mich zu übernehmen. Ich bin sicher, dass die Kardec-Schilde der Schlüssel zu diesem Geheimnis sind. Folglich muss ich vor ihm so ein Ding finden, sonst bin ich verloren.


  Aber die anderen würden etwas dagegen haben, dass er die SODOM verließ und Turghyr jagte. Um keinen Preis wollten sie einen Konflikt mit den Porleytern heraufbeschwören.


  Callamon fragte sich, warum seine Begleiter so blind waren. Der Konflikt schwelte doch längst. Die Porleyter hatten sich ganz und gar nicht so verhalten, wie die Terraner sich das vorgestellt hatten, und zu allem Überfluss gab es Turghyr, der unverhohlen Ziele verfolgte, die nicht nur nach dem Verständnis der ehemals hochstehenden Porleyter als kriminell einzustufen waren.


  »Wie geht es weiter?«, fragte Nuru Timbon, als wollte er ein Stichwort liefern.


  Callamon entschied sich blitzschnell. Er musste die SODOM verlassen, alles Weitere würde sich finden.


  »Wir suchen eine der gelben Zonen auf«, sagte er gedehnt. »Dort werden wir eine Möglichkeit finden, uns mit der Hauptschaltanlage in Verbindung zu setzen und die Barriere des inneren Kerns abzuschalten.«


  »Bist du sicher?«, fragte Gucky.


  »Ja«, log Callamon.


  »Weißt du was? Ich glaube, du hast es immer noch auf Turghyr abgesehen!«


  »Du kannst gerne in meinen Gedanken herumschnüffeln«, bot Callamon an.


  Gucky winkte ab. »Du weißt sehr genau, dass mir das nicht möglich ist.«


  »Tatsächlich nicht? Ich dachte, dass dieser Einfluss hier auf Zhruut nicht wirksam wäre.«


  »Dann hast du dich eben geirrt.«


  Callamon atmete auf. Gucky konnte weiterhin nicht eingreifen. Er hätte nie gedacht, dass ihn diese Gewissheit jemals so sehr erleichtern könnte.


  »Ihr habt mir von dem Geheimnis erzählt, dem Perry Rhodan auf der Spur ist«, sagte er. »In Neu-Moragan-Pordh sollen die Porleyter die Daten über den Frostrubin aufbewahren. Rhodan soll diese Daten möglichst schnell erhalten. Wir haben jetzt die Gelegenheit, ihm den Weg zu ebnen, also sollten wir es auch tun.«


  Er sah die skeptischen Gesichter und fügte hinzu: »Natürlich wäre es einfacher, zu warten, bis die Kärraxe stirbt und Turghyr mit ihr. Wenn wir jetzt hinausgehen, müssen wir jederzeit darauf gefasst sein, dass die Bestie angreift. Aber ist es die Sache denn nicht wert, dass wir ein Risiko eingehen?«


  »Wir dürfen den Porleyter nicht töten!«, sagte Saedelaere.


  »Müssen wir ja auch nicht. Wir nehmen Paralysatoren mit. Sie reichen hoffentlich, um uns die Bestie vom Leib zu halten. Wenn erst die Barriere gefallen ist, können die übrigen Porleyter entscheiden, was mit Turghyr-Dano-Kerg geschehen soll.«


  »Also gut«, stimmte Saedelaere zu.


  »Na endlich!« Callamon stand auf. »Dann werden wir ...«


  »Nicht so hastig«, sagte der Maskenträger. »Wir alle haben seit langer Zeit nicht mehr geschlafen, und übermüdete Menschen begehen sehr leicht Fehler.«


  »Aber wir verlieren Zeit!«


  »Das ist nicht so wichtig.«


  »Ich denke, Sie tragen einen Zellaktivator?«, fragte Callamon.


  »Nicht nur ich  Gucky auch. Zugegeben, wir beide könnten noch einiges durchstehen, aber Nuru Timbon und Cerai Hahn sind mit ihren Kräften fast am Ende. Sie würden binnen kürzester Frist eine Pause benötigen.«


  »Dann legen wir eben eine ein.«


  »Dort draußen? Das erscheint mir zu riskant. In der SODOM sind wir im Moment am sichersten.«


  Callamon gab es auf. Vielleicht wollte Alaska Saedelaere wirklich nur, dass Timbon und Hahn sich ausruhen konnten, vielleicht verbarg sich aber auch eine Portion Misstrauen dahinter. Wie dem auch sein mochte  der Mann mit der Maske hatte eine Entscheidung getroffen, und die anderen stimmten ihm zu. Callamon kam zu dem Schluss, dass diese Entwicklung für ihn sogar günstig war.


  


  Die SODOM war still wie ein Geisterschiff. Clifton Callamon fühlte sich unbehaglich, als er durch die leeren Korridore schritt. Er dachte an die Männer, die einst dieses Schiff mit Leben erfüllt hatten, und ihm wurde wehmütig. Es würde nie wieder so sein.


  Er ahnte, dass Turghyr bislang nicht am Ziel seiner Suche angelangt war. Er hatte also eine Chance, und er war entschlossen, sie zu nutzen.


  Eine seltsame Sicherheit erfüllte ihn, denn er spürte allmählich die Reaktionen seines Körpers. Seit mindestens achtundvierzig Stunden war er ohne Unterbrechung auf den Beinen und empfand nicht die geringste Müdigkeit. Seine Belastbarkeit war ungleich größer als früher.


  Er wusste, was der Porleyter mit seinem Körper getan hatte, aber er spürte keinen Funken Dankbarkeit dafür, denn Turghyr hatte niemals die Absicht gehegt, Callamon zu helfen. Turghyr wollte eine starke, leistungsfähige Hülle übernehmen, das war seine Motivation gewesen.


  Wenn Turghyr-Dano-Kerg versagte, würde Callamon über einen unbegrenzt leistungsfähigen, unsterblichen Körper verfügen. Er fragte sich, ob Turghyr diese Möglichkeit jemals in Erwägung gezogen hatte.


  Aber die Veränderungen betrafen nicht nur Callamons Körper. Turghyr hatte Teile seines Bewusstseins in dem Terraner deponiert. Der ehemalige Raumadmiral war kein reiner Terraner mehr. Geistig war er zu einem geringen Teil zu einem Porleyter geworden.


  Alle, von Gucky bis Nuru Timbon, schilderten die Porleyter als absolut positive Wesen, die nur den Frieden in diesem Universum wollten. Callamon dagegen kannte nur einen Porleyter, den jedoch umso genauer. Turghyr war durchaus nicht so hart, wie die anderen vermutlich dachten, er wollte lediglich überleben.


  Callamon erreichte die Hauptschleuse. Insgeheim lächelte er über die Naivität seiner Begleiter. Cerai Hahn hatte die Schleuse gesichert, aber nur nach außen. Sie hatte dafür gesorgt, dass die Kärraxe keinesfalls in die SODOM zurückkehren konnte, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass jemand das Schiff verlassen wollte.


  Er öffnete das Schott. Die blauen Gebäude wuchsen vor ihm auf. Die SODOM war am Rand des Tales gelandet. Nahe beim Schiff begann das Labyrinth der Straßen, Treppen und Rampen.


  Hielt sich Turghyr-Dano-Kerg noch immer  oder schon wieder  in der Nähe des Schiffes auf? Das in der Kärraxe hausende Bewusstsein mochte mittlerweile festgestellt haben, dass es nicht so leicht an die Kardec-Schilde herankam.


  Immerhin war es nicht gelungen, in einem der gelben Sektoren zu landen  schon gar nicht in jenem, in dem das Depot liegen musste. Das war eine beruhigende Tatsache. Die Kärraxe war geschwächt, deshalb würde Turghyr Mühe haben, die Entfernung zu überwinden.


  Oder hatte der Porleyter falsche Informationen übermittelt? Hatte er Callamon über den Zustand seines Wirtes getäuscht?


  Der Admiral betrat den Energiesteg und vergewisserte sich, dass die Schleuse hinter ihm verriegelt wurde. Es gab Augenblicke, in denen er seine neuen Gefährten nicht verstand, und manchmal wünschte er diese Leute zum Teufel, aber er mochte sie trotzdem. Auf keinen Fall wollte er sie in Gefahr bringen.


  


  Nirgendwo gab es Spuren von Zerfall.


  Nicht einmal ein leichter Wind machte sich zwischen den Gebäuden bemerkbar. Kein Tier ließ sich hören, nirgends raschelten Laub oder Gräser.


  Eine unnatürliche Stille herrschte, wie in einem gigantischen Grab.


  Als Clifton Callamon eine der tieferen Straßen betrat und das Echo seiner Schritte von den uralten Wänden widerhallte, brauchte er Sekunden, um sich daran zu gewöhnen.


  Zu seiner Linken ragten hohe Säulen auf, hinter denen es sehr dunkel war. Für den Porleyter mochte es leicht sein, seinem Opfer an einem solchen Ort aufzulauern. Schließlich musste Callamon genau jenen Weg einschlagen, den Turghyr unfreiwillig in ihm hinterlassen hatte. Diese gewaltige Stadt war ein gigantisches Labyrinth.


  Callamon spähte in die Schatten unter den Arkaden. Erst nach einer Weile hatten sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt. Er glaubte, eine gekrümmte Gestalt erkennen zu können, die auf dem Boden kauerte. Die Gestalt rührte sich nicht.


  Er griff nach dem Impulsstrahler und näherte sich vorsichtig, jede Säule als Deckung nützend, an den Schatten heran.


  Das gekrümmte Ding bewegte sich immer noch nicht. War es die Kärraxe? Und wenn, wartete sie auf Callamon, oder war sie schon tot?


  Er kannte die Fähigkeiten der Kärraxe, ihre Sprungkraft, aber auch die Sicherheit, mit der sie ihren Giftstrahl verspritzte. Deutlich glaubte er zu sehen, wie die gekrümmte Gestalt sich enger zusammenzog.


  Callamon hob den Strahler und schoss. Gleichzeitig erkannte er, dass er seinen überreizten Nerven zum Opfer gefallen war. Es gab keine gekrümmte Gestalt, lediglich zwei schmale, kurze Rampen, die schwach das Licht der Sterne spiegelten.


  Fluchend sprang er zurück. Es war immer noch still. Oder doch nicht? Von irgendwo her erklang ein leises Schaben, ein hauchfeines, schrilles Quietschen, wie es entstand, wenn stahlharte Krallen über glatten Boden schabten, dann ein röchelnder Atemzug.


  Callamon hastete weiter, erreichte eine der Rampen und die Finsternis, die darunter herrschte. Er warf er sich zu Boden und kroch zur Straße hin. Die Rampe fiel steil ab. Callamon hielt an, bevor der Raum so eng wurde, dass er sich nicht mehr ungehindert hätte bewegen können.


  Die Waffe schussbereit, spähte er auf die Straße hinaus. Das Licht der Sterne war so hell, dass er seine Umgebung gut erkennen konnte. Callamon erkannte, dass er ein gutes Ziel abgegeben haben musste, als er sich anschlich,


  Warum hatte die Kärraxe nicht angegriffen? Er erkannte es Sekunden später und hätte beinahe laut gelacht. Die Geräusche, die die Bestie verursachte, entfernten sich und wurden leiser. Für einen Moment hob sich die schlangenartige Gestalt deutlich gegen den helleren Hintergrund einer pyramidenähnlichen Konstruktion ab. Da hatte die Kärraxe jedoch schon die nächste Biegung erreicht und brachte sich mit einem gewaltigen Satz in Sicherheit.


  Turghyr floh. Die Kärraxe war also doch schwer verletzt, und der Porleyter hielt es für nötig, der Konfrontation auszuweichen.


  Callamons Erleichterung wich neuer Besorgnis, weil ihm klar wurde, welche Konsequenz er aus dieser Beobachtung ziehen musste. Turghyrs Lage war verzweifelt. Die Kärraxe konnte seinem Bewusstsein nur noch für kurze Zeit Halt bieten. Der Porleyter würde nun alles daransetzen, um schnell in den Besitz von Callamons Körper zu gelangen. Nachdem der Sternjuwel zerstört war und es auf Zhruut keinen gleichwertigen Ersatz gab, blieb ihm nur eine Chance: ein Kardec-Schild.


  Dass Callamon in relativer Nähe zum Schiff auf die Kärraxe getroffen war, ließ den Schluss zu, dass die Bestie am Ende ihrer Kräfte war. Wahrscheinlich hatte Turghyr ihm gar nicht auflauern wollen, das Tier hatte nur nicht mehr die Kraft aufgebracht, sich weiter von der SODOM zu entfernen. Der Porleyter hatte wohl angenommen, genug Zeit zu haben, um die Kärraxe zu schonen und sich nach einer kurzen Erholungsphase auf die Suche zu begeben.


  Jetzt wusste Turghyr, dass sein Gegner ihm auf den Fersen war, und er würde sich auf dem direkten Weg zum Depot begeben. Die Bestie war selbst verwundet und erschöpft schneller als ein Terraner zu Fuß.


  Sollte er mit dem Tornisteraggregat zum Depot fliegen? Callamon verwarf die Überlegung sofort. Als der Porleyter die entsprechenden Erinnerungen in seinem potenziellen Wirtskörper hinterließ, war er davon ausgegangen, dass er zu Fuß das Depot erreichen musste. Außerdem hätte Callamon vor dem hellen Himmel ein deutliches Ziel abgegeben.


  Andererseits war es ein seltsam diffuses Licht, das die Augen irritierte. Wie wirksam dieses Spiel von Licht und Schatten war, zeigte Callamon die Tatsache, dass er offenbar dicht an der Kärraxe vorbeigegangen war, ohne sie zu bemerken, und sich von einer anderen Erscheinung hatte täuschen lassen.


  Ein solcher Irrtum durfte ihm nicht wieder unterlaufen, denn er konnte tödliche Folgen haben.


  Callamon entfernte sich von der Rampe und fand ein sicheres Versteck. Es war nicht besonders bequem, aber um den Preis seines Lebens hätte er weit Schlimmeres erduldet. Er lehnte sich mit dem Oberkörper in den Winkel zwischen zwei Wänden  sie würden verhindern, dass er im Schlaf zur Seite sank. Den Impulsstrahler behielt er in der Hand, sicherte ihn jedoch.


  


  Turghyr-Dano-Kerg erschrak, als er erkannte, dass schon die Flucht aus der SODOM die Kärraxe bis zur Erschöpfung belastete. Wenn sein Wirtskörper jetzt starb, würde er ebenso vergehen. Mit aller Härte zwang er die Bestie dennoch vorwärts. Sie mussten das Tal verlassen, das ihnen kaum Deckung bot.


  Intuitiv hatte er die Richtung gewählt, in die Callamon sich ebenfalls wenden würde. Er wollte sich vergewissern, dass sein Täuschungsmanöver aufging. Als er sich des Risikos bewusst wurde, das er damit einging, war es bereits zu spät, die Kärraxe konnte nicht mehr weiter und brauchte Ruhe.


  Zuckend sank der mächtige Leib zu Boden, und selbst Turghyr war dagegen machtlos. Das Tier lag weder im hellen Licht der Sterne noch im tiefen Schatten.


  Turghyr-Dano-Kerg überließ die Kärraxe sich selbst. Er bediente sich jedoch der feinen Sinne seines Wirtskörpers, und er sah, hörte und spürte sein Opfer, das vorsichtig den Weg ging, den Turghyr selbst ihm gewiesen hatte. Aus den Reaktionen des Terraners erkannte er, dass Callamon arglos war. Unerwartet hielt der Mann inne. Turghyr wollte die Kärraxe in Bewegung setzen, aber gerade noch rechtzeitig erkannte er, dass Callamon ein anderes Ziel anvisierte.


  Er hatte jedoch die Kärraxe unterschätzt. Der Schmerz, den die Energieschüsse ihr zugefügt hatten, war fest in ihrer Erinnerung verankert. Als Callamon schoss, schnellte die Kärraxe trotz ihrer schlechten Verfassung hoch und ergriff die Flucht. Turghyr konnte seinen Wirt gerade noch in die beste Richtung lenken.


  Kurze Zeit später sank das mächtige Wesen erneut in sich zusammen. Licht!, spürte Turghyr die schwachen Emotionen des Tieres. Ruhe. Fressen ...


  Das Licht wird bald kommen, dachte Turghyr beinahe sanft zurück. Ruhe dich jetzt aus. Unser Feind hat genauso Angst vor uns, wie wir vor ihm. Er wird uns nicht folgen. Du wirst im Licht ruhen und neue Kräfte schöpfen, und morgen werden wir Nahrung finden.


  Seine Gedanken waren zu kompliziert für das primitive Hirn, aber es gelang ihm, die Bestie zu beruhigen. Sie streckte sich, und ihre instinktgeleiteten Empfindungen sanken in Regionen zurück, die Turghyr kaum erfassen konnte.


  Als die Sonne aufging, sah Turghyr sich gezwungen, die Kärraxe hochzuscheuchen. Er lenkte die Bestie an eine Stelle, an der sie dem Licht Aerthans ausgesetzt war, die aber nicht an dem Weg lag, den Callamon nehmen musste. Die Kärraxe schleppte sich schwerfällig dahin, sie hatte die Wildheit und Eleganz ihrer Bewegungen verloren. Einzig und allein Turghyrs Willenskraft erhielt sie noch am Leben.


  Aber diese Tiere waren im Licht Aerthans entstanden, sie verdankten einen guten Teil ihrer erstaunlichen Kräfte der riesigen, roten Sonne. Turghyr, der seinen Wirtskörper sorgsam beobachtete, spürte, dass die Kärraxe sich erholte. Ihre furchtbaren Wunden fingen an, sich zu schließen. Die Kärraxe erwachte mit dem unbändigen Drang, zu fressen  und zu überleben.


  Es gibt Nahrung!, lockten Turghyrs Gedanken. Ich führe dich hin.


  Die Kärraxe folgte dieser Lockung und legte die respektable Entfernung bis zum nächsten Depot zurück. Starr verharrte sie vor der Box. Ihr Begriff von Nahrung war ausschließlich mit Bewegung und einer entsprechenden Größe verknüpft, beides gab es hier nicht. Turghyr würde die Automatik niemals dazu bringen können, Nahrung in solcher Form zu erzeugen. Massiv griff er in die Reaktionen seines Wirtskörpers ein, und er schaffte es, dass die scharfen Klauen verschiedene Sensorpunkte berührten, zum Teil auch aus ihren Halterungen fetzten. Die Kärraxe sträubte sich gegen die Beeinflussung, doch sie war seit jeher zu schwach gewesen, sich gegen Turghyr zu behaupten.


  Die Automatik brauchte Sekunden, um die Eingaben zu verarbeiten. Dann ergoss sich ein Strom von konzentrierter Nahrung in einen Trog.


  Die Kärraxe reagierte nicht. Diese Art von Nahrung floss zwar und bewegte sich damit, aber es war eine Bewegung, die keinen Beutereiz ausübte. Wieder griff Turghyr ein. Er zwang das Maul des Tieres herab und tauchte es in den Brei, bis die Kiefer sich endlich öffneten und der Schluckreflex einsetzte.


  Es wird dich stark machen, versprach Turghyr beruhigend. Wir müssen uns mit dem zufriedengeben, was vorhanden ist.


  Er überlegte, wie es sein würde, sobald er über einen anderen Wirt verfügte, der ihm intellektuell sehr viel näher stand. Der Gedanke an Callamon machte ihn unruhig. Die Bestie brauchte Nahrung  aber er selbst brauchte viel dringender einen neuen Wirtskörper.


  Endlich ging es weiter, aber die Kärraxe schlich eher behutsam dahin, darauf bedacht, den seltsamen Wänden auszuweichen, wo immer es möglich war. Nicht einmal dem Boden traute sie noch. Diese Tiere waren dem Leben in freier Natur angepasst. Sie orientierten sich an Geräuschen und Gerüchen, die viel zu fein waren, als dass ein Porleyter sie hätte wahrnehmen können. Auf Zhruut gab es diese Geräusche und Gerüche nicht, und das leuchtende Blau war allzu fremdartig für den Instinkt der Bestie. Sie reagierte mitunter geradezu ängstlich  ein Umstand, der Turghyr sehr beunruhigte.


  Er fragte sich, wo der Terraner sich befinden mochte. Turghyr kannte Callamons Gedankengänge  der Mann würde es nicht wagen, auf technische Hilfsmittel zurückzugreifen. Callamon musste damit rechnen, dass Turghyr auf Zhruut Möglichkeiten hatte, ihn zu orten und anzugreifen.


  Er ließ die Kärraxe nach dem Terraner Ausschau halten, während er die Bestie durch die Anlagen führte. Sobald er Gewissheit hatte, dass Callamon sich aus dem blauen Gebiet entfernte, konnte er umkehren, in das Depot eindringen und sich mit einem Schild versorgen.


  Nach geraumer Zeit spürte die Bestie den Terraner auf.


  Im Nachhinein war Turghyr klar, dass er auf etwas Ähnliches hätte gefasst sein müssen. Die Kärraxe war durch ihre Umgebung völlig verunsichert, der Anblick des erstbesten Lebewesens musste sich unter diesen Umständen katastrophal auswirken.


  Urplötzlich preschte die Bestie los. Die fremdartige Umgebung schien sie völlig zu ignorieren. Ihre schmalen Augen fixierten nur noch die kleine zweibeinige Gestalt am Ende eines Seitenweges. Sie hörte Callamons erschrockenen Atemzug und roch seine Angst, und ihre Furcht und Unsicherheit entluden sich in unvorstellbarer Wut.


  Turghyr schrie in Gedanken laut auf, als er erkannte, dass die Kärraxe Callamon töten würde. Das einzige Objekt, in dem er sich neu integrieren konnte ...


  


  Clifton Callamon erwachte kurz nach Sonnenaufgang und machte sich sofort auf den Weg. Anfangs war er noch sehr vorsichtig, aber das Ungeheuer schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Er fand weder Spuren der Bestie noch andere Hinweise.


  Callamon kam zu dem Schluss, dass Turghyr einen anderen Weg zum Depot gewählt hatte.


  Vorübergehend fragte er sich, wie es in den Gebäuden aussehen mochte. Allerdings wagte er nicht, dieser Frage nachzugehen, er würde einfach zu viel Zeit verlieren. Im schnellen Lauf versuchte er sich vorzustellen, wie es hier ausgesehen haben mochte, als die Straßen, Gassen und Plätze noch belebt gewesen waren. Da er keine Vorstellung vom wahren Aussehen der Porleyter hatte, griff seine Phantasie auf menschliche Gestalten zurück. Für kurze Zeit gefiel ihm der Gedanke, dass reges Treiben geherrscht hatte. In Gedanken belebte er die Treppen und Rampen mit einem bunten Gewimmel humanoider Intelligenzen, die eifrig ihren Geschäften nachgingen, auf den Plätzen Handel trieben und auf den Straßen Güter transportierten.


  Schnell wurde ihm bewusst, dass er sich ein völlig falsches Bild ausmalte. Siebzigtausend Porleyter waren einst nach M 3 gekommen, nicht annähernd genug, um nur einen Bruchteil der gigantischen Anlage mit Leben zu erfüllen. Und Zhruut war nur einer von fünf Planeten der Porleyter. Da diese Wesen sehr zurückgezogen gelebt hatten, war auch nicht anzunehmen, dass sie Fremde nach Neu-Moragan-Pordh gelassen hatten.


  Die Versuchung, eines der Gebäude zu betreten, war wieder da. Doch Callamon widerstand ihr. Um die Rätsel von Zhruut konnte er sich kümmern, sobald er den Kampf gegen Turghyr gewonnen hatte.


  Das Echo seiner Schritte hallte von allen Seiten wider. Die Sonne stieg höher, und es wurde heiß. Dennoch fröstelte Callamon innerlich. Er entsann sich, dass er schon während des Landeanflugs Zhruut als kalten Planeten erkannt hatte. Mit der Temperatur hatte das nichts zu tun, es war eine rein psychische Erscheinung.


  Er erkannte, dass seine Wachsamkeit nachließ. Die Gebäude waren abwechslungsreich und oft kühn geformt, aber sie waren alle blau. Alles fügte sich harmonisch ineinander. Es war eine beruhigende Art der Architektur, und sie wirkte friedlich und beruhigend auf ihn ein. Callamon stellte fest, dass er soeben eine große Kreuzung überquert hatte, ohne vorher nach der Kärraxe Ausschau zu halten. Er nahm sich vor, vorsichtiger zu sein, aber dieser Vorsatz war schon bald wieder vergessen. Und dann stand er auf der nächsten Kreuzung und sah verblüfft die andersfarbigen Gebäude in etwa hundert Metern Entfernung.


  Die violette Zone!


  Von einem Augenblick auf den anderen hasste er das ewige Blau. Der bloße Gedanke, endlich andere Farben zu sehen, machte ihn ungeduldig, und er konnte die violette Zone nicht schnell genug erreichen. Dass er unvernünftig handelte, war ihm bewusst, denn er würde auch dieses Violett lange ertragen müssen. Trotzdem stürmte er vorwärts.


  Gleich darauf stand er auf einer sanft geschwungenen Straße, die halb blau, halb violett gefärbt war. Vor ihm ragte ein Tor auf, ein hoher, reich verzierter Bogen, und dahinter standen weitere Gebäude. Sie unterschieden sich in nichts von denen im blauen Bezirk  sie waren lediglich anders gefärbt. Callamon blieb auf der Grenze stehen. Er genoss die neue Farbe, und ihm bereitete das Tor Kopfzerbrechen.


  Rechts entdeckte er weitere Tore. Es schien keine Möglichkeit zu geben, auf einem gewöhnlichen Weg in den violetten Sektor zu gelangen. Und links? Dort war es nicht anders. Oder doch? Callamon starrte das gebogene, rostfarbene Gebilde an, das sich vor dem blassvioletten Hintergrund abzeichnete, und überlegte mindestens zwei Sekunden lang, ob dies der eigentliche Zugang zum nächsten Sektor war.


  Dann setzte das rostrote Ding sich überraschend in Bewegung.


  Seltsamerweise empfand Callamon keine Furcht. Wahrscheinlich ging auch alles viel zu schnell. Die Kärraxe kam mit mörderischem Tempo auf ihn zu, trotzdem sah Callamon jede Bewegung der Bestie wie in Zeitlupe.


  Sie wird mir nichts anhaben, dachte er. Sie darf mir nichts tun. Wenn sie mich umbringt, kann Turghyr meinen Körper nicht übernehmen.


  Trotzdem wusste er, dass dieser Gedanke falsch war. Die Kärraxe würde ihn nicht zerreißen, aber sie konnte ihn in eine Situation bringen, in der er zu keiner Gegenwehr mehr fähig war. Schon eine starke Verletzung konnte seinen Widerstand zusammenbrechen lassen, und dann würde Turghyr ihn übernehmen. Das war nichts anderes als der Tod  ein rein psychischer Tod, unabhängig vom Schicksal seines Körpers. Die Hülle würde weiterexistieren, nichts jedoch das Bewusstsein Callamons. Dieser Gedanke weckte erneut jenes Grauen in ihm, das ihn seit mehr als eineinhalbtausend Jahren quälte.


  In letzter Sekunde warf er sich zur Seite. Die Kärraxe brüllte vor Enttäuschung. Ihre Krallen schrammten über die Straße. Ruckartig wandte das Ungeheuer den Kopf. Callamon sah die lange Zunge auf sich zuschießen, und wieder schnellte er herum.


  Die Zunge verfehlte ihn, der Giftstachel kratzte kreischend über den Straßenbelag. Callamon rollte sich auf den Bauch, stemmte sich blitzschnell hoch und sprang. Er hatte begriffen, dass er von falschen Voraussetzungen ausgegangen war. Die Bestie würde seinen Körper nicht schonen.


  Callamons Gedanken überschlugen sich. Entweder hatte Turghyr auf Zhruut eine Möglichkeit gefunden, sich in einem anderen Körper zu integrieren, dann war er auf Callamons Vernichtung aus, weil er zu viel über den Porleyter wusste. Oder die Bestie war Turghyrs Kontrolle entglitten.


  Er hetzte im Zickzack über die Straße. Rechts von ihm klatschte es. Die Kärraxe hatte einen Giftstrahl ausgespien, ihn jedoch erneut verfehlt. Einige Spritzer trafen ihn trotzdem. Sie fraßen Löcher in den Kampfanzug, erreichten aber die Haut nicht.


  Dieser Kreatur war kein Mensch gewachsen. Eine Kärraxe zu besiegen, bedurfte es mehr als nur der richtigen Waffen. Es galt, die Bestie in einem Moment zu erwischen, in dem sie keinen gezielten Angriff erwartete.


  Callamon sah eine Wand vor sich. Es klatschte abermals, und weitere Löcher entstanden in seinem Kampfanzug. Entsetzt stellte er fest, dass er sich in eine Falle hineinmanövriert hatte. Er befand sich vor zwei Wänden, die im stumpfen Winkel aneinanderstießen. Zwischen beiden Gebäuden gab es keinen Durchschlupf, und die Wände waren hoch und fensterlos.


  Gehetzt wandte Callamon sich um  und schloss geblendet die Augen, denn ein Blitz flammte vor ihm auf.


  Instinktiv ließ er sich fallen, ebenso automatisch rollte er sich zur Seite. Er berührte die rechte Wand und blieb still liegen. Wie in Trance hörte er ein vertrautes Fauchen. Gleich darauf kratzten die Krallen der Kärraxe über den Straßenbelag. Die Geräusche entfernten sich, aber Callamon glaubte nicht daran, dass das Ungeheuer tatsächlich floh.


  Erst als es still wurde und sich ganz normale Schritte näherten, hob er langsam den Kopf.


  »Ich möchte wirklich wissen, warum ich immer und ewig den Retter in höchster Not spielen muss!«, sagte eine helle Stimme. Callamon starrte die kleine pelzige Gestalt beinahe verständnislos an.


  »Gib nicht so an.« Das war Alaska Saedelaere. »Du allein hättest die Kärraxe nicht aufhalten können.«


  »Das glaubst du!«, schnaubte Gucky.


  Callamon warf den Kopf zurück. Er lachte schallend.


  Weit entfernt sah er gerade noch das Schwanzende der Kärraxe verschwinden. Der Anblick ernüchterte ihn jäh. Seine Begleiter hatten sich damit begnügt, den Porleyter zu vertreiben, anstatt ihn zu töten.


  Erkannten sie nicht, in welche Gefahr sie sich damit brachten?


  


  »Dich zu finden, war einfach«, sagte Gucky. »Wir haben die Flugaggregate eingeschaltet. Von oben warst du in dieser Einöde leicht auszumachen. Warum willst du übrigens unbedingt zu Fuß gehen?«


  »Weil ich mich meinem Gegner nicht schon von Weitem zeigen möchte«, antwortete Callamon grimmig. Mit einem Kopfnicken deutete er zur Seite. »Was ist mit dem Tor los?«


  Nuru Timbon zuckte die Schultern. »Es scheint in Ordnung zu sein. Ich kann jedenfalls keine Fallen entdecken.« Er sah Alaska Saedelaere an. Der Mann mit der Maske schüttelte leicht den Kopf. »Nichts«, bestätigte er lakonisch.


  »Dann ist der Weg frei.« Callamon trat nachdenklich vor das Tor und durchquerte, ehe ihn jemand daran hindern konnte, den Schatten unter dem hohen, verzierten Bogen.


  Nichts geschah. Callamon drehte sich zu seinen Begleitern um und winkte ihnen zu. »Kommt schon!«, sagte er.


  »Das war unvorsichtig«, bemerkte Saedelaere, als er neben Callamon stand.


  »Ach ja? Wen hätte ich Ihrer Meinung nach vorschicken sollen?«


  »So war es nicht gemeint«, versetzte der Maskenträger. »Aber wir hätten Sie absichern können. Es war nicht nötig, ein Risiko einzugehen.«


  Callamon wusste, dass Saedelaere recht hatte, und dieses Wissen ärgerte ihn. »Wir haben keine Zeit für solche Spielereien«, murmelte er abweisend und ging voran.


  Es war angenehm, nicht mehr ganz so einsam zu sein. Vor allem konnten er und die Gefährten sich verschiedene Aufgaben teilen, abwechselnd nach der Bestie Ausschau halten und dabei auch aufeinander achtgeben. Auf diese Weise ließ sich das Risiko einer Übermüdung und des daraus resultierenden Leichtsinns weitgehend ausschalten. Sie kamen wesentlich schneller voran.


  Der violette Sektor wies hier und da Schäden auf, die erkennen ließen, dass seit der Gründung von Neu-Moragan-Pordh durchaus Zeit vergangen war. Ab und zu waren die Straßen von herabgestürzten Trümmern blockiert. In einigen Fällen gelang es, über den Schutt hinwegzuklettern, andere mussten umgangen werden.


  »Wir verlieren Zeit«, sagte Callamon bitter. »Turghyr hat es auf die Kardec-Schilde abgesehen. Ich spüre es. Er will an so ein Ding heran  und er will Kontakt zu Voire aufnehmen, um die Verfügungsgewalt über die Waffe zu erhalten.«


  »Was sind Kardec-Schilde?«, fragte Gucky.


  »Ich weiß es nicht. Und ich weiß ebenso wenig, wer oder was Voire ist, und was es mit der Waffe auf sich hat. Ich weiß nur, dass Turghyr dem große Bedeutung beimisst. Er erwartet, dass sie ihm Macht verleihen.«


  »Dann müssen wir dafür sorgen, dass die Barriere abgeschaltet wird, ehe der Porleyter sein Ziel erreichen kann.«


  »Vielleicht ist es längst zu spät!«


  Gucky winkte ab. »Wenn Turghyr die Möglichkeit hätte, uns wirksam anzugreifen, ohne die Kärraxe in Gefahr zu bringen, würden wir das sofort merken. Hast du eine Ahnung, wo die gesuchten Gegenstände sind?«


  Callamon war so überrascht, dass er sich beinahe verraten hätte.


  »Nicht genau«, antwortete er. »Die Informationen sind unvollständig, ich habe Mühe, sie zu interpretieren. Immerhin weiß ich, dass Voire im roten Sektor zu finden ist.«


  Er wusste nichts dergleichen. Turghyr-Dano-Kerg hatte an Voire stets als an etwas Weibliches, Mütterliches gedacht, aber er hatte niemals die leiseste Andeutung darüber hinterlassen, wo Voire zu finden war. Callamon hegte sogar den Verdacht, dass Voire in ganz Neu-Moragan-Pordh sein könnte, und dass Turghyr selbst keine Ahnung davon hatte.


  »Offenbar besteht ein Zusammenhang zwischen Voire und der Waffe.« Gucky hatte den Köder geschluckt. »Wenn wir beide finden und Turghyr fernhalten könnten ...«


  Callamon nickte zögernd. »Das wäre eine Möglichkeit  vor allem, wenn es uns gelänge, gleichzeitig die Barriere erlöschen zu lassen.«


  »Wie sollen wir das bewerkstelligen?«


  Callamon furchte die Stirn, und Gucky blickte ihn erwartungsvoll an. Vorübergehend empfand er Scham bei dem Gedanken, dass er drauf und dran war, den Ilt und die drei anderen zu betrügen, aber er verbiss sich in die Entschuldigung, dass er mit Turghyr allein fertigwerden musste. Wenn er zuließ, dass die anderen ihn begleiteten, würde auch Cerai Hahn mit von der Partie sein  und es stand zu erwarten, dass der Kampf mit der Kärraxe sehr hart ausfallen würde. Wäre die Frau seinem Kommando unterstellt gewesen, hätte er sie umgehend zur SODOM zurückgeschickt. Aber das konnte er nicht tun, ohne sich in dieser Zeit lächerlich zu machen. Vor allem wäre fraglich gewesen, ob Cerai sich seiner Anweisung beugen würde.


  Trotzdem wollte er sie aus dem Weg haben. Warum sollte sie nicht auf die Suche nach Voire gehen? Die Chancen standen gar nicht schlecht. Mit den vagen Informationen, die er zu diesem Thema hatte, konnten Cerai Hahn und die anderen durchaus auf dieses rätselhafte Voire stoßen. Vor allem würde die Suche sie daran hindern, ihn auf Schritt und Tritt zu beobachten, ihm in die Nähe Turghyrs zu folgen, um dort möglicherweise ihr Leben zu verlieren.


  Natürlich ging es auch um Gucky. Callamon wollte keinesfalls derjenige sein, der den Mausbiber in den Tod führte.


  Je länger er nachdachte, desto mehr Entschuldigungen für sein Verhalten fand er. Und er war sicher, dass es noch mehr triftige Gründe gab.


  »Ich erinnere mich«, sagte er. »Es müssen mehrere Ziele sein. Wir müssen uns aufteilen, damit ich eine Chance bekomme. Im blauen Sektor stehen mehrere pyramidenförmige Gebäude. Drei davon sind für uns wichtig. In einem von ihnen befindet sich Voire, in einem anderen die Waffe, im dritten die Schaltanlage für die Barriere.«


  Er wischte in einer bedauernden Geste mit der Hand durch die Luft. »Du weißt, wie groß das blaue Gebiet ist, Gucky. Turghyr hat mir leider nicht hinterlassen, um welche Pyramiden es sich handelt. Ich habe keine Ansatzpunkte, wo wir mit der Suche beginnen müssen.«


  »Und die Kardec-Schilde?«


  »Im gelben Gebiet. In einem der Depots unter der Oberfläche. Oben stehen eine Kuppel und zwei Pfeiler. In der Mitte der zentralen Halle befindet sich ein Schacht. Durch ihn ist das Depot zu erreichen.«


  Callamon pokerte hoch, denn der Mausbiber war misstrauisch und vorsichtig.


  »Du würdest dieses Depot ohne langwierige Suche finden?«, fragte der Ilt. Callamon nickte, und Gucky kratzte sich am Nagezahn. »Turghyr fand also nichts dabei, dir zu verraten, wo du die Kardec-Schilde finden kannst. Schilde  wahrscheinlich handelt es sich um Schutzschirme. Nach Waffen hört sich das jedenfalls nicht an.«


  »Da wäre ich mir nicht zu sicher.«


  »Es muss so sein. Alles andere ergibt keinen Sinn. Worauf er es wirklich abgesehen hat, das sind Voire und die Waffe.«


  Callamon erkannte die aufziehende Gefahr. Es gelang ihm, sich ein glaubwürdiges Zögern zu geben.


  »Trotzdem sind die Kardec-Schilde wichtig«, sagte er. »Turghyr muss sich so ein Ding beschaffen, um jeden Preis ...«


  »Vielleicht braucht der Porleyter einen solchen Schild, um an Voire und die Waffe heranzukommen.« Gucky richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Da er immer noch stand, während Callamon sich auf einer geborstenen Säule niedergelassen hatte, gelang es dem Ilt fast, ihm in die Augen zu sehen, ohne aufblicken zu müssen.


  »Wir werden dem Burschen die Suppe versalzen«, verkündete Gucky. »Ist dir schon aufgefallen, dass Pyramiden ziemlich selten vertreten sind?«


  Darauf hatte Callamon seinen Schwindel aufgebaut. Die anderen brauchten wenigstens eine Aussicht auf Erfolg. Hätte er ihnen weiszumachen versucht, dass sie in einer der unzähligen Kuppeln suchen mussten, wäre das kein Anreiz gewesen.


  »Es sind mehr als genug«, sagte er trotzdem.


  »Ja«, bestätigte Gucky fast übermütig. »Aber es sind nicht zu viele. Wir werden uns teilen, und ...«


  Wie auf ein Stichwort kamen Alaska Saedelaere und Cerai Hahn gleichzeitig aus verschiedenen Straßenöffnungen zurück.


  »Dort geht es weiter!« Der Maskenträger deutete hinter sich.


  »Ich habe Spuren gefunden«, sagte Cerai Hahn. »Womöglich ist die Kärraxe vor Kurzem vorbeigekommen.«


  »Konntest du feststellen, wie alt die Fährte war?«, fragte Gucky.


  »Nicht sehr alt. Ich habe keineswegs nur Kratzspuren gefunden, sondern auch Hautfetzen. Die Kärraxe war schwer verletzt, aber dieses Wesen ist extrem regenerationsfähig. Es scheint, als würde das verletzte Gewebe zumindest teilweise abgestoßen. Die Hautfetzen waren oberflächlich eingetrocknet, an geschützten Stellen aber noch frisch. Die Luft ist hier ziemlich trocken  die Kärraxe hat im Höchstfall einen Vorsprung von einer Stunde.«


  Callamon brachte es fertig, einen bedeutungsvollen Blick mit Gucky zu tauschen, ohne sich dabei zu verraten.


  »Unser Freund hat es eilig«, stellte der Mausbiber fest. »Das beruhigt mich.«


  22.


  


  Turghyr-Dano-Kerg musste sich in den Besitz eines Kardec-Schildes setzen. Aber da die anderen Fremden nun zu Callamon gestoßen waren, hielt er es für erforderlich, seine Gegner vorerst im Auge zu behalten. Die Kärraxe war immer noch schnell genug, um ihn binnen kurzer Zeit wieder in den blauen Sektor zu bringen.


  Eines war klar: Callamon wusste um Turghyrs Nöte und dass die Übernahme seines menschlichen Körpers Callamons Ende bedeutete. Es mochte die Koexistenz zwischen einem Bewusstsein und einer mineralischen Existenz geben. Es mochte auch möglich sein, sich in ein lebendes Wesen zu integrieren, dessen Motivation allein vegetativen Zielen galt. Aber sobald die einfachsten instinktiven Regungen hinzukamen, wuchsen Probleme  Turghyr wusste das nur zu gut.


  Er erkannte auch die Konsequenzen: Wenn er Callamon übernahm, war er gezwungen, einen Mord zu begehen. Einen geistigen Mord. Der Körper würde weiter bestehen, aber von Callamons Persönlichkeit würde nichts bleiben. Turghyr hatte sich gelegentlich mit dem Gedanken befasst, dass eine Koexistenz in einem Körper möglich sein könne, aber seine Erfahrungen mit der Kärraxe ließen ihn von diesem Gedanken abkommen.


  Turghyr-Dano-Kerg war sich der Tatsache bewusst, dass er längst nicht mehr den Ansprüchen seiner Artgenossen entsprach. Er hatte sich damit abgefunden. Trotzdem fiel es ihm nicht leicht, an Mord zu denken.


  Trotzdem: Callamon hatte keine andere Möglichkeit. Er musste Turghyr umbringen, bevor der Porleyter Gelegenheit fand, den Körper des Terraners zu übernehmen. Turghyr konnte das nur verhindern und seine eigenen Ziele durchsetzen, wenn er die Kardec-Schilde fand und einen davon anlegte. Callamon würde versuchen, ihn davon abzuhalten.


  So weit, so gut  aber wie ließ sich das erklären, was Turghyr nun sah?


  Er hatte die Kärraxe dazu bewogen, eine niedrige, annähernd würfelförmige Konstruktion im Rotsektor zu besteigen und einen schattigen Winkel aufzusuchen. Von dort oben aus beobachtete Turghyr, wie seine Gegner sich trennten und in verschiedene Richtungen gingen. Turghyr hätte es für normal gehalten, wenn sie zwei Gruppen gebildet hätten, entsprechend den ihnen offen stehenden Wegen. Stattdessen gingen drei in verschiedene Richtungen davon. Callamon und das Pelzwesen blieben zurück.


  Turghyr nutzte das Gehör der Kärraxe und zudem jene schwache Verbindung, die es zwischen ihm und seinem Opfer gab. Er verstand einigermaßen gut.


  »Er könnte direkt vor uns sein«, sagte Callamon. »Wir sollten versuchen, uns dort hindurchzuwinden.«


  Das kleine Pelzwesen stimmte zu und kroch in ein Gewirr von zerbrochenen Wänden hinein.


  Turghyr spürte, dass Callamon sein eigenes Spiel trieb. Er wurde davon so überrascht, dass seine Gefühle zur Bestie durchschlugen. Die Kärraxe reagierte aggressiv. Sie spannte sich, um die beiden wehrlos erscheinenden Opfer zu vernichten.


  Zurück!, befahl Turghyr. In jedem anderen Fall hätte der Porleyter den Sehnsüchten der Bestie nachgegeben, aber hier ging es um seine Zukunft. Er musste diesen Körper bekommen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte er sich eins mit der Kärraxe, empfand ihren mörderischen Zorn auf die Fremden, die ihren Körper verwundet hatten. Töten, ohne zu denken. Vernichten, ohne sich die Folgen vorzustellen. Einfach leben ...


  Wie ein Echo erschien vor Turghyr eine schemenhafte Gestalt, die er nicht hätte beschreiben können. Was er sah, war nichts als ein Wirbel mentaler Energie. Gesichter schälten sich daraus hervor, als würden sie sprechen. Turghyr versuchte, das Gesagte zu verstehen, aber da er an die Existenz in diesem Körper gewöhnt war, öffnete er nur die Ohren der Kärraxe, die für Botschaften dieser Art taub waren. Als er seinen Irrtum endlich erkannte, waren die Gesichter verstummt. Aber vielleicht war genau das sein Vorteil, denn die Wirbel nahmen Gestalt an. Aus unzähligen Facetten formte sich ein Bild, das in Turghyr-Dano-Kerg unbestimmte Erinnerungen weckte.


  Er sah etwas, was er liebte und verehrte. Es hatte kein wirkliches Gesicht, sondern war wie eine Traumgestalt. Turghyr hätte, als er dem Bann entrann, Tausende von Details aufzählen können. Der Realität des Traumes wäre er damit nicht näher gerückt.


  Er sah Voire  die Unbeschreibliche. Und er erstarrte in Ehrfurcht.


  »Was tust du?«, fragte Voire bekümmert. »Warum willst du töten?«


  Der Porleyter zuckte zusammen. Er fühlte sich wie ein Kind, das bei einer verbotenen Tat ertappt wurde. Und genau wie ein Kind versuchte er instinktiv, die Schuld von sich zu schieben.


  »Ich war das nicht«, erklärte er hastig. »Es war die Kärraxe  die Bestie, in der ich gefangen bin.«


  »Gefangen?«, fragte Voire. »Hat dieses Wesen dich gezwungen, in seinen Körper zu schlüpfen?«


  Turghyr war außerstande, Voire zu belügen. »Nein«, gab er zu. »Ich habe mich aus freiem Willen in diesen Körper begeben. Aber nun kann ich ihn nicht mehr verlassen.«


  »Du hast gegen das Gesetz verstoßen«, sagte das schimmernde Etwas traurig. »Hattest du vergessen, dass es verboten ist, sich in ein solches Wesen zu integrieren?«


  »Mir blieb keine Wahl!«, behauptete Turghyr, dessen Gedanken sich allmählich klärten.


  Voire schwieg, und der Porleyter fühlte Zorn. War die Seele seines Volkes berechtigt, ihm Vorwürfe zu machen? Hatten sie Voire nicht einst geschaffen, damit sie ihnen später half? Und hätte nicht wenigstens Voire erkennen müssen, wohin der Große Plan die Porleyter führen würde?


  »Das alles ist jetzt unwichtig«, sagte er hart. »Uns ist es schlecht ergangen. Weißt du, wie lange es her ist, dass die anderen Neu-Moragan-Pordh verlassen haben?«


  »Ich habe die Tage und Jahre gezählt und nichts vergessen«, versicherte Voire bedrückt.


  »Dann müsste dir klar sein, in welch unangenehmer Situation wir uns befinden. Voire, du musst mir die Waffe geben!«


  »Warum? Wozu brauchst du sie?«


  »Ein neues Zeitalter bricht an. Die Überlebenden unseres Volkes sind erwacht. Sie warten an der Barriere des inneren Kerns. Aber sie sind nicht allein gekommen. Fremde sind bei ihnen, Wesen, die nichts in Neu-Moragan-Pordh zu suchen haben. Ich muss die Barriere öffnen und die Fremden vertreiben.«


  »Ich glaube nicht, dass die Waffe dir dabei von Nutzen wäre.« Voire schillerte in allen Farben. »Außerdem erkenne ich in dir den Entschluss, abermals und noch deutlicher gegen das Gesetz zu verstoßen. Du willst dich in ein intelligentes Wesen integrieren.«


  »Ich muss es tun!«, stieß Turghyr hervor. »Siehst du nicht, in was für einem Körper ich mich befinde? Die Kärraxe wäre unfähig, die nötigen Manipulationen durchzuführen. Sie stirbt.«


  »Du lügst«, sagte Voire. »In dir brennt die Sucht nach dem Leben. Aus Angst vor dem Tod willst du das Gesetz brechen und den Körper eines intelligenten Wesens rauben. Du bist ein Mörder, Turghyr-Dano-Kerg. Du hast die Gesetze der Porleyter vergessen. Besinne dich! Kehre um, bevor es zu spät ist!«


  Die Scheu, die Turghyr vor der Erscheinung empfunden hatte, wich seinem Zorn. Er sah das schillernde Etwas vor sich und dachte nur noch an eines: dass die Lebenskraft der Kärraxe unwiderruflich dahinfloss, und dass er mit der Bestie sterben würde.


  »Gib mir die Waffe!«, verlangte er.


  »Du könntest nichts mit ihr anfangen. Nicht in dem Zustand, in dem du dich jetzt befindest.«


  »Die WAFFE!« Turghyr schrie wild, seine Wut schlug bis in das kleine Gehirn der Kärraxe durch. Die Bestie sprang und landete in der schimmernden Erscheinung, ohne Voire etwas anhaben zu können. Aber davon merkte Turghyr vorerst nichts. Er hörte, dass die Kiefer der Kärraxe sich schnappend schlossen.


  »Gib auf, Voire!«, schrie er. »Ich bekomme die Waffe! Ich habe ein Recht darauf!«


  »Du tust mir leid, Turghyr.« Voires unendliche Trauer schwang durch Turghyrs Gedanken, eine Trauer, so stark, dass sie ihn fast betäubte. Die Kärraxe ließ den Schädel sinken, und Turghyr bemerkte, dass Voire sich von ihm entfernte.


  »Geh nicht fort!«, rief er. »Du musst mir helfen! Dafür haben wir dich geschaffen  um Hilfe zu finden, wenn wir am Ende sind.«


  »Nein, Turghyr«, wisperte Voire, während die schimmernde Figur langsam kleiner wurde. »Nein. Wenn du dich nur erinnern könntest ...«


  Dann war die Erscheinung verschwunden, und Turghyr fand sich allein im Körper der Bestie, hoch oben auf einem würfelförmigen Gebäude. Die Kärraxe hob sich mit Sicherheit wie ein Fanal gegen den Himmel ab. Turghyr erschrak darüber, dass er sich während des Gesprächs mit Voire aus seinem sicheren Versteck hervorgewagt hatte und nun ein kaum zu übersehendes Ziel abgab.


  Hastig zwang er die Kärraxe, sich zu ducken. Er dirigierte die Bestie zur nächsten Rampe.


  Der Gedanke an Voire hielt Turghyr immer noch gefangen.


  Was hatte sie damit gemeint, als sie sagte, dass er sich erinnern sollte? Hatte sie zum Ausdruck bringen wollen, dass er nicht mehr zurechnungsfähig war, dass er den Verstand verloren und alles vergessen hatte?


  Das Porleyter-Bewusstsein lachte bitter auf, und die Kärraxe reagierte mit einem höhnischen Fauchen. Er hatte nichts vergessen. Er wusste noch genau, wie die Porleyter Voire geschaffen hatten, damals, als es die Ritter der Tiefe noch nicht gegeben hatte. Jeder von ihnen hatte einen Teil seines Ichs gegeben, und aus all diesen Teilen war Voire entstanden, damit sie den Porleytern half, wenn sie in Schwierigkeiten kämen. Das war Voires Aufgabe: zu helfen, zu schützen und zu verteidigen. Sie hatte kein Recht, ihm die Waffe zu verweigern. Er würde nichts damit anfangen können, hatte sie gesagt.


  Turghyrs Wut war so ungeheuer, dass die Kärraxe sinnlos um sich schlug. Erst nach geraumer Zeit erkannte der Porleyter, dass er seinen Wirtskörper auf diese Weise zusätzlich schwächte. Erschrocken brachte er die Bestie zur Ruhe.


  Er musste sich besser in Zaum halten. Wutausbrüche brachten ihm nichts ein, konnten sogar seinen Tod heraufbeschwören.


  Aber wie kam Voire zu ihrer seltsamen Ansicht? Warum widersetzte sie sich? Weshalb folgte sie nicht ihrer Pflicht?


  Pflicht ...


  Wie ein Blitz leuchtete das Wort »Gewissen« in seinen Gedanken auf.


  Voire, das Gewissen der Porleyter, Wächterin, Beschützerin, Bewahrerin. Sie alle hatten Voire erschaffen, damit sie eingriff, falls das Volk der Porleyter negativen Mächten zu erliegen drohte. Voire sollte verhindern, dass die Vorläufer der Ritter der Tiefe jemals ihre Bestimmung vergaßen.


  Der Gedanke verschwamm. Turghyrs Bewusstsein stöhnte gequält. Er war der Wahrheit so nahe gewesen, doch er hatte sie wieder verloren.


  Minutenlang gab er sich seinem Kummer hin, und die Kärraxe wand sich hilflos auf dem Boden. Dann erwachte erneut der Zorn in ihm.


  


  Clifton Callamons fühlte sich miserabel, nachdem seine Gefährten in Richtung des blauen Gebiets verschwunden waren.


  Was hätte er anderes tun sollen? Ihm stand ein Kampf bevor, den nur einer überleben würde, und er kannte die Kärraxe. Sogar angeschlagen und geschwächt war die Bestie ein mörderischer Gegner. Callamon schätzte, dass seine Chancen sehr schlecht standen. Seine einzige Hoffnung fußte auf der Erkenntnis, dass Turghyr mit jenen Porleytern, die in der Vergangenheit existiert hatten und von denen der Ilt so beeindruckt war, so gut wie nichts mehr gemeinsam hatte.


  Callamon hatte noch einen triftigen Grund dafür, die Gefährten wegzuschicken. Er war darauf gefasst, dass er den Kampf verlor. Dann wollte er Turghyr auf andere Weise besiegen. Selbst wenn der Porleyter die Auseinandersetzung für sich entschied, sollte er den erhofften Körper nicht bekommen. Callamon war sich der Möglichkeit bewusst, dass er bei der Ausführung seines letzten Vorhabens auf Schwierigkeiten stoßen konnte. Der Porleyter hatte Veränderungen an Callamons Körper vorgenommen, und die klassischen Methoden würden darum möglicherweise nicht mehr anwendbar sein. Callamon wollte nicht, dass ihm jemand zusah und in einen Gewissenskonflikt geriet, wenn er ...


  Er brachte den Gedanken nicht zu Ende und sah sich um. Der rote Sektor war erreicht. Er hatte den anderen eingeredet, dass es hier bestimmte Zeichen gab, nach denen sie suchen mussten. Zeichen, die sie auf einen Weg führten, auf dem man zu den Schaltanlagen, zu Voire und zu der Waffe gelangte. Er hatte die Zeichen sehr sorgfältig gewählt  er wusste mittlerweile, was es in diesem Labyrinth gab. Die Gefährten würden die weniger wichtigen Hinweise mit Leichtigkeit finden  das eigentliche Zeichen dagegen konnte es nur schwerlich in dieser endlosen Stadt geben.


  Sie waren fort. Da er sie gebeten hatte, nur im äußersten Notfall Funkkontakt aufzunehmen, war es wieder sehr still. Einmal glaubte Callamon, das Fauchen der Kärraxe zu hören, und er war darauf gefasst, einen Hilferuf zu empfangen, doch nichts geschah.


  »Also gut«, sagte er zu sich selbst. »Bringen wir es hinter uns.«


  Die gelben Zonen waren Kernpunkte in dieser Anlage. Sie bargen die wichtigsten Einrichtungen und waren nicht besonders groß. Die orangefarbenen Bereiche waren von weniger großer Bedeutung, aber immer noch in ihrer Ausdehnung beschränkt. So ging es das Spektrum hinab, wobei die blauen Gebiete wiederum nicht so viel Raum einnahmen, wie die Zwischentöne. Dafür waren sie in Gruppen konzentriert.


  Callamon wusste, dass er kaum einen Tag benötigen würde, um sein Ziel zu erreichen. Inzwischen sollten die anderen sich so weit von ihm entfernt haben, dass sie selbst mit den Flugaggregaten nicht schnell genug zu ihm gelangen konnten.


  Er machte sich wieder auf den Weg  und blieb wie angewurzelt stehen, als er die Frau sah.


  Vergeblich versuchte Callamon zu rekonstruieren, woher sie gekommen war. Sie war einfach da, ohne dass er eine Erklärung dafür finden konnte. Und sie war schön  so schön, dass sein flüchtiges Misstrauen wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel.


  Nicht, dass Clifton Callamon jede Vorsicht vergessen hätte. Er wusste, dass es diese Frau auf diesem Planeten nicht geben konnte, er rechnete sogar mit einer List des Porleyters. Aber die Frau war ohne jeden Zweifel unbewaffnet, und sie näherte sich ihm nicht, sondern stand still und betrachtete ihn.


  »Wer bist du?«, fragte er. Aus einem Grund, den er selbst nicht hätte nennen können, hatte er Arkonidisch gesprochen. Andererseits: Die Frau glich jener Arkonidin, die Callamon zwar niemals kennengelernt, aber trotzdem bewundert hatte. Sie sah aus wie Thora. Zudem hatte sie all das, was Aufzeichnungen und Bilder nicht zeigen konnten und was Callamon dennoch in jene Frau hineingedacht hatte: eine schimmernde, zerbrechliche Schönheit, unvergleichliche Anmut und jenes unsichtbare Stigma, das die Nähe des Todes verriet  eines vermeidbaren Todes, dem man nur entschlossen genug entgegenzutreten brauchte, um ihn zu bannen.


  Callamon wusste, dass es absolut unvernünftig war. Dennoch war ihm klar, dass er alles tun würde, um dieses Wesen zu retten. Er vergaß, dass er eine Frage gestellt hatte und warten wollte, bis er die Antwort erhielt. Stattdessen ging er langsam auf die Fremde zu, und seine Hände hoben sich ganz von selbst und verloren den Kontakt zu den Waffen, die er am Gürtel trug.


  »Ich bin Voire«, sagte die Fremde, als er noch etwa zwei Meter von ihr entfernt war.


  Er blieb wie vom Donner gerührt stehen.


  »Voire!«, wiederholte er flüsternd und hatte Mühe, sich zu erinnern, was dieser Name bedeutete.


  »Ich bin gekommen, um dich zu warnen«, fuhr Voire fort.


  Callamon lauschte ihrer glockenreinen Stimme, bis ihm bewusst wurde, dass er keine Stimme hörte, sondern telepathische Impulse empfing. Für einen Augenblick erfasste er einen Eindruck unermesslicher Trauer  dann sah er in das Gesicht der Fremden und vergaß die Welt um sich her.


  »Du bist in Gefahr«, sagte Voire leise. Es klang, als bereite ihr jedes Wort Schmerzen  Schmerzen, wie Callamon sie sich nicht einmal vorstellen konnte. »Ein Porleyter, der das Recht verloren hat, sich so zu nennen, trachtet dir nach dem Leben. Er will deinen Körper ...«


  »Ich weiß«, sagte Callamon. »Turghyr-Dano-Kerg. Er sitzt im Körper einer Kärraxe fest. Einer seiner Artgenossen, die mit ihm hier in Neu-Moragan-Pordh blieben, hat die Aktionskörper zerstört. Nun kann er nicht mehr in andere Körper hinüberwechseln. Nur ich bin als Ausweg für ihn übrig geblieben. Er hat einiges von seiner Kraft in mir deponiert. Nun will er mich. Er hat Angst vor dem Tod.«


  »Hast du keine Angst?«


  Einer anderen Frau gegenüber hätte Callamon gelogen. Aber Voire, die aussah wie Thora, war keine Frau im üblichen Sinn.


  »Ja«, flüsterte er. »Ich habe Angst.«


  Callamon erzählte, wie er Neu-Moragan-Pordh erreicht hatte.


  »Ich folgte einem lockenden Impuls«, schloss er. »Ich bin gekommen, um etwas Großartiges zu entdecken, aber was ich fand, hat mich enttäuscht und entsetzt. Meine Mannschaft ist tot. Nur ich lebe noch, weil Turghyr es sich nicht leisten konnte, mich sterben zu lassen.«


  »Willst du sterben?«


  »Nein!«, sagte Callamon leidenschaftlich. »Was die Zeit angeht, die vergangen ist, mag ich uralt sein. Aber ich fühle mich nicht so, weil ich sehr lange im Tiefschlaf gelegen habe. Das Leben ist an mir vorübergegangen, und ich trage keine Schuld daran. Ich fühle mich jung, ich will leben.«


  »Bist du bereit, zu töten, um dein Leben zu erhalten?«


  Er konnte der Frage nicht ausweichen.


  »Ja«, sagte er leise. »Verdammt, ich wollte, ich könnte noch vernünftig mit diesem Porleyter reden! Aber ich habe gesehen, was er mit der Kärraxe gemacht hat  es ist unmenschlich und unwürdig. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass mir ein solches Schicksal bevorstehen soll. Wenn es mir möglich ist, werde ich ihn töten, bevor er meinen Geist zerstört und meinen Körper in Besitz nimmt.«


  Voire sah ihn an, und Callamon las ungeteilte Sympathie in ihrem Blick.


  »Turghyr hat dich auf einen falschen Weg gelockt«, sagte sie, und ihre Umrisse verschwammen. »Geh zurück in den blauen Sektor!«


  »Warte!«, rief Callamon. »Was ist mit der Waffe?«


  »Du findest sie in dir selbst oder nirgendwo«, hörte er Voires Antwort. Ihre Stimme klang bereits sehr leise und kam aus weiter Ferne.


  


  Minutenlang stand Callamon wie gelähmt da. In dieser Zeitspanne erfasste er, was Voire war und woher ihr Gefahr drohte.


  Natürlich war jene Gestalt, die er gesehen hatte, nicht wirklich vorhanden  zumindest war sie wandelbar. Einem Porleyter erschien sie mit Sicherheit nicht als Arkonidin. Callamon zweifelte nicht daran, dass sein eigenes Unterbewusstsein viel zu jenem Bild beigetragen hatte, das er sich von Voire machte  aber war nicht auch Voire selbst an diesem Vorgang beteiligt? Sie war in Gefahr, und wahrscheinlich hatte sie erkannt, dass Callamon ihr seine Hilfe nicht versagen würde, wenn sie ihm in dieser Gestalt erschien.


  Sie sollte nicht umsonst auf ihn rechnen. Er würde ihr helfen  und sie würde ihm die Waffe geben, damit er sie retten konnte.


  Er wusste, dass ihr von Turghyr Gefahr drohte. Der Porleyter war nicht nur darauf aus, Callamons Bewusstsein zu löschen, er würde auch Voire vernichten, um an die Waffe heranzukommen.


  Hatte Voire unter diesen Umständen überhaupt eine Wahl?


  Sie würde ihn, Callamon, unterstützen. Weil Sympathie zwischen ihnen entstanden war, aber auch, weil Turghyr-Dano-Kerg den Weg der Porleyter verlassen hatte. Turghyr stellte durch sein Verhalten alles infrage, woran die Porleyter geglaubt hatten  ihr positives Ziel. Und dieses Ziel war das, was sich in Voire manifestierte.


  Sie war das komprimierte Gewissen, die Lebensanschauung aller Porleyter. Jeder Einzelne dieses Volkes hatte sein Bestes gegeben, um Voire zu erschaffen. Alle Treue und Hingabe, aller Glaube an den Sieg der guten Mächte fanden in Voire ihren Niederschlag. Sie war Vertrauen, Liebe, Verständnis, Güte. Sie war all das, was positiv im Wesen der Porleyter gewesen war, als sie auf dem Höhepunkt ihres Schaffens gestanden hatten. Und weil das so war, durfte Voire nicht zulassen, dass Turghyr aus eigennützigen, niederen Beweggründen heraus einen Mord beging.


  Andererseits war Voire nicht imstande, zu töten. Sie konnte die Waffe nicht benützen und brauchte einen Verbündeten. Turghyr schied aus  also würde Callamon derjenige sein, der ihr half.


  Clifton Callamon war mit Freuden bereit, Voire zu helfen. Dass er nur eine fiktive Gestalt gesehen hatte, machte ihm nichts aus. Er liebte Voire und wusste, dass sie ihn ebenfalls liebte. Warum sonst hatte sie sich an ihn gewandt und nicht an einen der Gefährten, die weniger unmittelbar in diesen Konflikt eingeschlossen waren und die deshalb objektiver urteilen konnten?


  Wie immer sie in Wahrheit aussehen mochte, es spielte keine Rolle. Callamon vergaß selbst die tödliche Gefahr, in der er sich befand.


  Er schaltete das Flugaggregat ein und raste über die roten, violetten und schließlich blauen Gebäude hinweg, bis er endlich nicht weit von der SODOM entfernt eine Kuppel erreichte. Als er vor ihr stand, spähte er beklommen in die Dunkelheit, die sich am Ende einer steilen Rampe auftat. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, dass auch die anderen eintrafen. Sie mussten ihn beobachtet haben, als er dieses Ziel ansteuerte. Verzweifelt rief er ihnen zu, dass sie zurückbleiben sollten, aber sie schienen ihn nicht zu hören. Also wandte er sich ab und stürmte in die Kuppel. Er durchquerte einen Vorraum und gelangte in Räume, die einem Museum glichen. Dann fand er eine Rampe, die abwärts führte, und als er unten angelangt war, sah er seinen Gegner.


  


  Turghyr steckte noch immer im Körper der Kärraxe, aber die Bestie war von einem bedrohlich wirkenden, schwachen Leuchten umgeben. Clifton Callamon blieb stehen. Er hat den Schild bereits!, erkannte er erschrocken.


  Die Kärraxe fauchte. Zum ersten Mal seit langer Zeit vernahm Callamon Turghyrs Gedanken.


  Damit ist die Entscheidung bereits gefallen. Du wirst an keinen der Schilde herankommen, dafür habe ich gesorgt. Das Spiel ist für dich verloren. Aber bevor ich dich endgültig besiege, töte ich deine Gefährten. Es darf keine Zeugen geben, die über unseren Kampf berichten können.


  Die Kärraxe kam näher. Callamon zog die Waffe und schoss, aber der Energiestrahl erreichte die Bestie nicht, sondern verschwand in dem rötlichen Leuchten. Turghyrs telepathisches Lachen hallte grausig durch Callamons Gedanken.


  Du kannst mich nicht mehr aufhalten, mein Opfer. Geh mir aus dem Weg, oder die Übernahme erfolgt schon jetzt  und dann wird es deine Hand sein, die deinen Freunden den Tod bringt.


  Callamon wich zurück. Die Kärraxe glitt an ihm vorbei. Gleich darauf hörte er von oben herab Stimmen und das charakteristische Fauchen von Paralysatorschüssen. Die Kärraxe schnellte die Rampe hinauf. Der Kardec-Schild machte sie unangreifbar  und diese Narren dort oben versuchten weiterhin, die Bestie nur zu lähmen.


  »Zurück!«, schrie Callamon über Funk. »Sofort zurück! Ihr habt keine Chance!«


  Ein heftiger Schwanzschlag der Bestie traf Callamon und fegte ihn zur Seite. Er rollte die Rampe hinunter und landete in einer riesigen Halle, die voller schachtelähnlicher Abteile war. In all diesen Abteilen lagen silbrig schimmernde Gürtel mit fremdartig wirkenden Schaltelementen.


  Kardec-Schirme! Es waren Tausende.


  Callamon taumelte auf eines dieser Abteile zu, aber er stieß gegen eine unsichtbare Mauer. Mit den Fäusten trommelte er dagegen, die Wand war undurchdringbar.


  Unerwartet sah er Voire in seiner Nähe Voire, und er wandte sich ihr zu.


  »Hilf mir!«, rief er. »Gib mir die Waffe!«


  Voire schüttelte traurig den Kopf.


  »Die Waffe kann dir in diesem Kampf nicht helfen. Clifton, ihr beide müsst aufhören zu kämpfen!«


  Er starrte sie sekundenlang an. »Du lässt mich im Stich?«, fragte er bitter. »Du lockst mich hierher und versprichst, mir zu helfen, und dann weißt du nichts mehr davon. Nun, ich werde auch ohne dich damit fertig!«


  Voire stellte sich ihm in den Weg, aber er schob sie zur Seite und hastete die Rampe hinauf. Er sah das Hinterteil der Kärraxe vor sich und schoss, und gleichzeitig entstand wieder jene rätselhafte Verbindung zwischen ihm und Turghyr.


  »Ich werde dich töten!«, schrie Callamon. »Hörst du mich, du Bestie? Du wirst sterben! Glaubst du wirklich, dieses lächerliche Licht schützt dich vor meinen Waffen? Das hat Turghyr dir eingeredet, um dich besser einsetzen zu können! Denke an die Roboter. Ich habe dieselben Waffen, mit denen sie dich fast umgebracht hätten!«


  Er spürte, dass die Bestie in Verwirrung geriet, und feuerte weiter. Er zielte am Körper der Kärraxe vorbei. Er wusste irgendwie, was sich draußen abspielte und dass er das Tier ablenken musste. Die anderen hatten sich viel zu weit vorgewagt. Saedelaere war bereits leicht verwundet. Sie würden sich nicht lange halten können, wenn Turghyr die Bestie erst endgültig aus der Kuppel herausgelenkt hatte.


  Noch scheute die Kärraxe immer wieder zurück. Sie fürchtete sich vor den Waffen der Fremden, und Callamon beabsichtigte, diese Tatsache auszunützen.


  Ein Energieschuss zuckte am Schädel der Kärraxe vorbei, und ein bizarres Aggregat zersprang in feurig funkelnde Splitter. Ein zweiter Schuss, auf der anderen Seite loderten Flammen in die Höhe. Die Kärraxe scheute zurück. Grimmig visierte Callamon das nächste Ziel an.


  Urplötzlich war Voire neben ihm. »Hör auf!«, flehte sie ihn an. »Die Kärraxe ist nur ein Tier, sie ist nicht dein Feind. Sie hat keine Schuld an dem, was Turghyr mit ihrer Hilfe getan hat. Wenn sie ihren Instinkten folgen könnte ...«


  Ausgerechnet in diesem Augenblick wollte Callamon nicht über Schuld oder Unschuld der Kärraxe diskutieren. Sein nächster Schuss traf, und direkt über dem Kopf der Bestie verging irgendetwas in einem Regen von flammenden Trümmerstücken.


  Die Kärraxe brüllte, und Callamon warf sich in Deckung. Voller Entsetzen sah er, dass die Bestie all seinen Berechnungen zum Trotz vorwärts stürmte, über das Ende der Rampe hinaus, und dann herumwirbelte. Der schlangenhafte Körper krümmte sich ruckartig nach rechts und links. Callamon hörte Schreie und spürte stechende Schmerzen hinter seiner Stirn. Wie betäubt sank er zu Boden.


  Jemand war dort draußen gestorben. Er wusste nicht, wen es erwischt hatte, aber der Schmerz wühlte in ihm, und er spürte das Verlangen, liegen zu bleiben und aufzugeben. Letztlich sah er doch auf. Die Kärraxe kam geradewegs auf ihn zu. Er stemmte sich hoch und wollte davonlaufen, aber er hatte keine Chance mehr. Er war in einem Winkel gefangen, aus dem es kein Entrinnen gab. Die Kärraxe blieb stehen.


  »Es ist so weit«, sagte der Porleyter. »Gib mir deinen Körper!«


  »Niemals!«


  Callamon hob die Waffe, um das zu tun, was er als letzten Ausweg erkannt hatte, aber das rötliche Flimmern dehnte sich blitzschnell aus, erfasste und lähmte ihn.


  »Du hast verloren«, sagte Turghyr. »Sieh es endlich ein. Niemand kann mich jetzt noch aufhalten.«


  »Du hast mich vergessen!«, erklang Voires sanfte Stimme. Die schimmernde Gestalt erschien genau zwischen Callamon und dem Porleyter. Das rötliche Flimmern wich zurück.


  »Hört auf zu kämpfen!«, bat Voire. »Schließt Frieden miteinander.«


  »Geh mir aus dem Weg!«, zischte Turghyr.


  Callamon streckte in verzweifelter Hoffnung die Hände nach Voire aus. »Gib mir die Waffe!«, bat er. »Gib sie mir, damit ich ihn töten kann, ehe er dich und mich umbringt.«


  Voire wandte sich ihm zu. Ihr Gesicht war von tiefer Trauer gezeichnet.


  »Hast du immer noch nicht erkannt, was die Waffe ist?«, fragte sie. »Die Porleyter haben mich geschaffen, damit ich sie davor bewahre, den negativen Mächten zum Opfer zu fallen. Glaubst du, dass jene Mächte ein Volk wie die Porleyter einfach vernichten würden? Nein, sie würden sie zu ihrem Werkzeug machen. Du siehst selbst, wozu ein fehlgeleitetes Mitglied dieses Volkes imstande ist. Denkst du, dass Gewalt die richtige Antwort auf eine solche Herausforderung darstellt? Gewalt erzeugt neue Gewalt. Die einzige Antwort, die diesen Kreislauf durchbrechen kann, ist die Waffe der Liebe  der alles gebenden, nichts fordernden Liebe. Nur sie ist imstande, der Gewalt zu trotzen und sogar durch sie zu wachsen, bis sie unüberwindlich stark ist. So stark, dass sie jede andere Waffe unwirksam werden lässt.«


  Callamon sah benommen, dass das rötliche Flimmern weiter zurückwich. Voire wurde durchsichtig und verschwommen.


  »Nein!«, rief er. »Hör auf damit! Komm zurück!« Instinktiv erkannte er, dass Voire sich in dem Versuch verzehrte, ihn zu beschützen.


  »Es ist zu spät«, erklang Voires Stimme sehr leise. Callamon konnte ihr Gesicht kaum mehr erkennen. »Die Waffe kann nur einmal eingesetzt werden, wenn es einen Angehörigen meines Volkes betrifft, der sich noch dazu im Besitz eines Kardec-Schildes befindet. Die negativen Mächte, gegen die ich anzutreten habe, sind zu stark ...«


  »Voire!«, schrie Callamon. »Gib mir die Macht, diese Bestie zu töten!«


  Aber Voire war nicht mehr da. Callamon wandte sich der Kärraxe zu. Das rötliche Energiefeld war erloschen. Der silbrige Gürtel hatte seinen Glanz verloren und schimmerte nicht mehr wie blankes Metall.


  »Du hast Voire getötet!«, sagte Callamon hasserfüllt. Er hob die Waffe. »Dafür wirst du bezahlen, Turghyr-Dano-Kerg!«


  Die Kärraxe stand wie versteinert. Callamon überlegte unsicher, welche Teufelei Turghyr sich wieder ausgedacht haben mochte. Aus irgendeinem Grund zögerte er, auf die nun wehrlos erscheinende Kärraxe zu feuern.


  »Er hat Voire getötet«, sagte er zu sich selbst. »Ich muss Rache nehmen!«


  Fast im selben Augenblick brach die Kärraxe in sich zusammen. Der lange, rostbraune Körper streckte sich zitternd und lag dann still. Diese letzte, extreme Belastung des Kampfes hatte die Reserven des Tieres erschöpft. Die Bestie starb, und mit ihr starb Turghyr-Dano-Kerg.


  Callamon glaubte, ein leises Zupfen zu spüren, irgendwo in seinem Geist, als versuchte Turghyr verzweifelt, noch einmal zu ihm vorzudringen. Dann war auch das vorbei. Zurück blieb eine schreckliche Leere. Es lag nicht daran, dass Turghyr tot war. Callamon rief vielmehr in Gedanken nach Voire, immer wieder, doch er erhielt keine Antwort. Er lauschte lange, bis er schließlich aufgab. Auch Voire war tot.


  Mit müden Schritten schritt er die Rampe hinauf. Sein Kampfanzug war zerfetzt und behinderte ihn. Das Flugaggregat war zerstört. Er wusste nicht, was außerdem zu Bruch gegangen war, aber all das kümmerte ihn jetzt nicht.


  Als er durch das halb auseinandergeplatzte Portal trat, sah er Gucky, der sich um Saedelaere bemühte. Callamon atmete auf  Gucky war wohlauf, und der Mann mit der Maske würde sich rasch erholen. Aber dann warf der Mausbiber einen bezeichnenden Blick zur Seite.


  Lange Zeit stand Callamon regungslos vor Nuru Timbon und Cerai Hahn, die den Kampf nicht überlebt hatten. Er trauerte um beide. Doch immer wieder drängte sich Voires Bild in seine Gedanken.


  Er hatte das undeutliche Gefühl, dass mit Voire etwas gestorben war, das niemals hätte sterben dürfen, und deshalb hatte er zum ersten Mal Angst vor der Zukunft.


  23.


  


  »Schlagt mich tot, aber da draußen ist einer von ihnen!«


  Harry stand im Eingang des Bereitschaftsraums, in dem sich außer ihm noch vier weitere Raumfahrer auf den Beginn ihrer Schicht vorbereiteten. Im Klartext hieß das für Joan Lugarte und Mason Fowley, die beiden Beibootkommandanten: Sie sahen einem weiteren ruhigen Tag entgegen.


  Die beiden anderen waren Techniker wie Harry. Sie hießen Gregor und Don, und wie Harry schienen sie keinen Nachnamen zu besitzen. Man kannte sie an Bord der RAKAL WOOLVER nur als Harry, Don und Gregor, die drei Unzertrennlichen. Sie waren zusammen an Bord des Flaggschiffs gekommen, und wo einer von ihnen auftauchte, konnte jeder getrost auch die beiden anderen erwarten. Gewisse Leute wollten sogar wissen, dass sie sich als Heranwachsende die gleiche Freundin geteilt hatten.


  Es duftete nach frischem Kaffee. Joans Augen waren noch klein. Sie gähnte, lehnte sich im Sitz zurück und streckte alle viere von sich.


  »Komm wieder rein, Harry«, sagte sie verschlafen. »Und gewöhn dir um Himmels willen diese Ausdrücke wieder ab. Wer soll da draußen sein?«


  »Eine der Riesenkrabben. Ein Aktionskörper!«


  Der nur knapp ein Meter siebzig große, etwas füllige Techniker lugte erneut auf den Korridor hinaus, der zum Hangar führte.


  »Ein Porleyter?« Don, der von der Statur her und mit seinem roten Gesicht sowie dem kurzen blonden Haar glatt Harrys Zwillingsbruder hätte sein können, schob sich einen Konzentratriegel zwischen die Zähne. »Deine Geburtstagsfeier gestern Abend war zu viel für dich. Wieso sollte sich ein Porleyter ausgerechnet hierher verirren? Nach den jüngsten Querelen hat Rhodan ihnen sanft, aber bestimmt nahegelegt, ihre Quartiere nicht zu verlassen, bis wir endlich eine Möglichkeit finden, diese Barriere zu überwinden.« Harry zog sich hinter den Eingang zurück und schüttelte verärgert den Kopf.


  »Ich sage euch, da ist einer von ihnen, und wenn ihr's nicht glaubt, seht ihn euch an!«


  »Falls es dich glücklich macht.« Joan seufzte und erhob sich. »Ein Porleyter zum Frühstück. Ich habe noch eine Schramme von meiner hoffentlich ersten und letzten Begegnung mit ihnen, als sie im ganzen Schiff verrücktspielten.«


  »Du weißt, weshalb sie das taten«, versuchte Gregor abzuwiegeln. Er überragte Don und Harry um zwei Kopflängen und hatte wegen seiner dürren Gestalt den Spitznamen »Ara« erhalten. Gregor schlürfte an seinem heißen Kaffee. »Sei du einmal so lange wie sie in einem Steinbrocken oder einem Baum eingeschlossen. Dann würdest du dich auch austoben.«


  Joan Lugarte winkte ab und ging um den kleinen Tisch herum. »Das mag sein, Greg. Aber ich werde verdammt froh sein, wenn wir sie endlich wieder von Bord haben.«


  Sie kam nicht bis zum Eingang. Harry, der einen weiteren Blick in den Korridor gewagt hatte, lief ihr geradewegs in die Arme.


  Wo er eben gestanden hatte, schob sich ein Aktionskörper in die Türöffnung. Joan machte einen Schritt zurück.


  Für Sekunden blickte sie in das ockergelbe Gesicht des Porleyters, sah den breiten zahnlosen Mund mit den harten Kiefern und die acht Augen. Dann glitten ihre Blicke über den sich nach oben hin verjüngenden Oberkörper mit den beiden Armen und deren scherenähnlichen Enden.


  Der Aktionskörper rückte weiter vor. Er füllte den gesamten Eingang aus, aufgerichtet auf den kurzen, stämmigen Hinterbeinen mit den scharf eingekerbten Gelenken und den beiden etwas längeren mittleren Gliedmaßen.


  Gregor, Don und Mason Fowley sprangen auf und standen da wie angenagelt. Harry beeilte sich, zum Tisch zu kommen. Nur Joan blieb stehen, wo sie war.


  Der Oberkörper der Riesenkrabbe pendelte leicht hin und her. Joan konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die starren Augen sie regelrecht durchleuchteten, dass der Porleyter etwas suchte  und dass er nicht für einen Freundschaftsbesuch gekommen war.


  Die anderen spürten die Bedrohung ebenfalls, denn Fowley sagte leise: »Ganz ruhig bleiben, Mädchen!«


  »Ich glaube, er will etwas von uns«, flüsterte Harry.


  »Er hat sich bestimmt nicht hierher verlaufen.« Joan aktivierte ihren kleinen Translator, doch bevor sie ein einziges Wort an den Porleyter richten konnte, drehte dieser sich um und verschwand wieder im Korridor.


  »Und ich hatte schon geglaubt, es geht wieder los.« Don seufzte.


  »Überlegt lieber, wohin der Porleyter will«, sagte Joan.


  »Du meinst zum Hangar?« Harry wurde bleich.


  »Du hast es erfasst. In die Richtung geht er nämlich. Dort steht eine startbereite Space-Jet. Na, dämmert's?«


  Harry schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was du denkst, Joan. Aber das vergiss besser schnell wieder.«


  »Warum? Wir wissen, dass eine Gruppe Porleyter uns Terraner dafür verantwortlich macht, dass die RAKAL WOOLVER nicht durch die Barriere und in ihr Fünf-Planeten-System kommt. Allein, denken sie, schaffen sie's.«


  »Gucky ist mit einem Beiboot durch die Barriere!« Fowley pfiff durch die Zähne. »Sicher wissen das alle Porleyter an Bord. Du meinst, dieser eine will mit der Space-Jet auf die gleiche Weise versuchen ...?«


  »Wir müssen die Zentrale verständigen!«, rief Harry.


  »Ach was, das nehmen wir selbst in die Hand.« Joan Lugarte öffnete einen Wandschrank. »Wir werden gleich wissen, ob ich recht habe oder nicht.« Sie nahm einen Paralysator aus dem Fach und schloss den Schrank wieder. »Worauf wartet ihr?«


  »Tu das Ding weg, Joan! Wenn Rhodan erfährt, dass du einen Porleyter bedroht hast, haben wir eine Menge Ärger am Hals!«


  »Wenn Rhodan plötzlich eine davonschießende Space-Jet auf den Schirmen hat, gibt es erst recht Ärger.«


  Joan winkte nur ab, als auch die anderen sie warnten, und verließ den Raum.


  Bis zum Hangarschott gab es keine Abzweigungen mehr. Der Porleyter stand vor dem Schott und versuchte, es zu öffnen.


  Joan näherte sich ihm bis auf etwa fünf Meter und hob den Paralysator.


  »Wir gehen alle zum Teufel, Joan!«, sagte Harry hinter ihr. Die Techniker und Fowley hatten zu ihr aufgeschlossen. Harry versuchte, Joans Arm nach unten zu drücken, aber sie wich ihm aus.


  »Porleyter!«, rief sie. »Nimm die Scherenfinger von den Kontrollen und dreh dich langsam um. Ja, so ist es recht. Wir wollen keine Schwierigkeiten, also gehst du besser dorthin zurück, wo du hingehörst.«


  Der Aktionskörper hatte sich um 180 Grad gedreht. Die blauen Augen funkelten drohend. Wieder hatte Joan das Gefühl, durchleuchtet zu werden. Für einen Augenblick kam sie sich klein und dumm vor.


  Sie führen sich an Bord auf wie die Herren des Schiffes!, dachte sie. Sie sollten uns dankbar sein, stattdessen zeigen sie, für wie überlegen sie sich halten.


  Joan hielt das für unerträgliche Arroganz. Sie winkte mit dem Strahler. »Hörst du nicht? Verschwinde von hier, bevor ich Roboter rufen muss! Ich sage es zum letzten Mal: Geh zurück zu deinen Leuten!«


  »Du bist verrückt geworden.« Blitzschnell schob Harry sich zwischen Joan und den Porleyter und breitete die Arme aus.


  »Sie meint es nicht so, aber du solltest wirklich ...«


  Der Aktionskörper schnellte auf ihn zu, bevor er den Satz zu Ende bringen konnte. Harry schrie auf und warf sich zur Seite. Ein Schuss fauchte und verfehlte den Porleyter nur knapp. Der Aktionskörper setzte über sie beide hinweg, was ihnen einige blaue Flecken einbrachte, und lief im Korridor zurück.


  Joan Lugarte lag auf dem Bauch und nahm die Waffe in beide Hände. Sie löste aus, gleichzeitig war Fowley heran und schlug ihr die Waffe weg.


  »Weißt du überhaupt, was du anrichtest? Sind wir ins Mittelalter zurückgefallen, dass uns keine andere Möglichkeit bleibt, als zu schießen?«


  Sie sah ihn an. »Aber ich ...«


  Fowley seufzte. Er half Joan, sich aufzurichten. »Irgendwie kann ich dich ja verstehen. Aber wenn uns unsere Gäste für Barbaren halten, haben sie bestimmt nicht ganz unrecht.«


  »Es tut mir leid.«


  Fowley ließ sie los, als sie sich wieder allein auf den Beinen halten konnte, und schaltete eine Interkomverbindung über sein Armband. Von dem Porleyter war nichts mehr zu sehen. Entweder hatte Joan Lugarte erneut vorbeigeschossen, oder die Paralyse wirkte nicht auf einen Aktionskörper.


  Fowley hoffte das Erstere, als ihm Ras Tschubais Gesicht aus dem kleinen Holo über seinem Handgelenk entgegenblickte.


  


  In der Hauptzentrale der RAKAL WOOLVER befanden sich außer Tschubai zu diesem Zeitpunkt Perry Rhodan, Bradley von Xanthen, Jennifer Thyron und Fellmer Lloyd sowie die diensttuende Besatzung.


  Das Großraumschiff stand nach wie vor nahe der unsichtbaren Barriere, die den Einflug nach Neu-Moragan-Pordh verhinderte. Etwas zurückgezogen wartete die kombinierte Flotte von 280 Einheiten der Liga Freier Terraner und der Kosmischen Hanse. Funk- oder Telepathiekontakt zu dem mit drei Begleitern an Bord einer Space-Jet aufgebrochenen Mausbiber Gucky gab es seit deren Durchbruch durch die Barriere nicht.


  Das heißt: Bis zu diesem Augenblick, in dem Fellmer Lloyd meinte, er habe möglicherweise schwache Gedanken von Gucky aufgefangen.


  Perry Rhodan, der vor einem Beobachtungsschirm saß und die nähere Umgebung musterte, sah überrascht auf. »Du hältst es für möglich?«


  »Ich spüre diese Impulse, sie kommen von hinter der Barriere. Sie sind einfach zu schwach und viel zu vage. Aber es könnte Gucky sein.«


  Rhodan erhob sich. Bradley von Xanthen trat heran und blickte die beiden Männer fragend an. Zufällig bemerkte Rhodan, dass Ras Tschubai einen Interkomanruf entgegennahm.


  »Gucky wird alle Hebel in Bewegung setzen, um uns zu erreichen«, sagte von Xanthen. »Er kann in eine Lage geraten sein, in der unsere Hilfe nötig ist; die Gruppe kann eine wichtige Entdeckung gemacht haben; oder sie schaffen es sogar, die Barriere zu beseitigen.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Wir haben uns in den letzten Wochen oft genug in Spekulationen verrannt, Bradley. Fellmer, kannst du wenigstens feststellen, ob die Impulse an uns gerichtet sind, oder ob du über diese Entfernung hinweg einfach nur ...?«


  »Ob ich ihn aufgespürt habe?« Fellmer lachte verhalten. »Perry, ich weiß nicht einmal, ob es Gucky ist.«


  »Wir sollten über Funk nachfassen«, schlug von Xanthen vor. Rhodans Nicken als Aufforderung deutend, wandte er sich ab und ging zur Funkstation.


  Ras Tschubai stieß eine Verwünschung aus. Kopfschüttelnd schaute er zu Rhodan.


  »Einige Verrückte haben versucht, einen Porleyter aufzuhalten. Er wollte offenbar mit einer Space-Jet starten und uns beweisen, dass sie ohne uns längst wieder daheim wären. Abgesehen davon, dass es fraglich ist, ob er mit dem Boot überhaupt zurechtgekommen wäre, hatten unsere Leute nichts Besseres zu tun, als mit einem Paralysator auf ihn loszugehen.«


  Rhodan und Lloyd wechselten einen schnellen Blick. »Sag das noch einmal!«, forderte Rhodan den Teleporter bestürzt auf.


  Tschubai legte die Hände auf die Instrumentenplatte und nickte. »Sie sagen, der Porleyter hätte sie bedroht und versucht, das Schott zum Hangar zu öffnen. Eine gewisse Joan Lugarte hätte daraufhin einen Paralysator auf ihn gerichtet und zum Glück vorbeigeschossen. Von dem Porleyter fehlt allerdings jede Spur.«


  Rhodan stand mit versteinerter Miene da. »Ich war bisher der Ansicht, jeder an Bord wüsste, wer unsere Gäste sind und dass jeder Zwischenfall zu vermeiden ist.«


  »Unsere Leute haben Angst. Die Porleyter sind vielen nicht mehr geheuer. Es gibt da Gerüchte, Perry, dass du die Porleyter hättest einsperren lassen. Was weiß ich, was da außerdem ins Kraut schießt ...«


  »Vielleicht fühlt sich die Besatzung nicht ausreichend informiert«, sagte Rhodan hart. »Aber das ist noch lange kein Grund, auf Wesen zu schießen, deren Mentalität und umständebedingte Handlungsweise einfach nicht sofort verständlich ist!«


  Die Lage an Bord war schlimm genug. Zwar zeigten Clynvanth-Oso-Megh und dessen Anhänger weiterhin offen ihre Sympathie für die Terraner, doch die Zahl derjenigen, die sich um dessen ideologischen Gegenspieler Lafsater-Koro-Soth scharten, wuchs beständig.


  Inzwischen, so schätzte Rhodan, stand beinahe die Hälfte der 2011 geretteten Porleyter hinter Lafsater und dessen Forderung, die Terraner von Neu-Moragan-Pordh fernzuhalten.


  »Wir können nur hoffen, dass diesem Porleyter nichts geschehen ist«, sagte er. »Doch so oder so  diese sinnlose Aktion ist Wasser auf die Mühlen der Unruhestifter. Ras, ich möchte, dass du Clynvanth in die Zentrale bittest.«


  »Und Lafsater gleich dazu?«


  Rhodan zögerte kurz. »Das wird das Beste sein.«


  Clynvanth-Oso-Megh hatte ihm in Aussicht gestellt, seine Fragen nach dem Frostrubin zu beantworten, sobald er und seine geretteten Artgenossen Neu-Moragan-Pordh erreicht hatten. Rhodans Überlegungen im Zusammenhang mit der Fünf-Planeten-Anlage führten immer wieder zu der bangen Frage, ob Seth-Apophis dort bereits Fuß gefasst hatte.


  Bradley von Xanthens Räuspern riss Rhodan aus diesen fruchtlosen Grübeleien. Ein Blick in das Gesicht des Flottenführers verriet bereits, was bei seinen Bemühungen um einen Funkkontakt herausgekommen war.


  »Nichts«, sagte von Xanthen.


  »Aber ich spüre die Impulse wieder«, wandte Fellmer Lloyd ein. »Ich bin mir inzwischen sicher, dass sie von Gucky stammen.«


  Rhodan zog eine Braue in die Höhe und blickte den Freund forschend an. »Auf einmal, Fellmer?«


  Jennifer Thyron war herangekommen. »Ich würde vorschlagen, einen weiteren Versuch zu wagen«, sagte sie.


  »Ich bin auch der Meinung, dass das Durchkommen der Mentalimpulse nur die Folge einer Schwächung der Barriere sein kann«, stimmte von Xanthen ihr zu. »Und noch haben Clynvanth und seine Anhänger die Oberhand und nicht jene, die uns den Zutritt verwehren.«


  Rhodan rieb sich den Nasenrücken. »Was bleibt mir anderes übrig, angesichts einer solchen Einhelligkeit?«


  Fellmer Lloyd lächelte. »Du konntest dich nie besonders gut verstellen, Perry. Wenn dein Entschluss schon gefasst ist, schlage ich vor, ihn in die Tat umzusetzen, bevor Lafsater-Koro-Soth hier ist.«


  


  Rhodan verfolgte die Annäherung an die Barriere  falls sie noch existierte  vor einem Monitor, auf dem die Daten des ersten missglückten Vorstoßes für Vergleichszwecke parallel abliefen.


  Eine Koordinatenreihe näherte sich der Nullanzeige. Rhodan erwartete, eine ähnlich ernüchternde Erfahrung machen zu müssen wie beim ersten Zielanflug. Alles war getan, eine erneute Verzögerung der Absorberleistung um eine Nanosekunde zu verhindern. Alles Menschenmögliche. Vor allem entfiel diesmal das Überraschungsmoment. Die RAKAL WOOLVER tastete sich langsamer an die Barriere heran und würde nicht mehr aus hoher Anfluggeschwindigkeit von der Barriere gestoppt werden.


  Die Anspannung war allgegenwärtig.


  Noch zeigten die Ortungen nicht das Geringste an.


  »Kein Energiefeld vor uns!«


  Auch während des ersten Anflugs war nichts angemessen worden, das bedeutete also herzlich wenig.


  Die zweite Datenreihe auf dem Monitor erreichte Nullwert. Aber was war schon über die Barriere bekannt? So gut wie nichts. Womöglich interagierte sie mit der Geschwindigkeit eines anfliegenden Raumschiffs. Das Flaggschiff war diesmal deutlich langsamer. Also eine spätere Reaktion der Barriere?


  Die Datenkolonnen lagen inzwischen alle im Pluswert. Die Grenze war überschritten. Rhodans Finger schlossen sich um die Armlehnen des Kontursessels, als erwartete er in den nächsten Sekunden, dass das Schiff von einer unsichtbaren Kraft extrem hart abgebremst wurde.


  Sechzig Sekunden plus mittlerweile.


  Neunzig Sekunden ...


  Dann war es von Xanthen, der laut ausrief: »Wir sind durch! Wir haben es geschafft! Die Barriere steht nicht mehr!«


  Ein Aufatmen ging durch die Zentrale. Die RAKAL WOOLVER glitt ungehindert auf die rote Riesensonne zu.


  Perry Rhodan bewies einmal mehr, wie schnell er eine neue Situation als gegeben erfasste und den Blick nach vorn richtete.


  »Bradley, die Flotte sollte uns mit dem gewohnten Sicherheitsabstand folgen  nicht so dicht, dass dies als Bedrohung empfunden werden könnte, aber nahe genug, um im Fall einer Aggression jederzeit eingreifen zu können!«


  Von Xanthen bestätigte.


  Fellmer Lloyd sagte, ohne den Blick von den Schirmen abzuwenden: »Ich empfange die mentalen Impulse weiterhin. Sie sind zwar nach wie vor undeutlich, aber in Guckys Ausstrahlung mischen sich jetzt auch andere.«


  »Alaska, Cerai und Nuru?«, vermutete Salik.


  Lloyd antwortete nicht. Seine Miene verriet angestrengte Konzentration. Und da war etwas, das Rhodan erschreckte.


  Bevor Perry nachfassen konnte, erschienen Ras Tschubai, Clynvanth-Oso-Megh und Lafsater-Koro-Soth. Die Aktionskörper der Porleyter waren nicht voneinander zu unterscheiden. Es gab Markierungen auf ihren Rückenpanzern, die die Identifikation mehr oder weniger erleichterten. Ansonsten stellte sich erst in der Unterhaltung heraus, wer wer war. Diesmal genügte die Geste eines der beiden, der anklagend auf die Holoschirme deutete, die den Weltraum zeigten.


  »Ihr werdet umkehren!«, forderte Lafsater-Koro-Soth. »Stellt uns Beiboote zur Verfügung, damit wir das Schiff verlassen können. Wir werden dafür sorgen, dass die Boote zurückkehren, dann zieht euch sofort zurück und verlasst die Zentrumsregion!«


  Rhodan blieb ruhig. »Einer von euch versuchte ja bereits, sich eines Beiboots zu bedienen«, sagte er.


  Wie erwartet, ging der Porleyter sofort darauf ein. »Es gehörte eine Portion Unverfrorenheit dazu, diesen Vorfall zur Sprache zu bringen, Perry Rhodan! Uns beweist er einmal mehr, dass es ein unverzeihlicher Fehler wäre, euch den Zutritt zu unseren Welten zu gewähren. Ihr habt uns aus den Integrationsobjekten befreit und damit eine Funktion erfüllt. Was weiter zu geschehen hat, ist nicht mehr eure Sache!«


  Rhodan blickte Lafsaters Begleiter an. »Ist das auch deine Meinung, Clynvanth?«


  »Du weißt, dass dem nicht so ist«, sagte der Ersterweckte. Alle in der Zentrale Versammelten außer Rhodan, Salik und Carfesch verfolgten die Unterhaltung über die Translatoren, soweit ihre Beschäftigung dies zuließ. »Ausschlaggebend ist letztlich die Meinung der Mehrheit von uns  und die steht auf meiner Seite. Wir vertrauen euch und werden euch nicht am Weiterflug hindern.«


  »Noch!«, fuhr Lafsater dazwischen. »Aber nicht mehr lange! Bevor wir den ersten Planeten erreichen, wird die Mehrheit das Vorgehen der Terraner verurteilen! Und sind wir erst einmal gelandet ...«


  »Wenn das keine offene Drohung ist, habe ich nie eine gehört«, sagte Jennifer Thyron heftig.


  Lafsater-Koro-Soth drehte sich zu ihr um. »Nehmt es, wie ihr wollt. Ihr habt eure Funktion erfüllt und werdet abfliegen. Andernfalls tragt ihr allein die Verantwortung !«


  Noch einmal wandte er sich an Perry Rhodan: »Ich verlange, dass jene bestraft und neutralisiert werden, die auf Tannahar-Moyo-Lyrt schossen!« Damit verließ er die Zentrale, ohne jemanden noch eines Blickes zu würdigen.


  »Neutralisieren?«, fragte Jen Salik. »Ich kann nur hoffen, dass er damit nicht meint, wir sollten Lugarte ... hinrichten!«


  »Ihr sollt die Schuldigen nur daran hindern, Ähnliches noch einmal zu versuchen«, erklärte Clynvanth. »In diesem Punkt muss ich Lafsater allerdings zustimmen. Die Unruhe wird sich, nachdem die Barriere durchbrochen wurde, schnell ausbreiten. Kommt es zu weiteren Zwischenfällen, wird sich Lafsaters Prophezeiung eher erfüllen, als uns lieb sein kann.«


  Bradley von Xanthen signalisierte, dass die nächste Überlichtphase unmittelbar bevorstand.


  Fünfzehn Sekunden später trat das Schiff in den Linearraum über. Rhodan beobachtete Clynvanth gespannt, doch der Aktionskörper zeigte keine Regung.


  »Wir werden Joan Lugarte anhören«, sagte Jennifer Thyron. »Lafsater ist nicht gut informiert, sonst würde er nicht von den Schuldigen sprechen  wobei eine Schuld nicht erwiesen ist.«


  »Tannahar-Moyo-Lyrt handelte töricht, als er versuchte, sich in den Besitz eines der Beiboote zu bringen«, bemerkte Clynvanth. »Bereitet euch aber darauf vor, dass Ähnliches in allen Hangars geschehen kann.«


  »Was weißt du?«, fragte Rhodan.


  »Seit einigen Stunden hat uns Porleyter eine eigenartige Erregung erfasst. Ich spüre es an mir selbst und finde keine Erklärung dafür. Diese Unruhe hat nichts mit dem zu tun, was immer mehr von uns zu Lafsater treibt. Es ist etwas anderes  und ich habe Angst davor.«


  »Ein Wiederaufleben des porleytischen Reflexes?«


  »Das ist es nicht. Ihr solltet dennoch auf vieles vorbereitet sein  auch auf aggressive Akte von unserer Seite.«


  »Dann war Tannahars Vorstoß eine erste Folge dieser Aggression?«


  »Ich kenne Tannahar-Moyo-Lyrt als einen der Besonnenen«, antwortete Clynvanth.


  Konkreter war die Auskunft, mit der Dunja Halish zu der Gruppe kam. Sie war eine noch junge Navigatorin und Astronomin, die von der Hauptzentrale aus den Kontakt zu einzelnen Schiffsektionen hielt. »Keine guten Neuigkeiten!«, meldete sie. »Fast überall erscheinen plötzlich Porleyter und belästigen die Besatzung. Sie drängen sich an Instrumente und lassen sich nur schwer zur Vernunft bringen. Ich erhalte Anfragen, wie die Betroffenen sich verhalten sollen.«


  Sie redete von Belästigungen, doch es klang wie nach Angriff.


  »Je eher wir auf einem der Planeten von Bord gehen können, desto besser für uns alle«, sagte Clynvanth und wandte sich zum Gehen.


  Rhodan und Salik blickten einander betroffen an.


  »Was hat das zu bedeuten, Perry?«


  »Wenn ich es wüsste! Jennifer, bitte gib einen Rundruf an alle Stationen. Jeder an Bord muss wissen, was möglicherweise auf uns zukommt. Keiner darf sich zu unüberlegten Handlungen hinreißen lassen, egal, was geschieht. Im Zweifelsfall sollen die Leute sich mit uns in Verbindung setzen.«


  »Eine Galaxis für deine Gedanken, Jen«, sagte Rhodan gleich darauf.


  »Es dürften die gleichen wie deine sein, Perry. Du fragst dich, was diese Porleyter noch mit jenen gemeinsam haben, die im Auftrag der Kosmokraten für die kosmische Ordnung kämpften.«


  »Ich muss zugeben, dass ich sie mir anders vorgestellt hatte. Aber dann müssen wir uns gleichzeitig die Frage stellen, mit welchem Maßstab wir sie beurteilen dürfen  falls uns ein Urteil überhaupt zusteht.«


  »Vielleicht wollen wir nicht sehen, was um uns herum vorgeht, und verschließen die Augen davor. Die Porleyter haben sich verändert, und ich befürchte, dieser Prozess ist noch nicht abgeschlossen.«


  Rhodan dachte wieder an Seth-Apophis. Die Vorstellung, dass die gegnerische Superintelligenz die Porleyter beeinflussen konnte, erschien ihm zu phantastisch. Oder trafen Jens Worte auch darauf zu? Wollte er etwas nicht sehen, nur weil die Konsequenzen unvorstellbar für ihn waren?


  Seth-Apophis hatte Menschen zu ihren Agenten gemacht. Sie hatte von Icho Tolot Besitz ergriffen und von den Dargheten, die es nur aufgrund ihrer überragenden Fähigkeiten und mit aller Willenskraft schafften, sich dem erneuten Zugriff zu entziehen. Verhielt es sich mit den Porleytern vielleicht ebenso? War ihr gereizt wirkendes Verhalten die Folge eines vielleicht tief in ihrem Unterbewusstsein geführten Abwehrkampfes?


  Rhodan sah Carfesch an. Doch der ehemalige Gesandte der Kosmokraten schwieg.


  Das Ende der Linearetappe wurde angekündigt.


  Auf den Schirmen erschien die rote Riesensonne wie das glühende Auge eines Titanen. Fast ehrfürchtig betrachteten die Männer und Frauen in der Zentrale das Ortungsbild der Fünf-Planeten-Anlage.


  Die RAKAL WOOLVER flog langsam in das System ein, in dem sich in zwei Millionen Jahren nichts verändert haben sollte.


  Fast zögerte Rhodan, den Flug fortzusetzen.


  Der Eindruck von Ruhe und Frieden konnte täuschen. Die bitteren Erfahrungen auf dem Weg hierher waren nach wie vor präsent. Rhodan dachte an das Schicksal der DAN PICOT. Mit weiteren Schwierigkeiten musste er rechnen.


  »Die Besatzung ist informiert«, sagte Jennifer Thyron in die eingetretene Stille hinein. »Keiner wird irgendwelche Feindseligkeiten eröffnen.«


  »Hoffen wir's«, kommentierte Rhodan düster. »Darüber hinaus werden wir, um sicherzugehen, die Porleyter von nun an ständig überwachen lassen, allerdings ohne dass sie es merken.«


  Rhodan sträubte sich dagegen, die großen Hoffnungen zu begraben, mit denen die Expedition nach M 3 aufgebrochen war. Sollte das Ergebnis sein, dass sich Menschen und die letzten Angehörigen der ethisch und moralisch hochstehenden Porleyter bereits als Gegner ansahen?


  »Das ist ein Ding der Unmöglichkeit!«, rief Fellmer Lloyd plötzlich aus.


  Alle schauten den Telepathen an, der die Arme ratlos abspreizte.


  »Es ist Gucky! Ich empfange seine Impulse endlich sehr klar. Gucky, Alaska  und noch einer!«


  Von Xanthen kniff die Brauen zusammen. Die anderen warfen sich fragende Blicke zu.


  »Du meinst Gucky, Alaska, Cerai und Nuru«, sagte Perry Rhodan.


  »Von Cerai und Nuru espere ich absolut nichts. Dafür aber von einem anderen Menschen!«


  Jennifer Thyron winkte ab. »Ein Irrtum, Fellmer. Wo sollte ein weiterer Mensch herkommen?«


  »Und wie war das mit diesen rätselhaften Impulsen, von denen Gucky redete, und die ihm sonderbar bekannt vorkamen?«


  Jen Salik verschränkte die Arme. »Das würde bedeuten, dass Gucky diesen Menschen von irgendwoher kannte.«


  »Atlan ist es nicht«, beantwortete der Telepath die Frage, die niemand laut gestellt hatte, die jedoch jedem anzusehen war.


  »Kommen dir die Impulse auch bekannt vor?«, erkundigte sich Rhodan.


  Lloyd schüttelte den Kopf.


  »Von welchem der fünf Planeten kommen die Impulse?«


  »Vom dritten.«


  Damit war das Ziel der RAKAL WOOLVER bestimmt.


  


  »Wir?«, fragte Joan Lugarte verblüfft. »Wir sollen raus?« Sie hatte nicht damit gerechnet.


  Bis eben hatte sie den Anflug der RAKAL WOOLVER an den Planeten verfolgt, die zweimalige Umrundung im weiten Orbit, das Absinken in die Atmosphäre. Seit wenigen Sekunden hing das Flaggschiff bewegungslos gut drei Kilometer hoch über einer gigantischen Metropole, die Joan irgendwie an ein farbiges Spielbrett erinnerte.


  Jemand hatte gemeldet, dass dort unten ein terranischer Kugelraumer stand. Uraltes Modell, doch immerhin fünfhundert Meter Äquatordurchmesser.


  Fowley nickte. »Befehl von ganz oben. Wir sollen mit unseren Jets mit der zweiten Welle die Umgebung des Tales erkunden. Deine Leute sind schon an Bord. Sie warten nur noch auf dich.«


  Ein Kugelraumer stand in der Stadt? Keine Space-Jet? Joan fehlte der Zusammenhang, aber sie würde ihn auch nicht herausfinden, wenn sie im Kontrollraum des Hangars die Füße auf den Tisch legte. Außerdem verbreitete sich das Gerücht wie ein Lauffeuer, dass Gucky und Saedelaere auf ein Abholkommando warteten.


  »Einen Moment, Mason«, sagte sie. »Sollten wir uns nicht wegen dieser Sache mit dem Porleyter zur Verfügung halten?«


  »Sollten wir auch. Dem Einsatzbefehl zufolge müssen sich die Dinge anders entwickelt haben als erwartet. Soviel ich eben hörte, haben Gucky und Alaska auf dem Planeten einen ... einen Veteranen aufgetrieben.«


  Joan trank ihren Kaffee aus, machte aber keine Anstalten, sich zu erheben. Sie saß an den Hangarkontrollen. Durch die transparente Trennwand sah sie Harry, Gregor und Don in der Kanzel ihrer Space-Jet. Harry winkte ihr zu.


  »Mason, ich habe gestern auf der Geburtstagsfeier nicht so viel getrunken, um nicht zu wissen, wie schlimm es dich erwischt hatte. Was also redest du von einem Veteranen?« Sie winkte ab, ehe er etwas entgegnen konnte. »Wir sollten uns zur Verfügung halten. Das war das Letzte, das ich von oben hörte. Möglich, dass du den Einsatzbefehl erhalten hast. Ich weiß von nichts und rühre mich nicht von der Stelle, bis ... Mason?«


  Fowley stand am Interkom. Das Konterfei Jennifer Thyrons erschien in der Wiedergabe. Was der Beibootkommandant ihr sagte, verstand Joan nicht. Dafür war Thyrons Entgegnung umso lauter: »Was soll das? Natürlich ist sie auch gemeint! Perry wird sich ihrer schon früh genug annehmen, wenn sie das tröstet.«


  Fowley schaltete ab und drehte sich schulterzuckend zu Joan um. »Na? Jetzt überzeugt?«


  »Das war Tekeners Frau, nicht wahr?«, fragte sie überflüssigerweise. »Ich wusste nicht, dass sie sich um uns zu kümmern hat.«


  »Daran siehst du, was in der Zentrale los ist. Joan, überleg's dir, ob du dich endlich in deine Schaukel schwingst oder hocken bleibst und den Befehl verweigerst. Auf mich wartet meine Besatzung, und mit der bin ich pünktlich auf die Sekunde raus.«


  Er verließ den Kontrollraum. Vor der Schleusenkammer zum Nachbarhangar blieb er noch einmal stehen und rief: »Wir haben noch vier Minuten und siebzehn Sekunden! Viel Spaß!«


  »Dir auch.« Joan Lugarte sah dem Kollegen nach, bis sich das Schott hinter ihm schloss.


  Das Hangarinnenschott stand noch offen. Joan hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, es erst zu schließen zu lassen, wenn sie in der Kanzel der HULLY GULLY war. Sie machte jetzt keine Ausnahme.


  Als sie zwischen Harry und Don im Pilotensessel saß, blinzelte sie müde.


  »Ich an deiner Stelle wäre froh, die RAKAL für eine Weile verlassen zu können«, sagte Don vorsichtig.


  Sie gab sich einen Ruck und setzte sich gerade hin. »Also sehen wir uns den Planeten genauer an ... Was sollen wir eigentlich konkret tun?«


  »Umgebung erkunden, aufzeichnen, vermessen  eben das Übliche.«


  »Nach dem ganzen Rummel mit den Porleytern ein wenig enttäuschend, oder?«, fragte Harry.


  Joan Lugarte schloss das Innenschott des Hangars.


  Routinemäßig fragte sie nach hinten: »Wie sieht's aus, Leuchtturm? Niemand mehr da, der hier nichts zu suchen hat?«


  »Oh Himmel!«, entfuhr es Gregor.


  »Was ist?«, rief sie ungeduldig, ohne sich umzudrehen. Noch fünfzig Sekunden bis zum Start. Plötzlich lief alles viel zu schnell ab.


  »Startvorgang unterbrechen, Joan! Da steht ... da kommt schon wieder einer!«


  »Wer?«


  »Ein Porleyter!«


  Sie verdrehte die Augen. »Greg, du hast schon bessere Witze gemacht. Mit dieser Sache von heute Morgen werdet ihr Burschen mich noch in einem Jahr zur Weißglut bringen. Also ...«


  »Er hat recht!«, rief Harry dazwischen. »Es sind sogar zwei Porleyter. Ich fürchte, sie ... wollen die Jet angreifen!«


  »Eine Horde von Trotteln«, schimpfte Joan, dann sah sie es selbst.


  Zwei Aktionskörper waren in den Hangar eingedrungen und näherten sich dem Beiboot. Ihre Absicht war eindeutig.


  »Joan, was tun wir?«


  Die Aktionskörper verschwanden bereits unter dem Rumpf.


  »Nichts.«


  »Was heißt ›nichts‹? Joan, wir müssen starten!«


  »Wenn wir jetzt das Außenschott öffnen, haben wir mehr als Ärger am Hals. Wir warten, bis die Porleyter kapieren, dass sie nicht zu uns an Bord können. Die Bodenschleuse ist verriegelt. Die werden bald genug haben und abziehen. Ihr wisst, was uns blüht, wenn wir unsere wertvollen Gäste auch nur dumm anschauen. Nein, meine Herren, da lasse ich mich auf nichts mehr ein.«


  Dumpfe Schläge hallten durch den Diskus.


  »Die hämmern sinnlos gegen die Hülle«, sagte Gregor. »Sie müssen völlig verzweifelt sein.«


  »Weil sie die RAKAL verlassen und nach zwei Millionen Jahren endlich auf ihren Planeten wollen.« Joan nickte. »Eigentlich verständlich, meine ich. Und noch ein Grund für uns, dass wir warten. In ihrem Wahn bringen die es fertig und stürzen sich aus dem Hangar, sobald das Außenschott auffährt. Ganz abgesehen davon: Was passiert ihnen im Vakuum?«


  Das überzeugte auch Harry. Er ließ sich in seinem Sessel zurücksinken. »Das gibt Ärger«, prophezeite er. »Wie wir es auch drehen, wir geraten immer tiefer in den Schlamassel hinein.« Er sah zu Don hinüber. »Was machst du da eigentlich?«


  Don lachte leise. »Während ihr euch in Selbstmitleid ergeht, habe ich die Bildsensoren auf die Porleyter gerichtet. Alles wird aufgezeichnet. Nur für den Fall, dass wir später mit Vorwürfen überschüttet werden.«


  Joan Lugarte bedachte den Techniker mit einem Kussmund.


  Eine volle Viertelstunde mussten sie warten, bis sich die Porleyter endlich zurückzogen.


  Nur eine Minute später glitt die Space-Jet sanft aus dem Hangar. Lugarte zog die Space-Jet in einer weiten Schleife über den Talkessel, an dessen Rändern längst Korvetten und Jets gelandet waren. Überall regneten Raumfahrer auf diese phantastische Welt hinab.


  Joan flog den ihr zugewiesenen Sektor an.


  »Hier sind alle Gebäude rot«, staunte Harry. »Sogar der Boden  einfach alles. Aber was erwartet uns hier? Schlagt mich tot, ich habe ein verdammt ungutes Gefühl.«


  »Irgendjemand wird genau das einmal tun, wenn du weiter mit deinen Aufforderungen um dich wirfst.«


  »Was?«


  »Dich totschlagen! Wo findest du nur solche verrückten Ausdrücke?«


  Die Positronik speicherte alle Messdaten. In geringer Entfernung zogen zwei weitere Beiboote langsam über die tote Landschaft dahin.


  Tot!, ging es Joan Lugarte durch den Sinn. Genau das trifft zu: tot und kalt.


  Eine seltsame Kälte fraß sich durch die Schiffshülle, durch die Raumanzüge, durch die Haut.


  24.


  


  »Solche Schiffe habt ihr inzwischen gebaut?«


  Clifton Callamon hatte den Kopf weit in den Nacken gelegt und war außerstande, den Blick von der lichterglänzenden Hülle des zweieinhalb Kilometer durchmessenden Kolosses abzuwenden. Gucky holte den ehemaligen Admiral mit einem ungeduldigen Ellbogenstoß aus seiner Betrachtung zurück. Mittlerweile waren sie von Raumfahrern der RAKAL WOOLVER umringt, die Callamon wie ein Wesen aus einer anderen Welt musterten, und genau das war er im Grunde ja auch.


  Eine Space-Jet stand bereit, um sie an Bord des Flaggschiffs zu bringen.


  »Komm, Clifton!«, sagte der Ilt. »So einen Anblick wirst du bald an jeder Ecke genießen können.«


  Alaska Saedelaere stand schon in der Bodenschleuse der Jet. Nur zögernd folgte ihm Callamon.


  »Ich laufe immer noch in diesen Lumpen herum. Welchen Eindruck müssen die Mannschaften von mir bekommen?«


  »Wenn das deine größte Sorge ist ...« Gucky schüttelte den Kopf. »In der RAKAL werden wir schon etwas für dich finden, wenn auch vielleicht nicht ganz nach deinem Geschmack.«


  »Hat sich die Mode extrem verändert?«


  »Das nicht. Ich denke da besonders an die heutzutage fehlenden Rangabzeichen.«


  Saedelaere wartete schon in der Kommandokanzel. Das Beiboot hob ab, kaum dass sie alle drei Platz genommen hatten.


  Der Flug verdiente diesen Namen nicht. Ein Hüpfer, kaum mehr, und schon glitt der Diskus in einen weitläufigen Hangar, in dem weitere Space-Jets desselben Typs standen.


  Fast alle Besatzungsmitglieder, denen sie auf dem Weg zur Zentrale begegneten, blieben kurz stehen und musterten Callamon.


  »Was bin ich? Ein wandelnder Anachronismus?«, klagte Callamon. »Meine Rückkehr hätte ich mir doch anders vorgestellt.«


  »Deine Eitelkeit in allen Ehren, aber das wirst du überleben«, sagte Gucky leicht gereizt. »Und gewöhne dich schon mal daran, dass kaum jemand vor dir salutieren wird.«


  »Das würde mich in der Tat nicht mehr wundern. Aber soll ich so vor Perry Rhodan erscheinen?«


  »Sie können sich dann auch gleich bei ihm beschweren, Sir!«, versetzte Saedelaere.


  Callamon sagte nichts mehr, bis er vor dem Mann stand, den er als Großadministrator des Solaren Imperiums kannte.


  Bevor Gucky oder Saedelaere auch nur ein Wort der Begrüßung hervorbrachten, stellte Callamon sich vor Rhodan hin, schlug die Hacken zusammen und führte die rechte Hand zur Stirn.


  »Großad...! Sir! Ich ...«


  Ihm fehlten plötzlich die Worte. Rhodan blickte ihn in einer Art und Weise an, dass Callamon alles, was er sich zurechtgelegt hatte, banal vorkam.


  »Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Sir!«, sagte er schließlich.


  »Wer, bei allen Planeten, ist das?«, fragte von Xanthen eine Spur zu laut.


  Callamon drehte sich um und sagte steif: »Raumadmiral Clifton Callamon! Zuletzt Kommandant des Schlachtkreuzers SODOM!«


  Rhodan nickte. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er Callamon die Hand reichte. »Gucky und Alaska unterrichteten mich bereits, wenn auch umständehalber nur sehr dürftig. Ich erinnere mich an Sie, Admiral. Die SODOM verschwand spurlos im Jahre 2401, als Sie mit einem Spezialverband M 13 absichern sollten.«


  »Das alles wissen Sie noch, Sir?«


  Rhodans Lächeln verschwand. »Wir werden uns später ausgiebig unterhalten können, Admiral. Sie werden verstehen, dass Guckys und Alaskas Berichte Vorrang haben.«


  »Selbstverständlich. Das verstehe ich vollkommen, Sir!«


  »Ihr siezt euch?«, fragte von Xanthen verblüfft.


  »Das erklären wir später«, wehrte Gucky schnell ab. Er nickte Fellmer Lloyd zu, der ihn besorgt beobachtete.


  »Es ist wahr, Fellmer. Ich habe meine Fähigkeiten auf Yurgill verloren und bislang nicht wiedererlangt. Perry, bevor wir über andere Dinge reden, muss ich euch allen eine traurige Mitteilung machen.«


  »Cerai und Nuru?«, fragte Lloyd.


  »Beide sind tot!«


  In Rhodans Gesicht arbeitete es. Lloyd schien ohnehin keine andere Auskunft erwartet zu haben, nachdem er auch nach der Landung nur Impulse von Gucky, Saedelaere und Callamon hatte auffangen können.


  »Wie?«, fragte Rhodan nur.


  Gucky und Saedelaere berichteten abwechselnd über die Geschehnisse, nachdem es ihnen gelungen war, die Barriere zu durchdringen. Callamon hielt sich im Hintergrund und bemühte sich eisern, die ihn taxierenden Blicke zu ignorieren.


  »Voires Tod kann für das Verschwinden der Barriere verantwortlich gewesen sein«, sagte Saedelaere letztlich. »Das ist natürlich reine Spekulation. Andererseits: Turghyr hatte kaum Gelegenheit, die Barriere über die Zentralstation abzuschalten. Davon abgesehen wäre das seinem Verhalten völlig zuwidergelaufen.«


  Perry Rhodans Blick schweifte zu den Schirmen. Was die wenigsten wissen konnten: Die Farbeinteilung der Stadt in einzelne Sektoren erinnerte ihn an die riesigen Anlagen unter dem Dom Kesdschan.


  Nun befanden sich Terraner also in der Fünf-Planeten-Anlage, dem lange gesuchten Versteck der Porleyter. Und nach allem, was Rhodan schon erfahren hatte, war Zhruut der wichtigste der fünf Planeten. Eine aller architektonischen Schönheit zum Trotz erschreckend trostlose Welt.


  »Diese Voire ...«, sagte Rhodan. »Mir ist nicht völlig klar geworden, was sie letztlich für die Porleyter bedeutete.«


  »Das kann dir Clifton am besten erklären«, meinte Gucky.


  Callamon nickte bitter. Reflexartig winkelte er den Arm an, ließ ihn aber sofort wieder sinken. Wenigstens ein knappes Nicken in Rhodans Richtung ließ er sich nicht nehmen.


  In dem Moment betrat Ronald Tekener die Zentrale. Der Mann mit den Narben der Lashat-Pocken im Gesicht sah sich kurz um, stieß einen Pfiff aus, als er Callamon erblickte, und kam zielstrebig auf die Gruppe zu.


  »Die Porleyter sind nicht mehr zu halten. Ich habe den Eindruck, dass sie nun fast alle hinter Lafsater stehen. Sie bedrängen unsere Leute und bringen sie in bedrohliche Situationen. Irgendwann wird jemand sich zu einer Unbesonnenheit hinreißen lassen und ...« Tekener holte tief Luft. »Sie drängen darauf, in ihren Aktionskörpern das Schiff zu verlassen und sich auf Zhruut umzusehen.«


  »Früher oder später müssen wir ihnen nachgeben«, sagte Jen Salik. »Schließlich ist das ihre Fünf-Planeten-Anlage.«


  »Und es sind ihre Machtmittel«, gab Gucky zu bedenken. »Im Depot liegen siebzigtausend Kardec-Schilde.«


  »Niemand kann ernsthaft glauben, dass sie uns angreifen wollen, wenn sie erst einmal draußen sind«, warf Jen Salik ein.


  »Sie wollen uns nicht hier haben!«, sagte Rhodan.


  »Weil sie nach langer Zeit zurückgekehrt sind und ihre Heimat wieder in Besitz nehmen wollen. Uns würde es kein Deut anders ergehen.«


  Auch wenn Perry Rhodan Salik im Grunde recht geben musste, beunruhigte ihn das Verhalten der Porleyter mehr, als er es zeigte.


  


  Eine halbe Stunde später standen sich Perry Rhodan und Clynvanth-Oso-Megh erneut gegenüber, diesmal in einer kleinen Messe, die den Porleytern auf Clynvanths Bitte zur Verfügung gestellt worden war. Hier hielten sich etwa zweihundert Porleyter in ihren Aktionskörpern auf, die sich ausnahmslos zu Clynvanths Standpunkt bekannten. Ihre Unruhe war nicht zu übersehen.


  »Ich habe Verständnis für euren Wunsch, das Schiff zu verlassen und bin auch bereit, ihn zu erfüllen«, sagte Rhodan ohne Umschweife. »Vorher hätte ich nur gern über eines Klarheit.«


  »Und das wäre?«


  Rhodan hatte den Eindruck, dass ihm selbst der Ersterweckte nicht mehr mit der anfänglichen Offenheit begegnete. Es kostete ihn Überwindung, Voires Schicksal zur Sprache zu bringen, und er glaubte, die Erschütterung der Porleyter allein an ihren Bewegungen zu erkennen. Der dominierende Eindruck wurde jedoch Ablehnung und noch mehr Verschlossenheit, als er ihnen von Voires Tod und den Umständen berichtete, die dazu geführt hatten.


  »Soviel ich verstanden habe, handelte es sich bei Voire um eine Aura, in die euer Volk von seinem ungeheuren ethischen und positiven Potenzial große Anteile abgab  um die Seele der Porleyter«, fasste Rhodan zusammen. »In ihr manifestierte sich all das, was euch selbst ausmachte.«


  »Das ist richtig«, antwortete Clynvanth.


  War die Erschütterung der Porleyter nicht allzu verständlich? Ihre tiefe Verbitterung? Musste er sie nicht umgehend aus dem Schiff entlassen?


  Perry Rhodan zwang sich zur nächsten Frage: »Ihr habt Voire erschaffen, als ihr noch für die Kosmokraten tätig wart. Das geschah nicht ohne Sinn. Sollten die Porleyter im Lauf ihrer Entwicklung in Gefahr geraten, negativen Kräften zu unterliegen, dann sollte Voire dies verhindern.«


  »In etwa«, gestand Clynvanth zu. Seine Stimme klang, als habe er jedes Interesse an einer Unterhaltung verloren.


  Rhodan sprach die Vermutung aus, die sich nach allem, was er von Callamon gehört hatte, aufdrängte: »Kannst du dir vorstellen, dass Voires Ende ein Grund für das veränderte Verhalten der Porleyter während der letzten Stunden ist?«


  Das zeitliche Zusammentreffen war auffallend. Voire musste auf Zhruut gestorben oder erloschen sein, wenige Stunden, bevor die Porleyter an Bord der RAKAL WOOLVER wieder unruhig geworden waren.


  »Clynvanth!?«


  Der Ersterweckte gab keine Antwort. Es war offensichtlich, dass er und die anderen nicht über Voire reden würden.


  »Lasst uns gehen!«, verlangte Clynvanth stattdessen. »Es ist auch in eurem Interesse. Lasst uns das Schiff verlassen, bevor es zu spät ist.«


  »Du hast mir zugesagt, dass ich hier Aufklärung über die erste der drei Ultimaten Fragen erhalten würde, Clynvanth. Was ist der Frostrubin?«


  Clynvanth-Oso-Megh schien mit sich zu ringen. Endlich richtete er seine Augen wieder auf den Terraner, nachdem er den Kopf zur Seite gewendet hatte.


  »Gut«, sagte der Porleyter, während die anderen unruhiger wurden. »Vor zwei Komma zwei Millionen Jahren konnten wir den Frostrubin verankern, das weißt du inzwischen.«


  »Es ist mir nicht mehr neu.«


  »Wir sprachen schon davon, was seither mit dem Anker und dem Frostrubin geschah, Perry Rhodan. Du erhältst die Koordinaten, die den Ankerplatz des Frostrubins bestimmen. Bevor wir das Schiff verlassen, werde ich sie der Zentralpositronik übermitteln.«


  »Clynvanth, was ist der Frostrubin?«


  Wieder zögerte der Porleyter. Rhodan hatte es nicht anders erwartet. »Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt«, erinnerte er sein Gegenüber.


  »Wir werden unser Versprechen ebenfalls halten! Aber dazu müssen wir das Schiff verlassen und uns auf Zhruut umsehen. Wir müssen wissen, was sich während unserer Abwesenheit verändert hat. Dann kannst du die Antwort erhalten.«


  Diese Taktik war inzwischen geläufig. Rhodan sah ein, dass er wieder würde nachgeben müssen. Bei Clynvanths Zustand war von ihm kein Entgegenkommen mehr zu erwarten. Rhodan blieb nur die Hoffnung darauf, dass die Porleyter zur Ruhe kamen, waren sie erst einmal wieder auf ihrer Welt.


  »Ihr könnt gehen!«, sagte er, wandte sich um und verließ die Messe. Ihm war, als hätte jemand ein feines Band zerschnitten, das sich bislang zwischen ihm und Clynvanth gespannt hatte.


  Auf einem angrenzenden Korridor erwartete ihn Gucky. »Ich brauche keine Telepathie, um zu wissen, was du denkst, Perry. Irgendwie fürchte ich mich vor dem, was geschehen wird, wenn alle Porleyter erst einmal von dem Besitz ergriffen haben, was Zhruut für sie bereithält.«


  »Sie sind wahrscheinlich tiefer von Voires Ende betroffen, als wir das jemals ermessen könnten, Kleiner«, sagte Rhodan  und wusste gleichzeitig, dass er im Begriff war, sich etwas einzureden.


  Schweigend setzten sie ihren Weg fort.


  »Auch Clifton ist erschüttert«, sagte Gucky nach einer Weile. »Er versucht, seine Verzweiflung zu überspielen, indem er sich in Bewunderung unserer neuen Technik ergeht. Er tut mir leid, Perry.«


  Rhodan blieb stehen und strich dem Mausbiber sanft übers Fell. »Ihr habt euch damals gut verstanden, oder? Vor mehr als sechzehn Jahrhunderten ... Niemand gibt ihm eine Schuld an dem, was geschah. Natürlich denkt er in anderen Bahnen als wir heute, aber er ist ein Mann, der sich anpassen wird. Er braucht nur ein wenig Zeit.«


  »Hätte er nicht gegen Turghyr gekämpft, wäre der Wahnsinnige nun im Besitz der Kardec-Schilde. Voire hätte sich so oder so gegen Turghyr gestellt und ihre Existenz gegeben. Clifton tat es nicht aus eigensüchtigen Gründen, Perry, er tat es letztlich für uns.«


  Rhodan zwang sich zu einem Lächeln. »Ist schon gut, Gucky. Ich sagte dir, ich mache ihm keinen Vorwurf.«


  »Und das mit dem Anpassen, das sagst du so einfach. Er liefe am liebsten in einer blitzblanken Admiralsuniform herum und erwartet, dass unsere Leute ihn mit ›Sir‹ und ›Admiral‹ anreden. Außerdem diese Siezerei. Das ist fast so schlimm wie mit der Hamiller-Tube in der BASIS ...«


  Da stand er nun mit betrübtem Gesicht und wie ein Fürbitter, Gucky, der sonst immer zu Späßen aufgelegt war  und selbst jetzt schaffte er es, Rhodan kurz die bittere Realität vergessen zu lassen.


  »Gucky, so kenne ich dich überhaupt nicht! Clifton wird die Lästereien der Besatzung ertragen. Er kann einiges einstecken. Und in deiner fürsorglichen Obhut, was sollte ihm da schon geschehen? Nur gut, dass du wenigstens mich rechtzeitig genug davon unterrichtetest, wie ich ihn anzureden habe.«


  »Ich finde das gar nicht so lustig«, beklagte sich der Ilt.


  »Lustig und erfreulich ist hier überhaupt nichts. Nun komm. Ich will in der Zentrale sein, wenn die Porleyter das Schiff verlassen.«


  


  Ein zweiter Grund trieb Perry Rhodan in die Zentrale, das waren die von Clynvanth in Aussicht gestellten Koordinaten des Frostrubins. Nach den jüngsten Erfahrungen mit dem Porleyter zweifelte der Aktivatorträger, ob Clynvanth sein Versprechen wahr gemacht hatte.


  Letztlich musste er Clynvanth in Gedanken Abbitte leisten.


  »Das ist fast exakt auf halbem Weg zwischen unserer Milchstraße und der Galaxis NGC 1068«, sagte Tekener, nachdem er die Koordinaten geprüft hatte.


  »NGC 1068 ...« Perry Rhodan blickte den Kommandanten an. »Soweit ich das im Gedächtnis habe, handelt es sich um eine Seyfert-Galaxis.«


  »Radioastronomische Bezeichnung 3 C 71. Völlig richtig, Perry.«


  »Seyfert-Galaxien haben wie die Radiogalaxien eine relativ kurze Aktivitätsphase«, meldete sich Waringer zu Wort. »Ihre Aktivität ist schon im optischen Spektralbereich erkennbar: Linien des einfach und zweifach ionisierten Sauerstoffs, von Stickstoff, aber auch von Ne4 und sogar Fe6 erscheinen in Emission und deuten auf sehr wirksame Ionisations- und Anregungsprozesse hin. Daneben werden auch Wasserstofflinien emittiert. Die große beobachtete Breite der Linien rührt von Doppelverschiebungen aufgrund ungeordneter Bewegungen der emittierenden Gasmassen her. Die zugehörigen Geschwindigkeiten gehen bis zu fünftausend Kilometer in der Sekunde und liegen damit sicher im Bereich der Entweichgeschwindigkeiten. Ein Teil dieses Gases verlässt somit den Kern einer Seyfert-Galaxis, was die nur kurze Aktivitätsphase zur Folge hat. Seyfert-Galaxien haben ein starkes, nicht unbedingt thermisches IR-Kontinuum und ...« Waringer zuckte die Schultern, als er sah, wie die Umstehenden ihn anblickten. »Tut mir leid. Ich schätze, da sage ich euch nicht viel Neues.«


  Rhodan legte ihm lächelnd eine Hand auf die Schulter. »Das vielleicht nicht, Geoffry. Aber du verstehst, dass uns der Frostrubin im Moment mehr interessiert. Sobald du uns über ihn einen Fachvortrag halten kannst, sind wir ein gutes Stück weiter.«


  »Das liegt nicht in erster Linie an uns, oder?«


  Tekener verschränkte die Arme vor der Brust; Jennifer Thyron hängte sich bei ihm ein.


  »NGC 1068 ist etwa sechzig Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt«, sagte der Pockennarbige. »Das bedeutet dreißig Millionen Lichtjahre bis zu jener Position, an der der Frostrubin von den Porleytern verankert wurde. Perry, was haben wir uns unter einem solchen Anker vorzustellen?«


  »Gegenfrage: Was ist der Frostrubin und wie kann er verankert werden?«


  »Das hört sich nach Galgenhumor an«, stellte Jennifer Thyron fest.


  »Vielleicht«, erwiderte Rhodan. »Aber es hat eher damit zu tun, ob wir Clynvanth und seinesgleichen jemals wiedersehen und zum Reden bringen können.«


  Dabei deutete er auf die Außenbeobachtung. Die Porleyter verließen die RAKAL WOOLVER.


  Von Xanthen hatte an die Landungstrupps Order ausgegeben, die Porleyter unter keinen Umständen aufzuhalten oder ihnen sonst wie in den Weg zu treten.


  »Da marschieren sie in ihren Aktionskörpern hin«, sagte Jen Salik. »Was erwarten sie zu finden?«


  »Die Vergangenheit ... sich selbst ...«, antwortete Waringer. »Sie wollten der Evolution ein Schnippchen schlagen und mit Gewalt einen Schritt auf der Leiter nach oben steigen. Jetzt sind sie wieder dort, von wo aus sie aufbrachen. Nicht als Superintelligenz, wie sie hofften, sondern ...«


  »Als Heimatlose?«, fragte Tekener.


  Rhodan rieb sich das Kinn. »Kälte und Ablehnung sind bis hier zu spüren. Wir müssen sie weiterhin beobachten.«


  »Du rechnest nicht mit ihrer Rückkehr?«, fragte Salik.


  »Vielleicht kommen Clynvanth und ein paar andere zurück. Die anderen ...«


  Hatten sie längst konkrete Pläne? Die ersten Porleyter erreichten den Rand des Talkessels und verschwanden zwischen den Gebäuden  und dies mit neuer Schnelligkeit. Sie verteilten sich dabei geschickt und verstanden es, die gelandeten Beiboote und deren Besatzungen zu umgehen.


  »Neuer Befehl, Bradley!«, rief Tekener. »Die Boote sollen aufsteigen und sich so verteilen, dass kein Porleyter ihnen entgehen kann. Jedes Gebäude, in dem einer von ihnen verschwindet, muss der Hauptpositronik gemeldet und überwacht werden. Zusätzlich schleusen wir Mikrosonden aus.«


  »Ich hatte nichts anderes erwartet«, sagte der Kommandant. »Was ist mit den Booten der zweiten Welle, die weiter draußen auf Erkundung sind?«


  »Sie sollen den ganzen Planeten absuchen«, entschied Rhodan. »Sektor für Sektor. Es ist möglich, dass ihre Beobachtungen Hinweise bringen, welche der farblich gekennzeichneten Gebiete von besonderer Bedeutung sind.«


  »Liegen da eigentlich schon Ergebnisse vor?« Bradley von Xanthen wandte sich an Tan Liau-Ten, der auf der DAN PICOT Cheffunker gewesen war. Liau-Ten arbeitete an einem Analysator.


  »Nichts«, gab der Cheffunker wortkarg, ganz gegen seine sonstige Art, zurück.


  Rhodan kannte den Grund dafür. Er ahnte auch, wie es in den anderen ehemaligen Besatzungsmitgliedern der DAN PICOT aussah. Alle trauerten um Nuru Timbon, der auf der DAN PICOT ihr stellvertretender Kommandant gewesen war. Sie hatten ihn gemocht, ebenso wie Cerai Hahn. Marcello Pantalini war jetzt bei Cerais Ehemann Geiko Alkman. Rhodan hoffte, dass er bald selbst die Zeit fand, Geiko sein Mitempfinden auszusprechen.


  Bevor von Xanthen die neuen Anweisungen an die Landungstrupps weiterleiten konnte, wurde von drei in der Luft befindlichen Beibooten gleichzeitig gemeldet, dass die Porleyter, die inzwischen aus dem Talkessel verschwunden waren, regelrecht in den gewaltigen Anlagen des Planeten versickerten. Sie verschwanden zwischen den Gebäuden, als lösten sie sich in Luft auf.


  Hunderte Mikrosonden wurden aus der RAKAL WOOLVER ausgeschleust. Die Boote im und am Rand des Kessels erhoben sich und bildeten ein dichtes Netzwerk um das Flaggschiff herum.


  »Ein Kommando soll das Depot mit den Kardec-Schilden besetzten und abriegeln!«, ordnete Perry Rhodan an. »Die anderen Boote erforschen, wie besprochen, den Planeten. Jede festgestellte Emission muss sofort gemeldet werden. Ich fürchte, wir brauchen einen umfassenden Überblick über alle wichtig erscheinenden Anlagen sehr schnell und dringend.«


  Die erste Hiobsbotschaft kam nur Minuten später von Nikki Frickel, die mit ihrer Space-Jet beinahe als Erste die RAKAL WOOLVER verlassen hatte.


  »Hat sich was mit dem Depot«, erklärte Nikki burschikos. »Die Kardec-Schilde können wir vergessen. Die Tore, von denen dieser Altadmiral sprach, sind geschlossen. Wir kommen nicht ins Depot hinein.«


  »Es sei denn, wir schießen die Tore auf«, warf Narktor ein, der ebenfalls in der Bildübertragung erschien.


  »Das kommt nicht in Betracht!«, wehrte Rhodan den Übereifer des Springers ab.


  »Es war ja auch nur ein Vorschlag.«


  »Wenn ihr uns hier nicht braucht, sehen wir uns im roten Sektor um«, verkündete Nikki Frickel.


  Kein Porleyter zeigte sich. Die Sonden übertrugen nur Bilder verlassener Anlagen, die sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckten, und von den eigenen Gruppen.


  »Es war doch ein Fehler, sie von Bord gehen zu lassen«, bemerkte Tekener.


  Rhodan sagte nichts dazu. Das taten schon die Meldungen, die von einem halben Dutzend Beibooten zugleich eingingen.


  Und das war erst der Anfang.


  


  »Überarbeite dich nicht!«


  Joan Lugarte saß mit verschränkten Armen weit in ihrem Sessel zurückgelehnt und sah Harry dabei zu, wie er die von den Optiken der HULLY GULLY aufgenommenen Bilder weiterleitete. Dann und wann sprach er einen kurzen Kommentar dazu, wenn er der Meinung, etwas entdeckt zu haben, das sich aus dem roten Einerlei heraushob.


  Bislang hatten auch die Messinstrumente nicht die geringste Besonderheit erkannt. Darum kümmerte sich Don, während Gregor mitunter Aufzeichnungen abrief und sie versonnen betrachtete.


  Die Space-Jet schwebte mit geringer Geschwindigkeit, etwa zweihundert Meter hoch über Türmen, Kuppeln, Röhren- und Kugelkonstruktionen der roten Zone, die ein exaktes Quadrat mit einer Kantenlänge von 48,3 Kilometern bildete.


  Zwei weitere Schiffe vermaßen diese Zone. Trotzdem würden noch einige Stunden vergehen, bis sie damit fertig waren.


  »Allmählich wünsche ich mir, in der RAKAL geblieben zu sein  trotz der Porleyter«, sagte Joan. »Hier tut sich absolut nichts. Meinen Urlaub möchte ich hier jedenfalls nicht verbringen.«


  »Wer von uns will das schon?« Gregor lachte.


  Die Kommandantin warf ihm einen undefinierbaren Blick zu.


  »Harry, du könntest die beiden anderen Boote anfunken und ganz unverbindlich fragen, ob wir die Suche etwas verkürzen können.«


  »Was?« Der Angesprochene schreckte aus seinen Beobachtungen auf.


  »Stell dich nicht dümmer an, als du bist! Die Leute dort drüben haben bestimmt genau wie wir die Nase von dieser Idiotenarbeit voll. Wenn sie und wir also einige Anlagen aussparen, dann ...«


  Harry winkte entschieden ab. »Das kommt nicht infrage, Joan. Ich muss dich nicht an heute Morgen erinnern, oder? Außerdem wird jeder in der RAKAL wissen, warum wir rausgeschickt wurden.«


  »Oh Harry, du bist die Gewissenhaftigkeit in Person.« Die Kommandantin seufzte.


  »Was man von dir nicht immer behaupten kann«, konterte der Techniker. »Und nun lass mich in Ruhe arbeiten!«


  »Gut, langweilen wir uns weiter. Ich kann euch versichern: Hier finden wir nichts, und hier passiert auch nichts.«


  »Gott sei Dank nicht«, sagte Don.


  Das war zwei Minuten bevor die Nachricht eintraf, dass die Porleyter von Bord des Flaggschiffs gegangen und kurz darauf spurlos verschwunden waren.


  Die Beiboote erhielten den Befehl, noch konzentrierter zu beobachten und vor allem auf Porleyter zu achten.


  »Es wird überhaupt nichts geschehen«, argwöhnte Gregor. »Rein gar nichts. Wie immer.«


  »Mach dich nicht lächerlich!«, rief Lugarte. Sie übernahm wieder selbst die Steuerung, nachdem zuletzt der Autopilot die HULLY GULLY auf den Linien eines von ihr festgelegten Gitternetzes über die Anlagen geführt hatte. »Außerdem sind wir ein gutes Stück vom Talkessel entfernt, um die fünfzig Kilometer«, fügte sie hinzu. »So schnell können die Porleyter gar nicht sein, dass sie plötzlich hier erscheinen.«


  »Hoffentlich nicht!« Harry seufzte tief. »Wer sagt uns, dass sie keine Transmitter in ihren Anlagen haben?«


  »Und Bandstraßen, Rohrbahnen, Fahrzeuge, die natürlich alle heute noch funktionieren.« Die Kommandantin winkte ab.


  Don und Gregor blickten einander bezeichnend an. Sie kannten Joan Lugarte lange und gut genug, um zu wissen, was sie von ihren Bemerkungen zu halten hatten. Im Grunde wünschte die Kommandantin sich nichts sehnlicher, als nun die Erste zu sein, die das Erscheinen eines Porleyters an die RAKAL WOOLVER meldete. Ihre lässige, etwas aufsässige Art war mühsam gepflegtes Image. Wie sie wirklich war, konnte sie blitzschnell zeigen, sobald die Situation es erforderte.


  Eine solche Verwandlung kündigte sich bereits an, als sie Gregor aufforderte, den Kontakt mit den beiden anderen über der roten Zone fliegenden Space-Jets zu halten.


  Sie ließ die HULLY GULLY um etwa fünfzig Meter sinken, als sich voraus zwei annähernd pyramidenförmige Gebäuderiesen auftürmten. Joan steuerte das Beiboot in die zwischen den Pyramiden klaffende Schlucht. Zusätzliche Scheinwerfer flammten auf, deren Lichtkegel die nur schwache Dunkelheit durchwanderten.


  »Und hier wird sich überhaupt gar nichts tun, und hier gibt es überhaupt gar nichts zu finden«, spottete Gregor.


  »Mund halten und Augen aufsperren!«


  Selbst Harry grinste und vernachlässigte für Sekunden seine Schirme.


  Das war, als Joan die HULLY GULLY zwischen den Pyramiden wieder hochzog und leicht beschleunigte.


  In der nächsten Sekunde verstummte der Antrieb.


  


  »Kann mir vielleicht jemand sagen, was wir davon halten sollen?«, fragte Bradley von Xanthen. »Inzwischen sind es dreizehn Boote, deren Kommandanten von unerklärlichen Phänomenen berichten. In drei Fällen mussten sie sich aus ihrem Operationsgebiet zurückziehen.«


  »Die Frage ist doch, ob die Porleyter nach ihrem Verschwinden schon Zeit genug hatten, Anlagen zu aktivieren, die für diese Vorkommnisse verantwortlich sind«, meinte Ronald Tekener.


  Waringer wiegte nachdenklich den Kopf.


  »Deine Meinung, Geoffry?« Rhodans Unbehagen hatte eine Stufe erreicht, die ihn gereizt erscheinen ließ.


  »Keine Spur von den Porleytern«, antwortete der Wissenschaftler. »Natürlich dürfen wir nicht ausschließen, dass sie die Vorfälle inszenieren. Es erscheint sogar naheliegend.«


  »Aber?«


  »Ich kann mich immer nur wiederholen: Wir wissen zu wenig über sie und ihre Technik. Letztlich können wir nur immer wieder versuchen, uns in ihre psychische Situation hineinzudenken. Aber wer sagt uns, dass wir das hinbekommen? Theoretisch ist nicht auszuschließen, dass alle Porleyter an einer zentralen Stelle zusammen sind und gar nichts tun, zumindest nicht bewusst. Ich könnte mir vorstellen, dass verschiedene Anlagen allein auf ihre Rückkehr hin reagieren.«


  »Eine nicht sehr wissenschaftlich fundierte Theorie«, bemerkte Jen Salik.


  Waringer fuhr sich über die Stirn. »Diesen Anspruch stellen wir erst gar nicht, Jen. Wir glauben, einiges über die Porleyter und ihre Technik zu wissen. In begrenztem Umfang trifft das auch zu. Aber das dort draußen ist zu fremd.«


  »Sie bereiten sich auf etwas vor«, sagte Jennifer Thyron.


  »Vielleicht auf einen kollektiven Suizid.« Salik führte den Gedanken fort. Er nickte und schien gleichzeitig vor sich selbst zu erschrecken. »Sie haben alles verloren, was sie sich an Hoffnungen aufgebaut hatten. Ihre Geschichte beweist, dass sie in ihrer bisherigen Existenz keinen Sinn mehr sehen konnten.«


  »... und dass sie gewohnt waren, Nägel mit Köpfen zu machen«, ergänzte Tekener. »Was sie in Angriff nahmen, war lange vorher sorgfältig geplant und musste gelingen. Vielleicht sind sie zum ersten Mal gescheitert.«


  »Hört auf!«, bat Rhodan. »Clynvanth wird zurückkehren!«


  Aber glaubte er wirklich daran? Sollte die Suche nach den Vorläufern der Ritter der Tiefe und ihre Befreiung nur dazu führen, dass sie sich nun endgültig auslöschten? Damit stellte sich die Aufgabe, die Letzten dieses ehemals großen Volkes daran zu hindern.


  »Sollen wir die Beiboote zurückrufen?«, fragte von Xanthen.


  »Nein! Die Suche geht weiter!« Die Blicke der Umstehenden verrieten Perry Rhodan, dass er mit dieser Entscheidung nicht nur auf Zustimmung stieß.


  Sie haben das Depot vor uns verschlossen!, durchfuhr es ihn. Jeder von ihnen kann inzwischen im Besitz eines Kardec-Schildes sein!


  »Ich möchte, dass jemand Kerma-Jo und Sagus-Rhet in die Zentrale bittet. Wahrscheinlich brauchen wir ihre Unterstützung.«


  »Wir dürfen die Entwicklung nicht dramatisieren«, sagte Jennifer Thyron. »Soweit es unsere Beiboote betrifft, kann keiner der Vorfälle als Feindseligkeit gewertet werden.«


  Gucky und Clifton Callamon hatten inzwischen die Zentrale betreten. Der ehemalige Admiral des Solaren Imperiums trug nun eine einfache Kombination der Kosmischen Hanse.


  Callamon hatte den letzten Teil der Unterhaltung mit angehört. Er verzog keine Miene, doch seine Blicke verrieten, was er dachte: Warum hat niemand auf mich gehört und einige Kardec-Schilde aus dem Depot geholt, als es für uns offen stand ...?


  »Zwei Space-Jets funken um Hilfe!«, meldete die Funkstation. »Irgendwas scheint sie mit solcher Wucht getroffen zu haben, dass sie notlanden mussten.«


  Als wäre dies der Auslöser gewesen, überschlugen sich plötzlich die alarmierenden Nachrichten.


  »Überall sind unsichtbare Barrieren entstanden!«, rief ein Funker. »Dutzende Hilferufe und Bitten um Anweisungen gehen ein. Das sieht aus, als würden unsere Leute dort draußen ... Sie werden beschossen!«


  Einige Schirme zeigten trudelnde Space-Jets. Zwei Korvetten brachen jäh aus ihrem Kurs aus und flogen völlig sinnlose Manöver.


  Eine Space-Jet stürzte ab. Die Besatzung sprengte die Kuppel ab und rettete sich mithilfe der Flugaggregate.


  »Sollen wir weitersuchen?«, fragte von Xanthen erregt.


  »Nein«, sagte Rhodan mit belegter Stimme. »Alle zurück! Alarmbereitschaft für die RAKAL WOOLVER.«


  Die positronische Auswertung aller einlaufenden Notrufe ließ erkennen, dass bestimmte Regionen des Planeten regelrecht abgeriegelt wurden.


  »Zweifelst du noch daran, dass die Porleyter hinter dem Spuk stecken, Perry?«, fragte der Mausbiber.


  »Sie wollen uns nicht in Neu-Moragan-Pordh haben.« In Rhodans Gesicht zuckte es. »Wir sind unerwünscht. Das haben sie uns nun mit allem Nachdruck zu verstehen gegeben. Wir warten die Rückkehr der Boote und Landungstrupps ab, dann sehen wir weiter.«


  Der Kommandant des Flaggschiffs schüttelte grimmig den Kopf. »Von einem Boot fehlt die Bestätigung des Umkehrbefehls. Kommandantin ist ...« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Joan Lugarte. War das nicht die, die ...?«


  »... auf diesen Porleyter schoss«, bestätigte Jennifer Thyron. »Und die erst eine nachhaltige Aufforderung brauchte, die RAKAL zu verlassen. Wo befand sie sich zuletzt?«


  »Über der roten Zone!«, rief ein Funker.


  »Dahin wollten Nikki Frickel und Narktor ebenfalls«, erinnerte Tekener. »Sie sollen sich darum kümmern!«


  »Und vorsichtig sein!«, mahnte Rhodan. »Wenn sie in einer halben Stunde nichts gefunden haben, sollen sie umkehren.«


  Mit einem Mal schien ihm die Zeit zwischen den Fingern zu zerrinnen. Aus Verständnislosigkeit für das Verhalten der Porleyter wurden Verbitterung und Enttäuschung. Sogar dumpfe Wut regte sich.


  Die bange Frage hieß nun: Würden sich die so erschreckend veränderten Porleyter, die immer weniger mit denen gemeinsam hatten, die sie oder ihre Vorfahren einmal gewesen waren, weiterhin nur auf Aktionen gegen die Beiboote beschränken? Würden sie ihre Angriffe einstellen, sobald alle Einheiten wieder an Bord der RAKAL WOOLVER waren  oder die Terraner dazu zwingen, sich ganz aus ihrem System zurückzuziehen?


  Im Schiff herrschte gelber Alarm.


  Gucky gähnte und stand auf. »Ich lege mich für ein Stündchen aufs Ohr. Ihr könnt mich sowieso nicht brauchen, oder? Bei allen Wolpertingern von Vulkan, bin ich müde. Das kommt davon, wenn man nur die Füße benutzen kann und nichts sieht als diese Kuppeln und Türme und Kugeln und ... und überhaupt ist dies keine Welt, auf der sich ein kultivierter Ilt wohlfühlen könnte ...«


  »Was ist denn mit dem los?«, fragte Callamon entgeistert. »Gucky ist müde, obwohl hier jederzeit die Fetzen fliegen können? Das habe ich noch nicht erlebt!«


  


  »Hast du was aufgespürt, Narktor?«


  Nikki Frickel schielte auf den Schirm rechts von ihren Kontrollen, auf dem der Springer zu sehen war.


  »Hat sich was mit etwas haben!«, knurrte der untersetzte Rotbärtige. Unter Narktors rauer Schale verbarg sich im Allgemeinen eine gehörige Portion Gutmütigkeit. Jetzt wirkte er jedoch verdrossen wie selten. »Diese halbe Stunde ist ein Scherz. Wir können stundenlang suchen und finden nichts, solange keine genaueren Angaben vorliegen.«


  »Wir haben etwa die Position erreicht, an der die HULLY GULLY zuletzt gesehen wurde.« Nikki ließ den Lichtfinger eines Scheinwerfers über eines der pyramidenähnlichen Gebäude voraus wandern. »Ich gehe tiefer.«


  »Pass auf, dass dir nicht das Gleiche passiert wie denen in der ... wie heißt das Schiff?«


  »HULLY GULLY.«


  Narktor grinste gequält. »Wer denkt sich so einen Namen aus?«


  »Frag sie danach, sobald wir sie gefunden haben!« Nikki Frickel lachte trocken.


  Kurz wandte sie sich zu Yano Turkys und Elisa Merckes um. Beide kannte sie kaum, sie flog zum ersten Mal mit ihnen. »Achtet auf Leuchtzeichen oder Bewegungen! Da wir nicht mehr orten können, müssen wir wohl oder übel davon ausgehen, dass das Boot irgendwo am Boden liegt.«


  »Die Besatzungen müssen bewusstlos oder tot sein«, sagte Turkys. »Ansonsten hätten sie uns längst sehen und anfunken müssen.«


  »Nicht unbedingt. Wir haben gehört, dass einigen Booten sämtliche Energie entzogen wurde. Nur merkten deren Besatzungen früh genug, was da geschah, und funkten um Hilfe.«


  Langsam steuerte Nikki ihre Space-Jet weiter auf die Pyramiden zu. Die Scheinwerfer leuchteten die zwischen ihnen klaffende, etwa fünfzig Meter tiefe und einen halben Kilometer lange Schlucht ab.


  »Da ist nichts«, murmelte Elisa Merckes. Sie hielt den Funkkontakt zur RAKAL WOOLVER. Nikki hoffte darauf, dass eine der zahlreichen Mikrosonden die HULLY GULLY fand und ihr die Suche erleichterte.


  Sie hatte ein ungutes Gefühl, deshalb reagierte sie prompt, als einer der Lichtkegel ins Leere stieß.


  Das war, als sich die Space-Jet genau zwischen den Pyramiden befand. Der optische Eindruck wirkte, als hätte irgendjemand den Scheinwerferstrahl nach zweihundert Metern einfach abgeschnitten.


  Nikki zog die Space-Jet steil in die Höhe, reduzierte die ohnehin schon geringe Geschwindigkeit noch mehr und verharrte schließlich genau über einer der Pyramiden.


  »Du machst Kunstflugübungen?«, meldete sich Narktor.


  »Eine dieser Barrieren steht senkrecht etwa hundert Meter hinter einer gedachten Linie zwischen den Pyramidenspitzen. Sie schluckt Licht  und wohl ebenso unsere Energie, wenn wir in sie hineinfliegen.«


  »Du glaubst, diese HULLY DULLY ist dahinter abgestürzt? Hast du eine Vorstellung davon, wie wir sie bergen sollen?«


  »HULLY GULLY, Narktor. Wie hoch stehst du?«


  »Dreihundert Meter.«


  »Fein. Richte deine Scheinwerfer nach vorn.«


  »Wenn du glaubst, dass die Barriere nur eine begrenzte Höhe hat ...« Narktor rief einem Mitglied seiner Crew etwas zu. »Nikki, ich könnte dir sagen, was wir besser tun sollten!«


  »O ja, natürlich.« Sie seufzte. »Einige Schüsse in die Pyramiden, wenn's nicht hilft, zwei oder drei kräftige Salven, und alle Probleme sind gelöst  oder wir im siebten Himmel, Narktor.«


  »Licht kommt nicht durch«, sagte der Springer. »Zweihundert Meter.«


  »Dann versuche es in größerer Höhe wieder.«


  »Wie du befiehlst!«


  Nikki behielt ihre Position bei. Yano Turkys warf ihr einen seltsamen Blick zu.


  »So unterhaltet ihr euch immer?«, fragte er.


  »Nicht immer. Wir reden auch Altterranisch.«


  »Der Mehandor?«


  »Springer, Mehandor  ein und dasselbe.«


  »Das sagen Terraner?«, kam es aus dem Akustikfeld.


  »Achte lieber auf deine Leuchter, Narktor! Höhe?«


  »Hoch genug, um dir sagen zu können, dass es keinen Sinn hat. Die Scheinwerferkegel verschwinden nach wie vor im Nichts. Ich bin auf ... He, was ist das?«


  »Narktor?«


  Der Springer antwortete nicht. Das Funkholo war erloschen.


  »Narktor!«


  »Sinnlos«, sagte Elisa Merckes. »Wir haben ihn aus der Erfassung verloren. Die Space-Jet ist verschwunden, einfach weg!«


  »Das Boot kann sich nicht in Luft aufgelöst haben!«, sagte Nikki Frickel heftig. »Narktor muss bemerkt haben, dass etwas mit ihm geschah. Wir steigen auf seine letzte Höhe!« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf das Funkgerät. »Davon müssen sie in der RAKAL nichts erfahren, Elisa. Die merken früh genug, was hier vor sich geht. Bis dahin haben wir Zeit.«


  »Wofür?«, fragte Turkys unsicher. »Nikki, zwei Boote sind mindestens schon verloren, und du willst hinter dem Rücken von Xanthens ...«


  Die aktivierte die Schutzschirme der Space-Jet und ließ das Diskusschiff langsam steigen  in konstanter Entfernung zu der Licht schluckenden unsichtbaren Wand.


  »Yano, ich mache nichts hinter irgendjemandes Rücken. Elisa, wenn auch wir in ein Feld oder sonst etwas geraten, merken wir das wie Narktor. Ich will, dass in derselben Sekunde alles, was wir beobachtet oder in Erfahrung gebracht haben, gebündelt zur RAKAL geht! Bitte permanent vorbereiten und ohne weiteren Befehl senden, sobald es uns ebenfalls erwischt!«


  Bald würde der neue Tag anbrechen. Nikki kannte die strahlend hellen Nächte in M 3 nun lange genug und war jedes Mal aufs Neue beeindruckt.


  Turkys funkte, ohne Antwort von Narktor oder der HULLY GULLY zu erhalten. Nikki Frickel programmierte den Autopiloten. Auf Sensordruck würde er die Space-Jet von der Barriere wegreißen, sobald ein Fremdeinfluss spürbar wurde und falls die Besatzung nicht dazu in der Lage sein sollte.


  »Achtung! Wir erreichen Narktors letzte Höhe! Elisa, du ...«


  Sie hörte Yano Turkys Aufschrei und spürte ihren Herzschlag, als sie das Gefühl hatte, dass ihr der Magen umgestülpt, dass sie jäh schwerelos wurde. Ein stechender Schmerz raste durch ihren Schädel. Dann war die Umgebung in grelles, bläulich-weißes Licht getaucht.


  Nikki wurde sich dessen kaum bewusst, dass ihr Zeigefinger den Autopiloten aktivierte. Auch ihr Schmerz ging in jäher Panik unter. Die Helligkeit blendete. Trotzdem starrte Nikki aus weit aufgerissenen Augen auf den schemenhaften Umriss der Space-Jet, die wie von Fesselfeldern gehalten im Zentrum des hellen Leuchtens stand.


  Narktor!, durchfuhr es sie. Sie wollte den Namen schreien, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Ihre Glieder gehorchten ihr nicht mehr. Sie konnte den Kopf nicht drehen. Stille umfing sie.


  Hinterher wusste Nikki Frickel nicht zu sagen, wie lange dieser Zustand angehalten hatte und wie lange sie Narktors Space-Jet inmitten fließender Energieströme und einem strahlenden Farbenmeer gesehen hatte.


  Etwas traf das Boot mit verheerender Wucht. Vor Nikkis Augen tanzten schwarze Sterne. Sie hatte das Gefühl unaufhörlicher Explosionen in ihrem Gehirn. Für Augenblicke  oder Minuten?  zerrten und rissen Unsichtbare an ihren Gliedern.


  Dann waren sie aus dem Licht heraus, die Space-Jet schoss über die rot schimmernden Anlagen hinweg. Ihre Begleiter schrien. Sie selbst ebenfalls. In die Schreie mischten sich die vertrauten Geräusche der Aggregate, schließlich eine überlaut aus den Akustikfeldern dröhnende Stimme.


  Nikki sah sich um. Sie bemerkte nichts, was ihr anders erschienen wäre als vor wenigen  Minuten? Sie übernahm wieder die Steuerung und wendete den Diskus. Die Pyramiden ragten etwa zwei Kilometer entfernt in den Himmel.


  »Was war das?«, fragte Turkys stockend.


  »Ein verdammt übler Trick«, antwortete Nikki, bevor sie ein Einsehen mit Bradley von Xanthen hatte, dessen Stimme unverändert laut aus dem Empfang hallte.


  Sie berichtete knapp und endete mit der Überlegung, dass allein der Autopilot verhindert hatte, dass sie nun nicht wie Narktor und dessen Crew in einem Stasisfeld gefangen waren.


  »Es kann sich auch ganz anders verhalten, Bradley. Aber falls ich recht habe, legt dieses Feld unser Willenszentrum lahm. Narktor könnte sich also befreien, wenn er in der Lage wäre, sich zu bewegen, oder wenn er ebenfalls den Autopiloten programmiert hätte.«


  Für Sekunden war nichts als von Xanthens Atmen zu hören. »Kommt zurück!«, befahl er dann. »Wir beratschlagen an Bord, was wir unternehmen können  falls überhaupt etwas.«


  »Was soll das heißen: falls überhaupt etwas?«


  »Das soll heißen, dass ihr auf der Stelle zurückkommt, Nikki! Und dass wir in der RAKAL schon genug Probleme haben.«


  Der Kommandant schaltete ab.


  Noch bevor Nikki Frickel auf neuen Kurs gehen konnte, geschahen zwei Dinge gleichzeitig.


  »Dort unten!«, rief Elisa Merckes. »Da gibt jemand Leuchtzeichen!«


  Und über der Space-Jet stand ein zweiter Diskus inmitten einer Aura aus langsam verblassendem, weißblauem Licht.


  25.


  


  Der neue Tag war zwei Stunden alt, als sich alle Landungs- und Erkundungskommandos wieder an Bord der RAKAL WOOLVER befanden. Wie es aussah, unterließen die Porleyter nichts, was den Galaktikern klarmachen konnte, dass sie unerwünscht waren.


  Für die RAKAL WOOLVER galt weiterhin Alarmzustand. Die Porleyter waren da, unsichtbar, aber auf erschreckende Weise präsent.


  Über den planetaren Anlagen standen die unsichtbaren Barrieren. Perry Rhodan war überzeugt davon, dass kein Beiboot mehr starten konnte, ohne nach wenigen Kilometern ein Opfer dessen zu werden, was die Porleyter in ihren Schaltstationen inszenierten. Rhodan bezweifelte sogar, dass die Schutzschirme des Flaggschiffs im Ernstfall wirkungsvoll sein würden.


  Gegen die Müdigkeit und Erschöpfung der Mutanten richteten die Schirme schon gar nichts aus. Was nach Guckys plötzlichem Schlafbedürfnis erst eine dumpfe Ahnung gewesen war, hatte sich mittlerweile bestätigt. Die Mutanten litten wieder unter der hinlänglich bekannten Erschöpfung. Bei den Zellaktivatoren war noch keine Fehlfunktion feststellbar.


  Auch das würde sich ändern!, dachte Rhodan bitter.


  Seine Hoffnung, dass wenigstens Clynvanth sich melden würde, erfüllte sich nicht. Es schien keine Porleyter mehr zu geben, die mit den Menschen sympathisierten.


  »Warum wollen sie nicht, dass wir hier sind?«, fragte Jen Salik zum wiederholten Mal. »Haben wir ihnen Grund zum Misstrauen gegeben?« Von Dankbarkeit, die sie von den Porleytern erwarten durften, redete ohnehin schon niemand mehr.


  »Welche Pläne verfolgen sie, von denen wir nichts wissen dürfen?« Selbst diese Frage war inzwischen rein akademischer Natur.


  Früher oder später würde das Flaggschiff Neu-Moragan-Pordh verlassen müssen. Tekener und von Xanthen plädierten schon für einen schnellen Start. Und immer mehr Besatzungsmitglieder schlossen sich dieser Forderung an.


  Die krasse Gegenposition vertrat Clifton Callamon. Es war ihm unbegreiflich, dass Terraner sich das Verhalten der Porleyter so einfach gefallen ließen. Für ihn war die RAKAL WOOLVER ein Machtinstrument, mit dem Perry Rhodan, wie er es ausdrückte, die Porleyter schnell und nachhaltig zur Räson bringen konnte.


  Wieder sah sich Rhodan in die Rolle desjenigen gedrängt, von dem die Entscheidung erwartet wurde.


  Er fühlte sich matt und ertappte sich wieder dabei, dass er sich Fragen nach dem Sinn der langen Suche nach den Porleytern stellte.


  Ein Ergebnis, vielleicht das, was am bedeutendsten überhaupt sein konnte, hatte die Expedition trotz allem gebracht: Die Koordinaten des Frostrubins, beziehungsweise der Position, an der er verankert war  was immer unter diesem Anker zu verstehen sein mochte.


  »Perry?«


  Der Mausbiber stand neben ihm und blickte ihn besorgt an. Gucky war nur für kurze Zeit verschwunden gewesen und kämpfte gegen die Müdigkeit an. Wie sehr ihm der Verlust seiner Mutantenfähigkeiten zu schaffen machte, ließ sich nur erahnen.


  Rhodan zwang sich zu einem Lächeln. »Ich möchte mir erst Nikkis vollständigen Bericht anhören«, sagte er. Außer Salik, Tekener und Tschubai hatten sich alle anderen bereits zurückgezogen. Fellmer Lloyd befand sich in seinem Quartier, ihm machten Müdigkeit und Erschöpfung schwer zu schaffen. Waringer arbeitete im physikalischen Labor. Jennifer Thyron hatte ihn auf Rhodans Wunsch dorthin begleitet, wie überhaupt immer mindestens zwei Zellaktivatorträger beisammen sein sollten, damit einer Alarm schlagen konnte, sobald er beim anderen verdächtige Symptome feststellte. Alaska Saedelaere befand sich bei Lloyd.


  »Was erhoffst du dir noch?«, wollte Tekener wissen.


  Rhodan wurde einer Antwort enthoben, denn Nikki Frickel betrat die Zentrale.


  In allen Einzelheiten berichtete die Beibootkommandantin. Einige Holoaufzeichnungen, die sie über einen Speicherkristall wiedergab, sagten mehr und vor allem eindrucksvoller, als Worte es vermocht hätten.


  »Die Porleyter haben es nicht auf unser Leben abgesehen«, stellte Nikki fest. »Sie wollen uns von bestimmten Gebieten fernhalten, wenn nicht ohnehin vertreiben. Vorerst genügt es ihnen jedenfalls, uns ihre überlegene Macht zu demonstrieren. Joan Lugarte erklärte mir, dass ihr Antrieb versagt hat und sie ihre Space-Jet erst knapp über dem Boden abfangen konnte, weil für wenige Sekunden wieder alles funktionierte. Dann setzten die Systeme erneut aus. Sie und ihre Crew mussten zu Fuß durch die Barriere hindurch, denn weder die Flugaggregate noch andere Hilfsmittel waren zu gebrauchen.«


  »Das heißt, dass wir die Barrieren zu Fuß durchdringen können?«, fragte Tekener.


  Nikki warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Nicht unbedingt. Die Porleyter haben sie aufgebaut, um uns von bestimmten Zonen fernzuhalten. Dass Joan und ihre Leute diese eine passieren konnten, kann nur daran liegen, dass sie zur RAKAL zurückkehren sollten. Und das bestätigt meine Vermutungen. Auch Narktors Space-Jet wurde freigegeben, nachdem uns allen ein gehöriger Schreck eingejagt wurde. Wir sollten nicht versuchen zu begreifen, was wir nicht verstehen können. Für mich steht fest, dass wir von hier fortgeekelt werden sollen.«


  »Das wissen wir schon«, meinte Gucky. »Nun, Perry?«


  Rhodan verzog keine Miene. Er lauschte in sich hinein, suchte ein erstes Anzeichen dafür, dass sein Zellaktivator nicht mehr fehlerfrei arbeitete. Er spürte nichts.


  »Wir haben immerhin die Bestätigung dafür, dass die Porleyter bislang nicht so negativ geworden sind, dass sie uns wissentlich gefährden.«


  Tschubai lachte trocken. »Das tun sie nicht? Es beginnt mit uns Mutanten und wird mit allen Zellaktivatorträgern enden.«


  »Mag sein«, entgegnete Rhodan. »Doch sie wissen genau, dass wir uns dann rechtzeitig zurückziehen. Und bis dahin ...« Er breitete die Arme aus. »Bis dahin werden wir warten.«


  »Auf Clynvanth? Darauf, dass er sein Versprechen wahr macht und uns sagt, was der Frostrubin ist?«


  War es ein Versprechen gewesen? Und war Clynvanth-Oso-Megh noch der gleiche, der ihm vor dem Verlassen der RAKAL WOOLVER gegenübergestanden hatte? Rhodans Gedanken drehten sich im Kreis. Es waren immer wieder die gleichen Fragen, die ihn bewegten und auf die er keine Antwort fand.


  »Wir warten«, entschied er. »Ich würde euch und mich selbst betrügen, wollte ich behaupten, dass ich viel Hoffnung in Clynvanth setze. Aber dieser winzige Rest Zuversicht, der uns bleiben muss, sollte es wert sein, die Ungewissheit für ein paar Tage zu ertragen.«


  »Tage?«, fragte Tekener.


  »Bis die Zellaktivatoren streiken. Wir kennen das schon. Der Spuk wird vorbei sein, sobald wir M 3 verlassen.«


  


  Zwei Tage vergingen ereignislos.


  Die Mutanten litten unter der zunehmenden Erschöpfung. Rhodan gönnte sich kaum eine Stunde Schlaf und musste sich bei Anbruch des dritten Tages schweren Herzens eingestehen, dass er sich nur etwas vorgemacht hatte.


  Hätte Clynvanth sich erneut einmal melden wollen, und sei es nur, um die Galaktiker wieder zum Rückzug aufzufordern, hätte er nun lange genug Zeit dafür gehabt.


  Die Zahl derer, die auf sofortigen Aufbruch drängten, wuchs beängstigend schnell, und Rhodan konnte sich den Argumenten nicht länger verschließen. Sein Entschluss stand endgültig fest, als er zu Waringer in dessen Kabine gerufen wurde.


  Der Wissenschaftler lag kreidebleich auf seiner Liege. Irmina Kotschistowa war bei ihm. Als sie Rhodan erblickte, huschte ein Schatten über ihr Gesicht.


  »Es ist so weit, Perry. Ich ... spüre es ebenfalls.«


  Rhodan setzte sich auf die Bettkante.


  »Tut mir leid, Perry«, sagte sein ehemaliger Schwiegersohn matt.


  »Wenn sich jemand Vorwürfe zu machen hätte, dann bin ich das.« Rhodan nickte. »Ja, Geoffry, ich hätte mich nicht so verrennen dürfen. Von den Porleytern haben wir nichts mehr zu erwarten  jedenfalls nichts Gutes.«


  »Du wolltest nicht glauben, dass sie sich so sehr verändern können, oder?«


  »Das auch. Wir hatten alle genug Zeit zum Nachdenken. Und mir wird angst und bange, wenn ich überlege, was sie dort draußen vorhaben oder vorbereiten. Etwas sagt mir, dass wir so lange auf Zhruut bleiben sollten, bis wir es wissen. Aber das ist vorbei, Geoffry. Die RAKAL WOOLVER wird in Kürze starten, wir verlassen M 3 mit der gesamten Flotte.«


  Waringer richtete sich auf. Er lächelte Irmina an, als sie die Stirn in Falten legte.


  »Es geht schon wieder. Macht euch um mich keine Sorgen. Aber, Perry, das ist nicht alles, oder? Du wärst nicht du, wenn du nicht ein neues Ziel im Auge hättest.«


  Rhodans Blick richtete sich in die Ferne. »Wir verlassen M 3 möglichst schnell. Wir haben die Koordinaten des Ankerplatzes des Frostrubins. Auch wenn wir vorher nicht erfahren werden, was uns dort erwartet ...«


  Er erhob sich und legte Waringer sanft eine Hand auf die Schulter. »Bevor wir an eine neue Expedition denken, müssen wir alle erst aus diesem Sternhaufen heraus sein. Bist du sicher, dass du keinen Arzt ...?«


  »Schick mir um Himmels willen keinen Medoklempner!« Waringer stemmte sich vollends in die Höhe und breitete die Arme aus, wie um zu demonstrieren, dass sein Schwächeanfall vorüber war. »Geh in die Zentrale, Perry, und bring uns von hier weg!«


  


  Als Waringer und die Mutantin wieder allein waren, schüttelte der Wissenschaftler heftig den Kopf  etwas zu heftig, denn sofort musste Irmina ihn stützen.


  »Ich möchte nicht in seiner Haut stecken«, murmelte Waringer. »Weißt du, was ihm hier an Bord vielleicht am meisten aufstößt?«


  »Dass er sich in eine Rolle versetzt sieht, die seinem Status längst nicht mehr entspricht«, erriet die Metabio-Gruppiererin.


  Waringer nickte schwach. »Sein Status, Irmina. Genau das trifft es. Er ist ein Ritter der Tiefe wie Jen Salik. Er war auf Khrat und hat eine Aufgabe zu erfüllen, um die ihn keiner von uns beneidet. Manchmal frage ich mich, ob er überhaupt zu uns gehört.«


  »Geoffry!«


  »Du weißt genau, was ich meine. Er ist Hanse-Sprecher, zugegeben. Er steht aber weder der LFT vor noch der GAVÖK. Trotzdem erwarten alle von ihm, dass er seine Entscheidungen für sie trifft. Irmina, ich habe ihn erlebt, wie er war, als ich seine Tochter heiratete. Ich habe ihn erlebt, wie er seine Späße mit Gucky trieb oder sich mit Bully oder Atlan in die Haare geriet. Er ist einsam geworden.«


  »... und trotzdem er selbst geblieben. Er wird auch diese neuen Aufgaben meistern. Und er wird Fehlschläge erleiden, schlimmer als hier und heute. Soll ich dir sagen, was ich so an ihm schätze?«


  »Was?«


  Irmina Kotschistowa lächelte versonnen. »Dass er jung geblieben ist, jünger als viele von uns.«


  Waringer ließ sich seufzend auf die Liege sinken. »Nun fehlt nur, dass du sagst, er brauchte endlich einmal wieder eine Frau.«


  Sie lachte. »Ich will ja nichts behaupten, Geoffry. Ist dir vielleicht einmal aufgefallen, wie er diese Nikki Frickel ansieht ...?«


  


  Genau diese Nikki Frickel saß zu dieser Zeit mit Narktor und Wido Helfrich in der Messe. Außer den dreien waren kaum mehr als zehn Raumfahrer im Raum, und die hatten mit sich selbst zu tun. Nur zwei blickten kurz auf, als Joan Lugarte und Harry eintraten.


  »Nun schaut euch das an.« Nikki seufzte. »Die heilige Johanna und ihr Rittersmann ... eher Knappe.«


  »Wer ist das?«, fragte Helfrich. »Sag bloß, die wollen zu uns.«


  »Hörst du überhaupt zu?«, schimpfte Narktor. »Das sind zwei von denen, über die wir die ganze Zeit reden, die Fußmarschierer.«


  »Sie kommen tatsächlich zu uns «, raunte Nikki. »Bestimmt, um sich zu bedanken?«


  Sie hob den Blick und lächelte. »Na? Wieder erholt?«


  »Danach hast du dich bei mir die ganze Zeit über noch nicht erkundigt«, beklagte sich Narktor in gespielter Entrüstung. »Und ich wäre zehnmal lieber um diesen ganzen verrückten Planeten herummarschiert, als in der verdammten Lichtblase zu sitzen und auf den letzten Moment zu warten.«


  Joan und Harry standen vor ihnen, und es hatte den Anschein, als müsste die Frau sich erst überwinden. »Harry wollte euch etwas sagen. Das heißt, es ist mehr eine Frage.«


  »Was nun?« Narktor seufzte.


  Joan gab dem um einen Kopf Kleineren einen Rippenstoß.


  Der Techniker Harry blickte Helfrich, Narktor und Nikki Frickel der Reihe nach an und machte dann eine wegwerfende Geste. »Es ist gar nichts. Ich hätte mich nicht von ihr erpressen lassen sollen, mitzukommen. Vergesst es.«


  Er drehte sich um, aber Joan Lugarte hielt ihn am Ärmel zurück. »Ich habe dich nicht erpresst, Harry! Glaubst du, mir macht es Spaß, mich als dein Kindermädchen aufspielen zu müssen, nur weil du dich genierst?«


  »Ah so? Das tust du nur für mich, Joan? Ich sage dir, wie ich das sehe. Ich denke nämlich, dass du nur versuchst, diese Sache von vorvorgestern Morgen wieder wettzumachen. Dabei denkt schon kein Mensch mehr an den Vorfall  außer dir.«


  »Harry, wer will die Porleyter gesehen haben  du oder ich?«


  Narktor lehnte sich weit zurück. »Was soll das darstellen? Eine Varieteenummer? Ist nett von euch gedacht, uns damit beglücken zu wollen, aber werdet euch erst einig. Du hast also Porleyter gesehen, Harry? Denk mal an, wir auch.«


  Harry warf ihm einen undefinierbaren Blick zu. »Das ist ihre fixe Idee«, beklagte er sich. »Joan hat ein schlechtes Gewissen und meint, auf meine Kosten die Sache glattbügeln zu können. Ich war ein Vollidiot, dass ich's ihr überhaupt gesagt hab.«


  »Was?«, erkundigte sich Nikki.


  »Er kam vor einer Stunde zu mir und sagte, dass er zwei Porleyter sah, die sich offenbar bekämpften«, antwortete Joan. »Harry ist ein Hasenfuß, aber er leidet normalerweise nicht unter Halluzinationen.


  Ich lachte ihn zuerst auch aus, doch dann kam mir die Sache nicht ganz geheuer vor. Da dachte ich, wir fragen euch, was ihr davon haltet, bevor wir Rhodan damit auf die Nerven fallen.«


  Wido Helfrich lachte wiehernd. »Ihr wollt damit zu Rhodan?«


  »Ich will damit nirgendwohin!«, rief Harry so laut, dass sich die an den anderen Tischen Sitzenden überrascht umdrehten. »Sie will!«


  »Langsam solltet ihr euch wirklich einig werden«, sagte Nikki. »Mir ist zwar schleierhaft, wieso ihr damit an uns herantretet, aber bitte. Zwei Porleyter, die aufeinander losgehen. Das hatten wir bisher nicht. Wo im Schiff soll das gewesen sein?«


  »Nicht im Schiff. Draußen.«


  »Oha!«, machte Wido. »Dem Glücklichen schlägt oft die Stunde im Sturm und in der tiefsten Finsternis.«


  »Die lateinisch-altterranische Version hast du nicht auf Lager?«, seufzte Nikki. »Wido, du solltest unseren neuen Freund ausreden lassen. Und auch du, Narktor.« Sie beugte sich leicht vor und nickte Harry aufmunternd zu. »Hör nicht auf ihr Geschwätz und vergiss, dass Joan neben dir steht. Wie war das mit den Porleytern?«


  Helfrich fasste sich an den Kopf und sah Narktor verzweifelt an. »Nikki, du nimmst ihm das hoffentlich nicht ab, oder? Eine halbe Armee war draußen, um nach dem Verbleib der Porleyter zu suchen, und nun kommt einer daher und behauptet frei von der Leber weg, er hätte ...«


  »Wido!«


  »Ich bin schon still. Narktor, wie war das mit dem Defekt an deinem Boot? Komm, wir sehen uns die Sache an und lassen die drei mit den Porleytern allein.«


  Nikki schaute ihnen nach, als sie die Messe verließen, dann nickte sie Harry abermals zu. »Also?«


  Er holte tief Luft. »Damit Joan ihre Ruhe hat: Es war, nachdem wir die HULLY GULLY verließen. Joan, Don und Gregor versuchten, den Grund für das völlige Erlöschen unserer Energie herauszufinden, da sah ich, wie sich zwischen zwei Stahltürmen etwas bewegte. Ich konnte es kaum erkennen, erst im Nachhinein bin mir sicher, dass ich einem Schattenspiel aufsaß. Es sah eben genauso aus, als hätten sich zwei Porleyter in ihren Aktionskörpern aufeinander gestürzt. Sie kämpften gegeneinander und waren dann verschwunden. So, und nun schlagt mich tot, wenn ich irgendwas gesagt haben will.«


  Nikki lachte ihn nicht aus.


  Joan stand erwartungsvoll vor ihr und hob zu einem Kommentar an, doch Nikki Frickel winkte ab.


  Sie blickte den Techniker ernst an. »Ich will dir mal was sagen, mein Freund. Wenn du gekommen wärst, um mit dieser Geschichte aufzuschneiden, würde ich genauso reagieren wie Wido und Narktor. Aber das bist du nicht. Du hast es gesehen, nicht wahr? Du hast nur zwei Tage lang den Mund nicht aufgemacht, weil du Angst hattest, von allen ausgelacht zu werden.«


  »Es ist ...« Harry breitete verzweifelt die Arme aus. »Ja, vielleicht. Und weil ich mir eben nicht vollkommen sicher war.«


  Nikki stand auf. »Wir melden uns erst einmal in der Zentrale.«


  Harry machte einen Schritt zurück. Abwehrend streckte er die Hände aus. »Ich will das nicht. Ich ...«


  »Du musst.« Nikki lächelte.


  »Na bitte!«, kam es von Joan. »Ich wusste gleich, dass Harry kein Träumer ist.« Sie schickte sich an, den beiden zu folgen.


  Nikki schüttelte ernst und entschieden den Kopf. »Harry hat sie gesehen  oder?«


  


  In der Hauptzentrale der RAKAL WOOLVER platzte Nikki Frickels überraschende Eröffnung mitten in die abschließenden Startvorbereitungen.


  Perry Rhodan übernahm das Interkomgespräch und ließ Harry in allen Einzelheiten über seine Beobachtungen berichten.


  »Ändert das noch etwas?«, fragte Tekener.


  Rhodan schüttelte den Kopf. Der Smiler hatte sich inzwischen von einem Schwächeanfall erholt, doch genügte allein ein Blick in sein aschfahles Gesicht, um Rhodan in seinem einmal gefassten Entschluss zu bestätigen.


  »Zumindest vorerst nicht, Tek. Vielleicht werden wir ein oder zwei Schiffe hierher zurückschicken, um die Entwicklung in Neu-Moragan-Pordh aus sicherer Entfernung zu beobachten. Ich darf die Besatzung der RAKAL WOOLVER keiner Gefahr durch die Porleyter mehr aussetzen.«


  Er verriet dabei nicht, was er von der Aussage des Technikers hielt.


  Alle Stationen waren besetzt. Zum letzten Mal wurde die Besatzung über Rundruf vom bevorstehenden Start unterrichtet.


  Die letzten Minuten dehnten sich schier endlos. Was zu sagen war, war in zahlreichen Diskussionen und Debatten ausgesprochen worden.


  Der Countdown lief ab. Die RAKAL WOOLVER hob sich jedoch um keinen Zentimeter. Bradley von Xanthen stieß eine heftige Verwünschung aus.


  Rhodan lief ein kalter Schauder über den Rücken. Er erfasste augenblicklich, was geschehen war. Gleich darauf schrien alle durcheinander. In den Gesichtern spiegelte sich mehr als nur Verständnislosigkeit  es war das blanke Entsetzen.


  Aus fast allen Stationen wurde das völlige Versagen der relevanten Systeme gemeldet.


  Bradley von Xanthen stieß die Worte hervor, gegen die alle Hiobsbotschaften der letzten Tage und Wochen zur Bedeutungslosigkeit degradiert wurden:


  »Wir können nicht starten!«


  


  Ronald Tekener hatte die Lippen aufeinandergepresst und sah für Sekunden aus, als müsste er jemandem an die Gurgel springen.


  »Das ist doch nicht möglich!«, sagte der ehemalige USO-Spezialist bedrohlich leise. »Bradley, wenn es sich um Defekte handelt, werden wir deren Ursache suchen und beseitigen. Wir ...«


  »Wir können nicht starten!«, wiederholte von Xanthen, langsam und jedes Wort betonend. »Überzeugt euch selbst, oder glaubt vielleicht einer, ich hätte nicht längst die Technikertrupps in Marsch gesetzt, wenn es etwas zu reparieren gäbe?«


  »Dann werden wir festgehalten?«, fragte Jen Salik.


  Von Xanthen lachte rau. »Fragt die Porleyter danach! Es kann alle möglichen internen und externen Ursachen haben, aber es bleibt dabei und steht fest: Die RAKAL hebt sich um keinen Millimeter aus diesem Talkessel, solange die Porleyter das nicht wollen.«


  »Aber das ist völlig sinnlos«, sagte Rhodan. »Sie setzen alles daran, uns zu vertreiben. Warum sollten sie uns nun ausgerechnet daran hindern, ihnen diesen Gefallen zu tun?«


  »Sie tun es!«, bestätigte Jennifer Thyron vor einer Ausgabeeinheit der Zentralpositronik. »Hier habe ich eine Reihe besonderer Werte. Soweit ich überhaupt etwas damit anfangen kann, bestätigen diese ersten Analysen das Vorhandensein starker Kraftfelder, die um uns herum aufgebaut sind  ohne dass eine Aussage über ihre Natur gemacht werden kann.«


  »Versucht es noch einmal!«, bat Rhodan den Kommandanten.


  »Ich kann dir schon verraten, was dabei herauskommt.«


  »Wir haben noch die SODOM und alle Beiboote«, sagte Rhodan. »Ich erwarte, dass jedes der Boote auf Start- und Flugtauglichkeit untersucht wird. Notfalls müssen wir Testmanöver außerhalb der RAKAL versuchen. Wo ist Ras?«


  »Wahrscheinlich in seiner Kabine«, antwortete Jennifer Thyron. »Soll ich ...?«


  »Ich übernehme das selbst, danke. Du kannst die Flotte alarmieren. Sie soll versuchen, nach Zhruut vorzustoßen.«


  »Versuchen? Du glaubst selbst daran nicht mehr?«


  Rhodans Schweigen war Antwort genug. Sie wollen uns nicht auf ihrer Welt haben und halten uns trotzdem fest!, dachte er. Welchen Sinn ergibt das?


  War die erschreckende Veränderung der Porleyter während der letzten Tage in der Tat nur auf Voires Ende zurückzuführen? Musste er nicht endgültig davon ausgehen, dass sie von Seth-Apophis kontrolliert wurden?


  Er konnte noch weitergehen und sich die Frage stellen, ob die Porleyter überhaupt nicht für die Zwischenfälle und das Festhalten der RAKAL WOOLVER verantwortlich waren. Vielleicht verhielt es sich völlig anders, und sie befanden sich in einer ebenso verzweifelten Lage wie die Menschen. Vielleicht war Seth-Apophis in Neu-Moragan-Pordh so stark präsent, dass die Superintelligenz über die Köpfe der Porleyter hinweg und ohne deren Hilfe, vielleicht gar gegen ihren Widerstand, handeln konnte.


  Rhodan dachte an die Aussage des Technikers. Er riss sich von den Spekulationen los. Noch stand nicht fest, dass auch die SODOM betroffen war.


  Über Interkom nahm er Verbindung mit Ras Tschubai auf. Er war sich dessen bewusst, dass er den Teleporter einem hohen Risiko aussetzte, auch wenn dieser erklärte, sich kräftig genug für einen Sprung in die SODOM zu fühlen.


  »Aber allein werde ich da nicht viel machen können«, sagte Tschubai. »Ich nehme Callamon mit.«


  »Ras, ich kann dich nicht ...«


  Der Afrikaner winkte ab. »Ich denke, ich weiß, was ich mir zumuten kann, Perry. Ich melde mich entweder von der SODOM aus oder ich komme mit Callamon direkt zu euch!«


  »Viel Glück«, murmelte Rhodan, als das Bild verblasste.


  Bradley von Xanthen unterrichtete die Besatzung über den gescheiterten Startversuch und mahnte, die Ruhe zu bewahren. Die Mannschaften der Beiboote erhielten Anweisungen.


  Rhodan wandte sich an den Kommandanten: »Wenn du schon dabei bist, dann bestelle diesen Techniker hierher, der die beiden Porleyter gesehen haben will. Wie hieß er?«


  »Harry«, sagte Jennifer Thyron.


  26.


  


  Nach zwei weiteren Stunden stand fest, dass kein Beiboot die RAKAL WOOLVER verlassen konnte und dass auch die kombinierte Flotte keine Hilfe bringen würde.


  Zwischen den Planeten Neu-Moragan-Pordhs hatten sich erneut Sperren aufgebaut, die nicht nur den Einflug ins System verwehrten, sondern Raumschiffe darüber hinaus zwischen dem vierten und fünften Planeten festhielten. Die Barrieren wirkten in beide Richtungen. Weder die RAKAL WOOLVER noch die Flotte sollten nach dem Willen jener, die für die Errichtung der Sperren verantwortlich waren, aus der Fünf-Planeten-Anlage und damit dem Zentrum von M 3 entkommen können.


  Als endlich Ras Tschubai mit Clifton Callamon in der Zentrale materialisierte, brauchte keiner der beiden mehr etwas zu sagen. Tschubai schüttelte nur schweigend den Kopf. Callamon schlug mit der rechten Faust in die linke offene Handfläche.


  »Nichts!«, erregte sich der ehemalige Admiral. »In der SODOM rührt sich nichts! Wir haben zwei Boote klarzumachen versucht, aber hol mich der Teufel, wenn wir jemals wieder eines von ihnen in den Raum bringen.« Er trat vor Rhodan hin. »Und was jetzt? Sir, sagen Sie nicht, dass wir tatenlos abwarten, bis die Porleyter uns abservieren! Sind Ihre Schiffe heutzutage nicht mehr bewaffnet? Täuschte ich mich vielleicht, als ich bei der Landung der RAKAL WOOLVER Geschütztürme sah? In was für eine Zeit bin ich geraten?«


  »In eine bessere«, sagte Tschubai.


  Callamon bedachte den Teleporter mit einem abschätzenden Blick. »Natürlich!«, sagte er mit sprühendem Sarkasmus. »Was wir früher gemacht haben, war grundsätzlich falsch. Wir hätten uns von den Maahks zusammenschießen lassen sollen, oder? Mister Tschubai, wären die Terraner damals nicht aus anderem Holz geschnitzt gewesen, gäbe es heute kein Solares Imperium mehr!«


  »Es gibt kein Imperium mehr!«, erwiderte der Mutant ungewohnt heftig. Im nächsten Moment griff er sich an die Schläfen und musste sich zu einem Sitz führen lassen. Er schloss die Augen, bis der Schwindelanfall vorüber war.


  »Und es gäbe vielleicht keine Menschheit mehr, wären die Besatzungen unserer Schiffe aus Ihrem Holz geschnitzt gewesen, als die Laren und all die anderen auftauchten, die uns ...« Tschubais Stimme versiegte, ihm fielen die Augen zu.


  Eine junge Frau führte ihn aus der Zentrale. Im Ausgang blieb Tschubai noch einmal stehen.


  »So schnell vergessen Sie das, was Voire Ihnen über die Waffe sagte?«


  Callamon schwieg bestürzt.


  Er drehte sich um und blieb vor einem der Schirme stehen, die die Umgebung des Talkessels zeigten. Dann setzte er sich.


  Als alle Anwesenden schon glaubten, er würde sie für die nächsten Minuten mit weiteren Ausbrüchen verschonen, als die Männer und Frauen, Zentralebesatzung wie Spezialisten dumpf vor sich hinstarrten und niemand die Fragen auszusprechen wagte, die jeden bewegten, fuhr Callamon wieder in die Höhe und starrte aus weit aufgerissenen Augen auf ein Bildpult der Außenbeobachtung. Er hob den Arm, tippte mit dem Zeigefinger auf die Holofläche. »Da ist einer von ihnen! Schlagt mich tot, aber da kommt ein Porleyter über den Rand des Kessels!«


  Harry, der verloren und verlassen in der Zentrale stand, nachdem er Rhodan zum zweiten Mal von seinen Beobachtungen berichtet hatte, zuckte heftig zusammen.


  »Was hast du da eben gesagt?«, fragte er Callamon. »Schlagt mich ...?«


  Rhodan schob ihn sanft zur Seite. Er beugte sich über Callamons Schulter und blickte auf den Schirm.


  »Das ist tatsächlich ein Aktionskörper«, sagte er. »Es sieht ganz so aus, als sei er verletzt.«


  »Er taumelt«, bestätigte Tekener, der sich das Bild auf einen zweiten Schirm holte.


  »Es könnte Clynvanth sein!«, sagte Rhodan. »Wir holen ihn! Er wollte zu uns.«


  »Holen?« Von Xanthen lachte verzweifelt. »Womit?«


  »Zu Fuß. Ich gehe selbst mit, außerdem jeder von den Mutanten, der sich dazu in der Lage fühlt. Wahrscheinlich brauchen wir Unterstützung, Bradley. Dieser Porleyter wollte zu uns  und sein Zustand lässt vermuten, dass er sich gegen den Willen der anderen auf den Weg machte.«


  »Du meinst, er wollte uns etwas mitteilen?«, erkundigte sich Tekener. »Uns vielleicht darüber aufklären, was dieses ganze Theater bedeutet?«


  »Ich hoffe es«, antwortete Rhodan. »Und wir alle sollten hoffen, dass er dazu in der Lage sein wird.«


  


  »Ich möchte mit euch gehen«, sagte Harry  und erschrak im gleichen Moment vor sich selbst. Was hatte er eigentlich noch in der Zentrale verloren? Er verwünschte Joan und verwünschte sich selbst dafür, dass er nicht den Mund gehalten hatte.


  Doch bevor er sich versah, steckte er bereits in einer Schutzmontur und stand zwischen Perry Rhodan, Fellmer Lloyd, Alaska Saedelaere und einem guten Dutzend anderer Männer und Frauen, die er nicht kannte. Eine feine Truppe!, dachte er. Lloyd kann sich kaum auf den Beinen halten. Rhodan und Alaska sehen alles andere als gesund aus. Und ich?


  Zhruut war keine Welt für Menschen. Harry sehnte sich wie nie zuvor nach Joan, Gregor und Don zurück, von der Furcht gepackt, er würde sie nie wiedersehen.


  Er bemerkte, dass Rhodan ihn aufmunternd anblickte und wusste, dass dieser Mann ihn nicht mitnehmen würde, wenn er nicht fest davon überzeugt wäre, dass er die beiden offenbar kämpfenden Porleyter wirklich gesehen hatte.


  Aber was erwartete Rhodan von ihm? Harry wusste es nicht. Nur eines war ihm klar: Dieser Porleyter in seinem verletzten oder gar schon toten Aktionskörper musste für Rhodan unerhört wichtig sein.


  »Bitte versuche, dich an jede Einzelheit dieses Kampfes zu erinnern, Harry«, sagte der Aktivatorträger, als hätte er seinen Gedanken gelesen. »An jede Kleinigkeit, verstehst du?«


  Das Außenschott fuhr auf.


  Harry spürte einen Kloß im Hals. Er schluckte. Die Schleuse lag gut und gern fünfhundert Meter über dem Boden des künstlichen Talkessels. Harry blickte direkt in die blutrote Riesensonne, deren Strahlen die Anlagen der Blau-Zone in ein Unheil verkündendes Violett tauchten.


  Es war noch nicht einmal klar, ob überhaupt ein Mitglied der Gruppe sicher auf die Oberfläche dieser Sterilwelt hinabschweben konnte. Außer den Menschen standen einige Roboter der verschiedensten Typen in der Schleuse. Harry hörte, dass Rhodan einer der Maschinen befahl, den Versuch zu wagen.


  Der Roboter hob ab und schwebte aus der Schleuse. Langsam sank er tiefer, wobei er sich mit gleichbleibender Geschwindigkeit vom Schiff fortbewegte.


  Harry hatte nicht viel von dem verstanden, was in der Zentrale über die Art der Kräfte gemutmaßt worden war, die die RAKAL WOOLVER festhielten und ihre Beiboote funktionsuntüchtig machten. Er hatte den Eindruck, dass die Verantwortlichen um Rhodan selbst nur wild spekulierten. Aber wenn nun der Roboter seine Flugkünste vorführte, weshalb waren die Space-Jets nicht aus den Hangars zu bringen?


  Für Augenblicke brach der Techniker in Harry durch. Verzweifelt suchte er nach einer logischen Lösung des Problems.


  Als der Roboter sich noch rund hundert Meter über der Oberfläche befand, fiel er wie ein Stein. Er hatte sich etwa einen Kilometer vom Schiff entfernt  die halbe Distanz bis zum Rand des Talkessels, wo der Aktionskörper lag.


  Der nächste Roboter schwebte dicht über dem Boden bis zur Absturzstelle des ersten. Dort war auch für ihn Endstation.


  »Das ist die erste Barriere«, sagte Lloyd. »Nun steht wohl fest, dass sie völlig senkrecht verläuft. Innerhalb von einem Kilometer können wir uns mithilfe der Aggregate bewegen.«


  »Danach kommen wir zu Fuß weiter«, hörte Harry sich murmeln. Völlig sicher war er sich dessen aber keineswegs.


  Rhodan gab den anderen ein Zeichen. Sie aktivierten die Gravo-Paks der Schutzanzüge und schwebten einer nach dem anderen aus der Schleuse.


  Harry folgte als Letzter. Etwas in ihm krampfte sich zusammen. Er hatte das Gefühl, in eine schreckliche Leere zu stürzen und musste gegen die aufkommende Panik ankämpfen,


  Schnell blieb die Hülle der RAKAL hinter ihm zurück. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf, und einer davon galt den beiden Dargheten, die die Gruppe von der Hauptzentrale aus verfolgten und von denen sich Rhodan offenbar etwas Bestimmtes versprach.


  Wahre Wunderdinge hatte Harry von ihnen gehört. Aber auch sie hatten bislang nicht das Geringste gegen die Kräfte zuwege gebracht, die wie aus dem Nichts entstanden.


  Es kam Harry wie eine Ewigkeit vor, bis seine Füße endlich den Boden berührten. Vor ihm lagen wie desaktiviert die beiden Roboter, deren Feldschirme  wieso funktionierten sie?  sie vor den Folgen des Absturzes bewahrt hatten.


  Perry Rhodan deutete voraus, auf den reglosen Aktionskörper in tausend Meter Entfernung.


  Ein Labyrinth!, dachte Harry. Es ist wie ein Labyrinth aus unsichtbaren, nicht zu ortenden Barrieren, unsichtbaren Fallen und was immer die Porleyter für uns bereithalten mögen!


  Und jederzeit kann eine solche Falle zuschnappen!


  


  Entgegen allen Befürchtungen bestand der Funkkontakt zur RAKAL WOOLVER auch nach dem Passieren der Sperre fort.


  Perry Rhodan führte die zwanzigköpfige Gruppe an, und ihn bewegten ähnliche Überlegungen wie den Techniker an seiner Seite. Die Roboter hatten vor der Barriere zurückbleiben müssen. Alle Systeme der Schutzanzüge waren desaktiviert, wenngleich Tests ergeben hatten, dass einige noch funktionierten  vornehmlich solche, die nicht der Fortbewegung dienten.


  Der Aktionskörper hatte sich nicht mehr bewegt. Rhodan trieb seine Begleiter zur Eile an. Die gleiche Eingebung drängte ihn dazu, die ihn auch glauben ließ, dass er wirklich nur Clynvanth vor sich hatte. Er verdrängte den Gedanken daran, dass der Porleyter bereits tot sein könnte.


  Flüchtig dachte er an die vielen Stunden bangen Wartens auf Klatau, bis es Kerma-Jo und Sagus-Rhet gelungen war, diesen Porleyter als Ersten aus seinem Gefängnis zu befreien. Sollte sich ein Kreis nun schließen?


  Er konzentrierte sich auf den Weg. Hindernisse mussten umgangen werden. Ständige Blicke auf die Anzeigen verrieten nichts über mögliche Behinderungen und Gefahren nicht sichtbarer Art. Dennoch spürte Rhodan, dass sich überall um sie herum Kräfte aufbauten, die ihnen allen zum Verhängnis werden konnten, wenn sie auch nur einige Minuten zu viel verloren.


  Dabei kostete ihn jeder Schritt neue Mühe. Seit Impuls II wusste er, dass sein Zellaktivator in der Fehlfunktion denen der Mutanten und anderen Aktivatorträger nur um kurze Zeit nachhinkte.


  Die Gruppe kam unangefochten voran. Als Rhodan schon bereit war, seine schlimmsten Befürchtungen als unbegründet abzutun, brach der Kontakt zur RAKAL WOOLVER ab. Bis auf etwa dreihundert Meter hatten sie sich dem Porleyter genähert.


  »Weiter!«, rief Rhodan seinen Begleitern zu. Im nächsten Moment blieb er abrupt stehen.


  Der Porleyter versuchte sich aufzurichten, schaffte es aber nicht. Deutlich war zu sehen, dass seine Beine einknickten. Noch einmal brachte er den vorderen Teil des Aktionskörpers in die Höhe, und die beiden Arme machten eindeutige Gesten in Richtung der Terraner und der RAKAL WOOLVER.


  »Er will uns warnen«, sagte Lloyd. »Er will, dass wir zurückgehen!«


  Genau den gleichen Eindruck hatte Perry Rhodan auch. »Wir holen ihn!«, bekräftigte er.


  Er ging weiter, lief ein Stück und blieb stehen, bis der Schwindel verflogen war, der ihn urplötzlich ergriffen hatte. Fellmer Lloyd, selbst ein Bild des Elends, stützte ihn.


  Die anderen Raumfahrer wirkten zunehmend verunsichert. Selbst Saedelaere, der bisher als einziger Aktivatorträger keine Ermattungserscheinungen gezeigt hatte, schaute immer häufiger zum Schiff zurück.


  »Weiter!«


  Der Aktionskörper brach endgültig zusammen, nachdem er wieder seine stumme und verzweifelte Warnung gewinkt hatte.


  Sie kam zu spät.


  Von einer Sekunde zur nächsten verschwand die Umgebung. Was blieb, war ein Nichts aus diffusem Grau, eine träge Masse wallender Nebel, die sich um die Gruppe herum zusammenzog und sie zu ersticken drohte.


  Einer Eingebung folgend und doch um die Sinnlosigkeit seines Handelns wissend, stülpte Rhodan sich die Haube der Schutzmontur über und schloss sie. Automatisch wurde Atemluft hineingepumpt und blähte die transparente Hülle.


  Die Entsetzensschreie der anderen erschreckten ihn. Er fuhr herum und sah verschwommene Gestalten, deren Arme durch das zähe Grau wedelten, als wollten sie die Nebel vertreiben. Dann hörte er sich selbst schreien. Stiche wie von glühenden Nadeln bohrten sich durch seinen Schädel. Seine Beine gaben nach.


  Das schreckliche Gefühl, geistig ausbrennen zu müssen, das jeden klaren Gedanken lähmte, hielt nur für Sekunden an. Rhodan fand sich auf den Knien wieder, spürte, wie seine Gliedmaßen immer schwerer wurden  und war allein.


  »Fellmer!«, rief er. »Alaska! Irgendjemand ... meldet euch!«


  Niemand antwortete ihm. Er war allein. Allein inmitten dieses grauen Nichts, in dem er schwebte wie in der dichten Atmosphäresuppe eines Riesenplaneten. Doch kein Lufthauch rührte sich hier. Rhodan starrte entsetzt auf seine Knie, unter denen er festen Boden fühlte und trotzdem sah er nichts als dieses endlose Grau.


  Er kämpfte um einen oder zwei klare Gedanken. Trugbilder!, redete er sich ein. Sprach er laut, oder dachte er es nur unter unsäglichen Mühen?


  Illusionen! Dagegen kämpfen! Ich bin auf Zhruut! Dort hinter mir steht die RAKAL WOOLVER! Vor mir ist Clynvanth! Ich muss zu ihm, zu ihm!


  Die anderen waren um ihn herum. Er sah sie nicht, nur das Grau. Jeder von ihnen musste in der gleichen Lage sein wie er. Fest daran glauben!


  Wer sagte ihm, dass sie nicht durch Transmittereffekte versetzt worden waren  dass er nicht in dieses graue, endlose Universum abgestrahlt worden war?


  Er war mentalstabilisiert! Konnte er überhaupt einem Einfluss unterliegen, der ihm Trugbilder in solcher Intensität vorgaukelte?


  Vor mir ist ... Clynvanth! Er konzentrierte sich auf diesen einen Gedanken, klammerte sich mit aller Kraft daran, ließ ihn von sich Besitz ergreifen. Clynvanth! Und ... hin zu ihm! Jemand versucht, uns daran zu hindern, ihn zu holen!


  Perry Rhodan richtete sich auf. Dabei hatte er das Gefühl, gegen eine Schwerkraft von einem Dutzend Gravos ankämpfen zu müssen. Er kam auf die Beine und taumelte voran, vollführte mit den Armen regelrechte Schwimmbewegungen, wenn er vornüberstürzte und lang hinschlug. Unter ihm war das Nichts, das ihn dennoch auffing.


  Nur der Schmerz ließ ihn einen letzten Rest klaren Verstandes bewahren, war wie die kostbare Luft, die ein Ertrinkender schnappte, der für eine Sekunde auftauchte.


  Clynvanth und der Frostrubin. Die Porleyter. Ritter der Tiefe. Auftrag. Alles vermischte sich zu einem einzigen lautlosen Schrei, einem Aufbegehren, dem Anstoß letzter Kräfte, die ihn vorantrieben und ihn einen Schritt wankend vor den anderen setzen ließen.


  Diese Zone ist räumlich begrenzt! Rhodan schleppte sich weiter, bedrängt von der Panik, die nicht seine eigene war.


  Dann war es vorbei.


  Er lag auf dem Rücken und starrte schwer atmend in die blutrote Sonne Aerthan. Aerthan. Fünf-Planeten-Anlage der Porleyter. RAKAL WOOLVER. Talkessel. Clynvanth! Er klammerte sich an diese Gedankenkette, den Anker, der ihm in dem undurchschaubaren Wirrwarr weiterhin bedrängender Eindrücke einen Halt gab.


  Als er sich aufrichtete, sah er die RAKAL WOOLVER wieder, die durch die Ebene schwankenden Gefährten  und als er sich umdrehte, Clynvanth.


  Rhodan verstand, dass die anderen weiterhin in dieser Zone der Trugbilder und Panikimpulse gefangen waren. Er rief nach ihnen, doch keiner reagierte. Sie mussten aus diesem Feld heraus  aber wenige Dutzend Meter entfernt lag der Aktionskörper.


  Wenn er erneut in die Zone eindrang, lief er Gefahr, erneut die Orientierung zu verlieren.


  Nur ein glücklicher Zufall hatte ihn in Clynvanths Richtung marschieren lassen.


  Der Porleyter starb!


  Nie war ein Eindruck so stark gewesen wie in diesen Sekunden des Zweifelns, als Rhodan in die nahezu erloschenen Augen des Aktionskörpers blickte. Er zwang sich zu der Einsicht, dass er die Irregeführten nicht im Stich ließ, dass sie früher oder später von selbst aus der Panikzone herausfinden würden. Für ihn gab es jetzt nur eines zu tun.


  Er fühlte sich wieder kräftig genug, die letzten Schritte hin zu Clynvanth hinter sich zu bringen. Wenige Meter vor dem reglosen Porleyter spürte er erneut, wie etwas Fremdes nach ihm griff. Es traf ihn wie ein körperlicher Schlag und warf ihn zurück.


  Rhodan raffte sich zu einem zweiten Versuch auf, von Verzweiflung, Wut und Mitleid mit dem Porleyter getrieben, dessen Aktionskörper sich nun wieder aufrichtete und die Arme wie flehend nach ihm ausstreckte.


  Er kam nicht weiter als beim ersten Mal. Clynvanth-Oso-Megh lag dort vor ihm, höchstens fünf Meter entfernt, doch unerreichbar. Rhodan sah sich um und entdeckte Harry inmitten der hilflos Taumelnden. Was hatte der Techniker beobachtet, das er vielleicht nicht deutlich genug erwähnt oder einfach verdrängt hatte?


  War es vorstellbar, dass die Porleyter, die so lange für die ordnenden Kräfte des Universums gestritten hatten, nun einen der Ihren bewusst töteten?


  Versuchten sie, Clynvanth-Oso-Megh in diesem Feld festzuhalten und langsam zu ersticken, damit er den Terranern nichts verraten konnte, das diese nicht erfahren durften? Kein Weg schien an dieser bitteren Erkenntnis vorbeizuführen.


  Rhodan versuchte vergeblich, die RAKAL WOOLVER über Funk zu erreichen.


  Dort lag Clynvanth, sterbend.


  Dort kämpften Alaska Saedelaere, Fellmer Lloyd und die anderen einen verzweifelten Kampf gegen Kräfte, die sie unbarmherzig immer wieder ins Zentrum der Panikzone zurücktrieben. Und er, Rhodan, stand hier allein und konnte nichts tun.


  Er schrie den Porleyter an, doch seine Worte erreichten ihn nicht. Denn auch Clynvanth rief etwas, ohne dass der Schall das Feld durchdrang.


  Rhodan war bereit, den Strahler zu ziehen und auf alles zu schießen, was als Projektor für diese Felder infrage kam, da materialisierte Ras Tschubai neben ihm. Der Teleporter bedeutete durch eine Geste, dass er den Zellaktivator abgelegt hatte.


  Terraner konnten die Porleyter nur sehr schwer voneinander unterscheiden. Im Gegensatz dazu waren die Porleyter sehr wohl in der Lage, individuelle Unterschiede bei den Menschen festzustellen. Nur so ließ sich Clynvanths Aufbäumen deuten, als die Arme des Aktionskörpers heftig auf eine der kleinen Kuppeln nahe des Talkessels deuteten und dazwischen immer wieder auf Ras Tschubai.


  »Er ... will uns zeigen, woher diese Einflüsse kommen«, erriet Rhodan.


  »Und er weiß, dass er sie nicht bannen kann  und wir auch nicht. Das heißt ...« Tschubai brauchte den Satz nicht zu Ende zu bringen, sein Blick zurück zum Schiff genügte völlig.


  Das heißt, dass die Dargheten vielleicht etwas retten könnten, wenn sie diesen Ansatzpunkt hätten, erkannte Rhodan. Er zögerte, wissend, dass er gar keine andere Wahl hatte, als Clynvanths Andeutungen zu folgen.


  Die Menschen sollten die Gewalt nicht nach Zhruut tragen. Aber war es nicht blanke Notwehr?


  Würde Clynvanth sie auf die Kuppel hinweisen, wenn die Gefahr bestünde, das Leben von Porleytern zu gefährden oder unersetzlichen materiellen Schaden anzurichten?


  Die Augen des Aktionskörpers waren starr auf ihn gerichtet, und wieder glaubte Rhodan ein stummes, verzweifeltes Flehen in ihnen zu sehen.


  Für Sekunden wurde ihm schwarz vor Augen.


  »Spring zurück, Ras! Spring in die RAKAL zurück und bitte Kerma-Jo und ...«


  Er sprach ins Leere. Ras Tschubai war verschwunden.


  Rhodan sank in die Hocke und stützte sich mit den Händen ab. Die nächsten Minuten würden sehr, sehr lang werden.


  


  Für Harry zählte die Zeit nicht mehr.


  Der Techniker trieb inmitten der grauen Masse und hatte mit dem Leben abgeschlossen. Er fühlte weder Schmerzen noch Panik, all das hatte sich gelegt, als er seinen Widerstand gegen das Unvermeidbare aufgegeben hatte.


  Er wusste nicht, ob die Raumfahrer um ihn herum weiterhin dagegen ankämpften, ob es sie überhaupt noch gab. Seltsamerweise musste er ausgerechnet jetzt an diesen Callamon denken und an seine Verwünschung: »Schlagt mich tot!«


  Ein irres Lachen hallte durch Harrys verwirrten Geist.


  Clifton Callamon war ebenso unwirklich wie diese verrückte Situation! Was hatten zwei der Raumfahrer vor dem Betreten der Schleuse gesagt  Callamon, der immer mit »Sie« angeredet werden wollte, bestehe fast nur noch aus Ersatzteilen? Er habe kein Herz mehr, dafür künstliche Systeme im narbenübersäten Körper, die ihm sogar die relative Unsterblichkeit verliehen?


  Harry konnte das gleichgültig sein. Ihm war überhaupt alles egal.


  Ging es den anderen ebenso? Folgte diese Phase zwangsläufig auf die Panik?


  Was ging es ihn an.


  Schlagt mich tot!, dachte er und meinte es vielleicht sogar ernst. Irgendjemand brate mir eins über! Harry kicherte. Auch diesen Ausdruck hatte er aus einem der uralten Filme, die Don gelegentlich auf einem manipulierten Holoschirm ablaufen ließ. Callamon hätte gut zu den Haudegen gepasst, die dort mit einfachen Waffen schossen und noch verrücktere Dinge taten.


  Auch diese Phase ging vorüber. Ihr folgte eine Depression, die Harry schreien ließ, bis er heiser war.


  Und dann, als sich seine Hand um den Griff der Waffe schloss, mit der er seiner Qual ein Ende setzen wollte, wich das Grau, wichen die Schmerzen und die Angst.


  Harry saß zwischen den anderen am Boden. Wenige Meter von ihm entfernt stand Alaska Saedelaere, hinter dessen Maske es heftig leuchtete und blitzte. Harry erschauderte, als er sah, wohin der Transmittergeschädigte blickte.


  Eine kleinere Kuppel, etwa fünfhundert Meter links des Aktionskörpers, vor dem Perry Rhodan und Ras Tschubai knieten, glühte dunkelrot. In ihrer Hülle klaffte ein hässliches Loch, mehrere Meter durchmessend. Blaue Flammen tänzelten wie Irrlichter um die nach außen gebogenen Metallränder.


  Sie ist explodiert!, durchfuhr es Harry.


  Erst jetzt nahm er die Stimmen wieder wahr. Laut und heftig vermischten sie sich zu einem unverständlichen Durcheinander. Dann lachte und schrie er selbst, als er endlich erkannte, dass der Spuk vorbei war.


  Saedelaere und fünf andere liefen auf Rhodan, Tschubai und den Porleyter zu. Von der RAKAL WOOLVER schwebten drei große Antigravscheiben heran. Sie landeten, als Harry ebenfalls die Szene erreichte.


  Perry Rhodan und Ras Tschubai wuchteten den Aktionskörper auf eine der Scheiben. Zwei weitere Männer mussten zupacken.


  Warum machen sie es sich so schwer?, fragte sich Harry. Ras ist doch hierher gesprungen. Er kann den Porleyter in die RAKAL teleportieren.


  


  Als Perry Rhodan das Gesicht des Mutanten sah, war ihm klar, dass Ras Tschubai nicht einmal sich selbst mehr irgendwohin versetzen konnte.


  »Ins Schiff zurück!«, ordnete er an. »Beeilt euch, steigt auf die Scheiben! Wir wissen nicht, wie lange unsere Gegner brauchen, um neue Barrieren und Illusionsfelder zu errichten!«


  Harry hatte nie jemanden mit solcher Verbitterung das Wort Gegner aussprechen hören.


  Er beeilte sich, einen Platz auf einer der Scheiben zu ergattern.


  


  Clynvanth-Oso-Megh wurde in einen nahe der Außenhülle gelegenen Mannschaftsraum gebracht. In aller Eile wurden Tische und Sitze zur Seite gerückt und von einigen Liegen die Polsterungen abgelöst, damit ein ausreichend großes Lager für den Aktionskörper geschaffen werden konnte.


  Perry Rhodan blieb bei dem tödlich Verletzten. Saedelaere sprach mit der Zentrale; er hatte bereits Medoroboter angefordert. Die Maschinen kümmerten sich um Fellmer Lloyd und Tschubai. Rhodan winkte ab, als sie sich dem Porleyter näherten.


  Sie konnten ihm nicht helfen. Clynvanth selbst wollte nicht, dass sie es überhaupt versuchten. Er war nicht mehr in der Lage, den Aktionskörper zu bewegen. Dass er nur noch Minuten zu leben hatte, war im Grunde die einzige Auskunft, die er auf alle Fragen gegeben hatte. Auch jene nach der Ursache seiner Verletzungen war unbeantwortet.


  Rhodan erkannte bestürzt, dass Clynvanth sich selbst jetzt noch weigerte, die grausame Wahrheit auszusprechen, dass sich Porleyter gegeneinander gewendet hatten. Oder hatte Harry sich doch geirrt, und es verhielt sich alles ganz anders?


  »Können wir denn gar nichts für dich tun?«, fragte Rhodan noch einmal.


  Ein Zittern durchlief den Aktionskörper. »Perry Rhodan«, war Clynvanths Stimme leise zu vernehmen. »Perry ... Rhodan, wir wollten es verhindern, aber Lafsater-Koro-Soth und seine Anhänger haben längst die Oberhand gewonnen. Wir versuchten, euch von Zhruut und aus Neu-Moragan-Pordh zu vertreiben, um euch zu retten, aber es ist ... nicht möglich!«


  Was?, Perry Rhodan brachte es nicht über sich, die kurze Frage, dieses eine Wort laut auszusprechen. Obwohl jede Einzelheit wichtig war, scheute er davor zurück, Clynvanths Qualen zu verstärken.


  Der Porleyter redete weiter, wobei die Pausen zwischen seinen Sätzen immer länger wurden. Zweifellos wollte Clynvanth vor seinem Tod mit sich ins Reine kommen, sein Bewusstsein von einer Last befreien, die ihn vielleicht mehr quälte als die Schmerzen, die ihm zugefügt worden waren.


  »Es war ... Voires Ende, das diese ... schlimme Wandlung in uns bewirkte«, hörten die Menschen und die inzwischen hinzugekommenen Dargheten. »Wir ... verloren im Verlauf der Zeit schon zu viel unserer positiven Substanz, weil wir ... alle Kraft für die Konservierung unserer Integrationsobjekte brauchten. Voires Erlöschen beraubte uns der einzigen Möglichkeit, wieder zu uns ... zu finden.«


  Wieder wurde der Aktionskörper von heftigem Zittern durchlaufen.


  Rhodan blickte sich Hilfe suchend um und sah erst jetzt die beiden Materiesuggestoren. Noch einmal keimte schwache Hoffnung für Clynvanth in ihm auf. Wenn jemand dem Porleyter helfen und ihn retten konnte, dann sie.


  Clynvanth-Oso-Megh lenkte Rhodans Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  »Lafsater und ... die meisten von uns haben beschlossen, euch festzuhalten. Hier im Zentrum des Sternhaufens. Ihr ... sollt niemals die Möglichkeit finden, das Geheimnis unseres Verstecks ... zu verraten. Die wenigen, die wie ich an euch glaubten, wollten dies mit mir zusammen verhindern. Wir ... waren verantwortlich für die Barrieren und Effekte, die euch von Zhruut vertreiben sollten. Aber wir ... haben versagt. Nun wird keines eurer Schiffe mehr gegen den Willen der Porleyter M 3 verlassen. Es ... tut mir leid. Ich ... wollte das nicht.«


  »Ruhig, Clynvanth«, hörte Rhodan sich sagen, obwohl ihm eine Frage auf der Seele brannte.


  Der Porleyter schien sie zu erahnen.


  »Der Frostrubin ist eine ... eine ...«


  Seine Augen erloschen, der Aktionskörper verkrampfte. Clynvanth hatte sein Versprechen noch erfüllen wollen.


  Rhodan war den Tränen nahe. Vor ihm lag der tote Aktionskörper, unbelebt wie vor jenem schicksalhaften Augenblick, in dem Clynvanth aus dem kristallinen Integrationsobjekt in ihn überwechselte.


  Hier vor seinen Augen war ein Leben erloschen, das länger als zwei Millionen Jahre gewährt hatte. Erloschen innerhalb von Sekunden  und warum? Was war dieses Opfer wert?


  Rhodan wandte sich um und ging an den versammelten Gefährten vorbei. Keiner sprach ihn an. Er blieb erst vor den Dargheten stehen.


  »Wir konnten nichts mehr tun«, sagte Kerma-Jo. »Es wäre anders gewesen, hätten wir ausreichend Zeit zur Verfügung gehabt. Sein Aktionskörper war von innen heraus zerstört, wie von Millionen winziger Parasiten zerfressen. Doch dieser Vergleich trifft nur zur Veranschaulichung seines Zustandes zu.«


  »Mit einigen Stunden Rückhalt hätten wir die submolekularen Strukturen möglicherweise ordnen können«, schloss sich Sagus-Rhet an.


  »Wurde er im Kampf verletzt oder bei einem Unfall?«


  »Beides kann die Ursache gewesen sein.«


  Rhodan ging. Er musste mit sich allein sein, um den Schmerz zu verwinden und sich über viele Dinge klar zu werden. Mit Clynvanth-Oso-Megh hatte er einen seiner letzten Freunde unter den Porleytern verloren, vielleicht den allerletzten.


  Übrig blieben 2010 Mitglieder dieses einst so großen Volkes, die sich physisch zum Negativen hin verändert hatten und nun dort Dinge taten, an die er nicht denken wollte.


  Die Porleyter hatten so viele bittere Enttäuschungen erlebt, hatten zwei Millionen Jahre lang in ihren Integrationskörpern gelitten und nun feststellen müssen, dass Voire, ihre Seele, nicht mehr war.


  Konnte er ihnen bei aller Verbitterung einen Vorwurf machen?


  Wie er es auch zu betrachten versuchte, von den hohen moralischen Werten der Vorläuferorganisation der Ritter der Tiefe schien nichts geblieben zu sein.


  Irgendwo hörte Rhodan, dass weitere Versuche mit Robotern ergeben hatten, dass die Barrieren rings um die RAKAL WOOLVER wieder standen.


  Eine unheilvolle Stille lastete auf dem Flaggschiff. Diese Stille mochte die Ruhe vor dem alles hinwegfegenden Sturm sein.


  27.


  


  Wie ein endloses, leicht gekrümmtes Band zog sich der Korridor durch die Wohnbezirke der RAKAL WOOLVER. Er war menschenleer. Niemand hatte in diesen Tagen das Bedürfnis, seinen privaten Bereich zu verlassen, wenn es nicht unbedingt sein musste.


  Eine der wenigen Ausnahmen war Wido Helfrich. Er wartete vor der Unterkunft seines Kameraden Geiko Alkman und trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. Die grabesähnliche Stille wirkte beklemmend auf ihn. Das gesamte Schiff schien verlassen und ausgestorben.


  Endlich wurde die Tür zu Alkmans Kabine geöffnet. Nikki Frickel trat auf den Gang hinaus. Sie begegnete Widos fragendem Blick und schüttelte langsam den Kopf.


  »Er hat noch nicht wieder zu sich gefunden«, sagte sie mitfühlend. »Es war ein harter Schlag, den er so schnell nicht verkraften wird.«


  Wido Helfrichs dürre Gestalt straffte sich. In Nikkis Nähe gelang es ihm mühelos, seine Beklemmung abzuschütteln. Entschlossen schob er das Kinn nach vorn. »Ich gehe zu ihm. Vielleicht hilft es, wenn ich mit ihm rede.«


  Nikki schüttelte den Kopf. »Bleib hier! Du machst es höchstens schlimmer, wenn du mit deinen philosophischen Sprüchen kommst. Sentimentalität ist das Letzte, was er brauchen kann.«


  Helfrich blieb folgsam stehen. Er verzog lediglich das Gesicht. »Du hältst mich für einfältig, wie?«


  Nikki winkte unwillig ab. »Als wir es vorhin besprochen haben, hattest du es kapiert. Jetzt spielst du den Beleidigten. Was soll das?«


  Wortlos hob er die Schultern. Er kannte sich selbst gut genug, um sich einzugestehen, dass er kaum das Gespür hatte, dem trauernden Freund Zuspruch zu geben. Geiko Alkman hatte seine Lebensgefährtin verloren, und für den Hangartechniker war das etwa so, als habe man ihm einen Teil seiner selbst genommen. Nikki Frickel hatte ihn dazu bewegen wollen, sich nicht länger zurückzuziehen. Wenn ihr das nicht gelang, schaffte es keiner.


  »Der gewaltsame Tod von Cerai und Nuru steckt mir selbst noch in den Knochen«, brummte Wido zerknirscht.


  »Wir alle haben daran zu knabbern. Ich kann es vielleicht geschickter verbergen, aber im Grunde empfinde ich nicht anders als du.«


  Einige Sekunden sahen sie einander schweigend an. Schließlich schlug Nikki dem Freund auf die Schulter. »Komm schon. Wir Nachtbummler von Waigeo lassen uns nicht unterkriegen.«


  


  Vielleicht war die Hauptzentrale der einzige Ort, an dem sich wenigstens ein Teil der üblicherweise an Bord eines Großraumschiffs herrschenden Betriebsamkeit widerspiegelte. Gerade in der Phase des erzwungenen Stillhaltens durften Kontroll- und Steuerinstrumente nicht unbesetzt bleiben, mussten alle Funktionsanzeigen mit größter Aufmerksamkeit überwacht werden. Jede noch so geringfügige Änderung außerhalb des Schiffes mochte unvermittelt dazu führen, dass die RAKAL WOOLVER wieder flugfähig wurde. Dann galt es, schnell und gezielt zu reagieren.


  Trotzdem herrschte eine lähmende Atmosphäre. Perry Rhodan spürte das, sooft er die Zentrale betrat. Auch jetzt war es so. Kurz blieb er stehen und verschaffte sich einen Überblick.


  Der Panoramaschirm zeigte unverändert die Umgebung des Landeplatzes. Nichts regte sich dort draußen.


  Zielstrebig ging Rhodan zu Bradley von Xanthen. Der Kommandant wandte den Kopf, bevor Rhodan ihn erreichte.


  »Nun?«


  In der Kürze und der Betonung des Wortes lag Ratlosigkeit. Rhodan lachte auf. »Sicher erwartest du keinen Vorschlag von mir, wie alle Probleme auf einen Streich zu beseitigen sind?« Als Bradley nicht antwortete, hob er die Schultern und wurde übergangslos ernst. »Manchmal habe ich das Gefühl, alles schaut nur auf mich und glaubt, ich könnte Wunder vollbringen.«


  »Überrascht dich das?«, versetzte der Marsgeborene gelassen. »Für einen Großteil der Besatzung ist die Expedition nach M 3 ein Unternehmen, das du inszeniert hast und nur dich etwas angeht. Kannst du ihnen verübeln, wenn sie nun von dir Lösungen erhoffen, die aus der Klemme herausführen?«


  Rhodan sah sein Gegenüber schweigend an. Nein, er konnte es niemandem verübeln.


  Clifton Callamon betrat soeben die Zentrale. Er blickte sich kurz um und näherte sich ebenso rasch wie zuvor Rhodan selbst dem Kommandostand.


  »Unter meinen Leuten mehren sich die Stimmen, die einen Einsatz aller verfügbaren Offensivwaffen für das geeignetste Vorgehen halten.« Bradley von Xanthen sprach zwar leise, er konnte trotzdem nicht verhindern, dass Callamon die letzten Worte mitbekam.


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Das kommt nicht infrage. Erstens wäre es für meine Begriffe selbstmörderisch, zweitens sind die Porleyter nicht unsere Feinde.«


  »Sie benehmen sich aber so«, wandte Callamon ein und nickte erst dann eine stumme Begrüßung. »Die Porleyter provozieren den bewaffneten Befreiungsschlag.«


  »Sie sind irregeleitet«, widersprach Rhodan. »Das alles müssen wir nicht wieder und wieder durchkauen.«


  Callamons Wangenknochen traten hervor. Für ihn, den ehemaligen Flottenadmiral, war Perry Rhodan eine der wenigen Personen an Bord, die er als Autorität anerkannte und der er überdies Respekt zollte. Dass er ausgerechnet von Rhodan harsche Kritik erntete, verletzte seinen Stolz. Aber er war kein Mann, der sich Emotionen anmerken ließ.


  »Es geht nicht darum, was ich glaube«, entgegnete er. »Vielmehr kommt es darauf an, was wir tun können, um der massiven Bedrohung durch die Porleyter zu begegnen und unsere Freiheit zu verteidigen. Dazu, das betone ich, gehört der bewaffnete Widerstand! Der Kommandant hat es schon angedeutet  viele Besatzungsmitglieder sind mit mir einer Meinung.«


  »Ein Glück, dass sie nicht zu entscheiden haben«, kommentierte Bradley von Xanthen.


  »Von den Verantwortlichen wird niemand zulassen, dass von unserer Seite Gewalt angewendet wird, die schnell eskalieren und zum Chaos werden kann«, sagte Rhodan. »Wenn das manche Leute auf dem Schiff fordern, schreibe ich es ihrer Nervosität und Unbedachtsamkeit zu. Ich toleriere das. Was ich nicht begreife, ist, dass ein Mann wie Sie, Clifton Callamon, so engstirnig denkt und sich noch vor die Befürworter solcher Aktionen stellt. Gerade von Ihnen hätte ich mehr taktisches Gefühl erwartet.«


  Callamon verzog das Gesicht. »Natürlich gibt es andere Methoden. Ob sie besser sind, wage ich zu bezweifeln. Auf jeden Fall ist es falsch, tatenlos herumzusitzen und nichts zu unternehmen.«


  »Sie missverstehen mich, wenn Sie glauben, dies sei meine Absicht.« Rhodan lächelte verhalten. »Was Sie als Nichtstun bezeichnen, war eigentlich als Abwarten gedacht.«


  »Warten, worauf?«


  »Dass die Porleyter innerhalb einer angemessenen Frist zur Besinnung kommen.«


  »Welche Frist halten Sie für angemessen, Sir?«


  »Ich dachte an etwa achtundvierzig Stunden.«


  »Die sind längst um.«


  »Deshalb bin ich hier, Admiral. Nachdem die erste Phase meines Vorhabens keinen Erfolg hatte, werden wir jetzt die zweite einleiten.«


  Callamon war noch nicht überzeugt. »Heißt das, wir nehmen die Dinge endlich in die Hand?«


  »Ganz recht. Wir werden uns nicht länger verkriechen, sondern aktiv werden.«


  


  Mit kurzem Druck auf einen Sensorkontakt veränderte Vejlo Thesst den Aufnahmewinkel eines der Übertragungsschirme. Dann lehnte er sich zurück und sah seinen Nebenmann an. »Jetzt senden sie Funksprüche«, sagte er verdrossen. »Als ob das etwas hilft.«


  Sein Kollege mit dem fast unaussprechlichen Namen Sarayjiht Viriyatanakul runzelte die Stirn zum Zeichen, dass er nichts verstanden habe. Er hob die Hände und löste den Kopfhörer von den Ohren.


  »Was sagtest du? Bist du wieder am Meckern?«


  Thesst machte eine abfällige Geste. »Rhodans Drei-Stufen-Plan. Auf allen Frequenzen gehen Funksprüche in der Sprache der Mächtigen raus, damit die Porleyter unser Wehklagen auch verstehen.«


  »Was regt dich daran auf?«, fragte der kleine, schlanke Mann kopfschüttelnd. »Sei froh, dass endlich etwas vorangeht.«


  »Es nützt nichts, Saray!«, ereiferte sich Thesst. »Denkst du, die Porleyter hören auf das, was wir ihnen zu sagen haben?« Er deutete auf die Reihe der Holoschirme. »Sieh es dir an. Sie scheren sich einen Dreck darum.«


  »Das kann sich ändern. Außerdem halte ich es für völlig bedeutungslos, ob sich im Talkessel etwas rührt oder nicht. Hauptsache, sie empfangen unsere Sendungen und denken darüber nach.«


  »Ach was. Die hocken beisammen und beratschlagen, auf welche Weise sie uns endgültig den Garaus machen können.«


  Viriyatanakul verzog die Mundwinkel. »Wenn sie das wollten, hätten sie es längst getan«, sagte er und setzte den Kopfhörer wieder auf.


  Vejlo Thesst widmete sich, verärgerter als zuvor, wieder der Beobachtung der Übertragungsschirme.


  Die beiden Analytiker versahen ihren Dienst in einem vergleichsweise kleinen Raum. Von hier aus ließen sich alle schiffseigenen Beobachtungs- und Übertragungssysteme in beliebigen Kombinationen zusammenschalten. So konnte ein vollständigerer Überblick als von der Zentrale aus über die Vorgänge außerhalb der RAKAL WOOLVER gewonnen werden. Alle ungewöhnlichen Beobachtungen wurden ausgewertet und analysiert, notfalls unter Zuhilfenahme des verfügbaren Rechnerpotenzials, und je nach Wichtigkeit weitergemeldet  für den Fall, dass sie an verantwortlicher Stelle noch nicht registriert worden waren.


  Bis jetzt war alles ruhig. Thesst war davon überzeugt, dass die drei Stunden, die er hier verbringen musste, ausgesprochen langweilig sein würden. In gleichmäßigen Intervallen veränderte er den Erfassungswinkel der Objektive, aber welche Perspektive er auch wählte, immer sah er das gleiche leblose Bild. Dem Kollegen erging es nicht besser. In bestimmten Abständen schaltete er die jeweils in andere Richtungen weisenden Mikrofonfelder abwechselnd auf den Kopfhörer. Er verzog keine Miene dabei und hielt die Augen geschlossen. Thesst zweifelte nicht daran, dass auch Saray seine Schicht ohne besondere Vorkommnisse beenden würde. Ihre Arbeit hielt er ohnehin für eine Farce, denn die parallel durchgeführten positronischen Beobachtungen würden mögliche Ereignisse schneller und genauer analysieren können als jeder Mensch.


  Durch Sarays schmächtigen Körper ging plötzlich ein Ruck. Sein Kopf fuhr hoch, er riss die Augen auf und saß bolzengerade.


  »He«, stieß er hervor, »da draußen kracht's!«


  Thesst blickte seinen Nebenmann entgeistert an. Ungeduldig wartete er, bis dieser den Kopfhörer abnahm und beiseitelegte.


  »Was heißt das: Es kracht?«


  Saray schaltete das abgehörte Mikrofonfeld auf die zentrale Akustik des Raumes.


  Vejlo Thesst traute seinen Ohren nicht. Er vernahm berstende und schleifende Geräusche, die sich mit fernem, rollendem Donner vermischten. Hastig überflog er die Reihe der Holoschirme, aber dort gab es nichts zu sehen, was als Ursache der Laute infrage kam.


  Er änderte einen der Aufnahmewinkel, um das Gebiet, aus dem das Krachen empfangen wurde, besser überblicken zu können. Ohne jede Bewegung präsentierte sich das bebaute Areal.


  »Es hört sich an, als würden dort Sprengungen durchgeführt  aber da ist nichts.«


  In die Geräusche mischte sich ein an- und abschwellender Heulton. Augenblicke später folgte ein klagender Schrei, der den Männern kalte Schauer über den Rücken jagte. Danach war wieder Stille.


  »So etwas habe ich nie gehört«, sagte Saray. »Das war unheimlich.«


  Thesst holte tief Luft. »Es muss eine Erklärung dafür geben. Die Porleyter planen eine Teufelei.«


  »Ich gebe vorsichtshalber eine Meldung an die Zentrale, falls die es nicht mitbekommen haben.«


  »Keine Sorge, so was entgeht denen nicht.«


  »Trotzdem.« Viriyatanakul beugte sich zum Interkom vor  und erstarrte in der Bewegung. Sein Blick hing an einem Monitor, der einen Ausschnitt der ansteigenden Wand des Talkessels zeigte.


  Ein schemenhafter Lichtfleck war dort zu erkennen, wie ein scharf abgegrenzter Nebel, der träge um eine schräg liegende Achse rotierte. An mehreren Stellen blitzten ständig winzige helle Pünktchen auf. Das ganze Gebilde schien aus sich selbst heraus zu leuchten. Als würde er von einer Luftströmung getragen, stieg der Nebel langsam höher und näherte sich dem Bildrand. Vejlo korrigierte die Kameraeinstellung und folgte ihm. Die Substanz hob über die Talsenke hinweg und entfernte sich.


  »Unglaublich. Ist das real oder eine Projektion ...?«


  Thesst antwortete nicht. Ohne den Blick abzuwenden, schaltete er ein Teleobjektiv vor, um das Phänomen optisch näher heranzuholen. Der Nebel schwebte inzwischen über einem flachen, verschachtelten Gebäudekomplex. Der Drehimpuls des Gebildes hatte sich vergrößert und stieg weiter an. Schließlich rotierte es in einem Tempo, bei dem jeder sich fragen musste, warum die Zentrifugalkräfte es nicht auseinanderrissen. Gleichzeitig sank es nach unten, dem Dach einer Halle entgegen.


  »Es bohrt sich in diesen Flachbau!«


  Der Gedanke schien naheliegend. Es kam jedoch anders. Der Nebel versickerte förmlich, und es dauerte Minuten, bis er vollends verschwunden war.


  »Es ist weg.«


  Vejlo Thesst blickte den Kollegen fragend an. »Was hältst du davon?«


  »Es gibt Dinge, die wird ein menschliches Gehirn nie verstehen«, meinte Saray philosophisch. »Ich glaube, das gehörte dazu.«


  


  Schläge wie von einem gewaltigen Hammer dröhnten durch den künstlichen Talkessel. Laut setzten sie ein, schwangen nach und verhallten nur sehr langsam. Dem Getöse folgten zwei, drei Sekunden absoluter Stille, dann ging es von Neuem los.


  Ronald Tekener reduzierte die Lautstärke der Außenborderfassung auf ein Minimum.


  »Ich möchte zu gern wissen, was die Porleyter treiben«, sagte er. »Sie führen bestimmt nichts Angenehmes im Schilde.«


  Clifton Callamon trat neben ihn und warf einen Blick auf den Schirm. »Was würden Sie sagen, wenn ich behaupte, dass die Porleyter nur deshalb nicht angreifen, weil sie uns noch brauchen? Weil sie etwas mit uns vorhaben?«


  »Zermürbungstaktik? Sie klopfen uns weich  im wahrsten Sinn des Wortes.« Tekener lächelte. Es war ein eisiges Lächeln, das Angst vor dem machen konnte, was kommen würde. »Ich bestreite das gar nicht. Erst wollten sie uns schnellstens loswerden, dann hinderten sie uns am Start. Die Funktionsstörungen der Zellaktivatoren haben inzwischen aufgehört, aber die Mutanten leiden weiterhin unter dieser extremen Müdigkeit.«


  »Eine Drohung das eine«, stellte Callamon fest. »Die Porleyter haben die Muskeln spielen lassen, um uns zu zeigen, dass wir nichts gegen sie ausrichten können. Das andere eine Vorkehrung. Mit Mutanten war nie zu spaßen.«


  »Wann?«, fragte Tekener. »Und was?«


  Sein Blick schien den Admiral des einstigen Solaren Imperiums nicht nur sezieren zu wollen, es lag ein unausgesprochenes Drängen darin: Sie leben lange genug in diesem System, ein Porleyter hat Ihren Körper manipuliert und Bruchstücke seiner selbst in Ihrem Bewusstsein hinterlassen  also sagen Sie uns, was Sache ist!


  »Ich weiß es nicht«, sagte Callamon. »Aber ich bin überzeugt, dass wir die Wahrheit bald erfahren werden.«


  


  Trotz der scheinbaren Unbekümmertheit, die manche Besatzungsmitglieder an den Tag legten, trotz losen Mundwerks, gespielter Entrüstung und erzwungenem Humor  je nach Temperament  war jeder in der Zentrale und anderswo sich der prekären Lage und der Gefährlichkeit der Situation bewusst.


  Überdeutlich zeigte sich das, als ein grellweißer Lichtpunkt über dem Horizont aufstieg. Rundum war er von einer leuchtenden Korona umgeben. Ein dumpfes Rumoren wie von einem stärker werdenden fernen Gewitter rollte heran. Der Punkt teilte sich, beide Hälften wurden schneller und verschwanden in weiter Ferne.


  »Es sind Flugkörper! Sie verlassen die Atmosphäre!«


  Als wäre diese Feststellung ein Signal gewesen, erhob sich gedämpftes Stimmengewirr in der Zentrale. Jeder wusste plötzlich eine andere Erklärung für das Phänomen.


  Eine weitere Leuchtblase stieg in den Himmel von Zhruut auf.


  »Kurskontrolle!« Rhodans Stimme übertönte alle anderen. »Wohin fliegen sie?«


  »Bis jetzt sind drei Objekte unterwegs!«, meldete der Orter. »Zwei in Richtung Schanad oder Yurgill, das dritte Richtung Ezy oder Lydon  so genau lässt sich das nicht feststellen.«


  Ein weiterer Lichtpunkt stieg in dem Gebäudemeer auf und jagte in den Weltraum hinaus.


  »Ezy oder Lydon«, kommentierte der Orter. »Achtung! Zwei der Erscheinungen sind soeben aus dem Einstein-Kontinuum verschwunden. Hyper- oder Linearflug.«


  Mit brennenden Augen starrte Rhodan ins Leere. Neben ihm sagte Clifton Callamon etwas, aber er verstand den Sinn nicht. Fiebernd wartete er auf die nächste Meldung, die unweigerlich kommen musste.


  »Objekt drei ebenfalls ... ich korrigiere, auch Objekt vier ... Beide jetzt im Überlichtflug!«


  Jemand rüttelte Rhodan an der Schulter.


  »Perry! Ist dir klar, was das bedeutet?«


  Es war Geoffry Waringers Stimme. Rhodan nickte schwer. Schanad und Yurgill waren die inneren, Ezy und Lydon die äußeren Welten von Neu-Moragan-Pordh. Zhruut, das Gefängnis der RAKAL WOOLVER, befand sich in der Mitte. Jede Lichtblase war zu einer dieser Welten unterwegs ...


  »Ich habe vorhin mit den Analytikern gesprochen«, sagte Perry Rhodan. »Sie sind sich über Ursache, Wirkung und Zweck der optischen und akustischen Phänomene ebenso im Unklaren wie wir. Sie halten es jedoch für denkbar, dass die Porleyter im Begriff stehen, die meisten alten Anlagen zu reaktivieren und dass dabei diese Effekte auftreten.«


  »Und du?«, fragte Ronald Tekener. »Glaubst du das auch?«


  »Mittlerweile bin ich sogar davon überzeugt«, antwortete Rhodan mit einem Anflug von Verbitterung in der Stimme.


  »Nachdem sie auf Zhruut alles in Ordnung gebracht haben, sind einige Porleyter zu den übrigen Welten unterwegs«, bestätigte Waringer. »Anscheinend wollen sie die gesamte Fünf-Planeten-Anlage entmotten.«


  »Davon müssen wir ausgehen«, sagte Rhodan. »Auf jeden Fall scheinen sie nicht bereit zu sein, auf Dauer passiv in ihrem Versteck zu bleiben. Welche Folgen ihre Aktivität haben wird, ist schwer abzuschätzen.«


  »Aber sie wird Folgen haben!«, wandte Callamon ein. »Und die werden mit Sicherheit unangenehm für uns sein. Wir dürfen uns nicht länger verkriechen, Sir! Spätestens jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem wir aktiv werden müssen!«


  Auch ohne diesen Appell hätte Rhodan nicht länger gezögert.


  »In dem Punkt bin ich mit Ihnen einer Meinung, Herr Admiral.« Er wandte sich an Tekener: »Wir leiten Phase drei des Plans in die Wege, Tek.«


  »Das wird gefährlich!«, kommentierte der frühere USO-Spezialist. Er bedachte Callamon mit einem Seitenblick. »Früher wurden solche Unternehmungen als Himmelfahrtskommando bezeichnet ...«


  »Wir haben keine andere Wahl mehr«, sagte Rhodan. »Gleichzeitig bitte ich darum, unsere Funksprüche weiterhin zu senden. Diese Möglichkeit müssen wir uns offenhalten.«


  


  Für Geiko Alkman war eine Welt zusammengebrochen, als er die Nachricht vom Tod seiner Frau erhalten hatte. Plötzlich wusste er nicht mehr, wofür er lebte. Liebe, Zweisamkeit, Glück  vorbei. Die Gegenwart des Menschen, der ihn verstand, ihm Geborgenheit vermittelte und seine Sorgen teilte, der ihn nach Problemen aufrichtete und ihn zur Ordnung rief, sobald er über ein Ziel hinausschoss  nichts von alldem war geblieben. Nur Leere. Quälende Leere.


  Wenn er die Hände ausstreckte, griff er ins Nichts; wenn er nach Beendigung seines Dienstes die Kabine betrat, umschloss ihn die Einsamkeit.


  Alle hatten versucht, ihm darüber hinwegzuhelfen, sogar Marcello Pantalini und Perry Rhodan. Aber Beileidsbekundungen, und mochten sie noch so ehrlich gemeint sein, richteten einen gebrochenen Mann nicht auf. Sie linderten nicht einmal den Schmerz.


  Nur Nikki Frickel gab sich Mühe, wahrscheinlich war sie sogar die Einzige, die ihn in seiner Trauer wirklich verstand. Mehrmals am Tag suchte sie ihn auf. Regelmäßig vermittelte sie ihm neue Impulse, lenkte ihn ab, verwickelte ihn in Diskussionen und Ideen. Sie setzte sich für ihn ein, und er war ihr dankbar.


  Aber die Leere blieb, und mit jedem neuen Tag wurde sie größer. Sie fraß sich unaufhaltsam tiefer in Alkmans Empfindungen, schürte Abneigung und schließlich Hass gegen jene, die für Cerai Hahns Tod verantwortlich waren.


  Zwischen Trauer und Schmerz entstand der Gedanke an Vergeltung, der Wunsch nach Rache. Das war eine neue Erfahrung für ihn, und er pflegte sie sogar. Was ihm fehlte, war die Möglichkeit, sie umzusetzen.


  Die Gelegenheit dazu kam, als die Schiffsführung Freiwillige suchte, die bereit waren, nach draußen zu gehen und die Porleyter in ihrem Versteck aufzuspüren, um mit ihnen zu verhandeln. Offiziell wurde dieser letzte Akt in Perry Rhodans Drei-Stufen-Plan als Unternehmen der Risikoklasse I deklariert. Das bedeutete, dass unter ungünstigen Umständen keiner von der Expedition zurückkehrte.


  Aber darauf kam es ihm nicht an. Für Geiko Alkman war es die Chance, die Mörder seiner Frau zu finden und zu bestrafen.


  Er meldete sich freiwillig  und er wurde das Gefühl nicht los, dass Nikki Frickel ihn heute nur deshalb besuchte.


  Sie saß ihm gegenüber und musterte ihn eine Weile schweigend. Gegen ihre Gewohnheit wirkte sie weder burschikos noch ausgeglichen, vielmehr sprach aus ihren Blicken ernste Besorgnis.


  »Wie lange willst du dich verkriechen, Geiko?«, fragte sie schließlich. »Du ziehst dich zurück, und das gefällt uns nicht.«


  Er ahnte, worauf sie hinauswollte, und instinktiv sperrte er sich dagegen.


  »Merkst du nicht, dass du dich mit der Zeit selbst kaputtmachst, wenn du nicht bald wieder unter Menschen kommst?« Nikki beugte sich vor. »Versteh mich nicht falsch: Wir wollen nicht so tun, als sei nichts gewesen. Aber wir müssen versuchen, dich aufzurütteln. Deshalb laden wir dich zu einem Umtrunk mit Abendessen ein. Und solltest du diese Einladung ausschlagen ...«, sie schürzte die Lippen, »... dann sind wir dazu imstande, deine Tür einzutreten und dich zu holen!«


  Das sollte wohl unbeschwert klingen. Alkman empfand ihren Auftritt dennoch als ausgesprochen gekünstelt.


  »Wer ist wir?«, fragte er abweisend. »Etwa die Nachtbummler von Waigeo?«


  »Genau die.«


  Alkman verzog das Gesicht. »Jeder weiß, dass ihr euch als geschlossene Gesellschaft betrachtet. Ausgerechnet ihr ladet mich ein? Wollt ihr mich in die Clique aufnehmen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Nikki, da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen.«


  Sie lehnte sich seufzend zurück. »Ich glaube, du wirst ungerecht. Wir tun das schließlich nicht unseretwegen. Dein Wohl liegt uns am Herzen.«


  »Ich kann es schon nicht mehr hören«, brauste Geiko auf. »Einmal diese Versammlung, dann jene; gestern ein Fest, heute eine Diskussion und morgen ein Umtrunk. Allmählich sollten alle begreifen, dass ich nichts als meine Ruhe will!«


  Er wusste, dass er undankbar urteilte und damit alles infrage stellte, was Nikki für ihn getan hatte. Andererseits war er sich darüber im Klaren, dass er sie nur so aus der Reserve locken würde.


  »Hör mir zu, Geiko.« Um ihre Mundwinkel spielte ein harter Zug, der nicht recht zu ihr passen wollte. »Wir haben erfahren, dass du dich freiwillig gemeldet hast, um die Porleyter zu suchen ...«


  Endlich, dachte er. Endlich war es heraus!


  »Deshalb bist du hier«, fuhr er ihr ins Wort. Er hätte von vornherein darauf wetten können, aber er tat überrascht. »Du willst mir das ausreden?«


  »Allerdings. In deiner Verfassung bist du genau der Falsche für ein solches Unternehmen. Weißt du, meine Freunde und ich ... wir haben Angst, dass du zu emotional handeln könntest, wenn du einem Porleyter gegenüberstehst, dass du Dinge tust, die du später bereust ...«


  »Das ist allein meine Sache«, sagte er abweisend.


  Nikki starrte ihn an. »Es ist also so!«, rief sie anklagend. »Mit deiner Reaktion hast du dich selbst verraten. Die Absicht dieser Expedition soll sein, den Porleytern zu helfen, du willst ihnen schaden! Du ... du ... willst dich rächen!« Sie spie das Wort förmlich aus.


  Alkman ließ sich nicht anmerken, was er in diesen Sekunden empfand. Ruhig erwiderte er ihren Blick.


  »Sie haben meine Frau auf dem Gewissen.«


  Nikki packte ihn an den Schultern. »Cerais Tod war ein Unglücksfall, genau wie der von Nuru Timbon. Keiner der Porleyter, die sich auf Zhruut versteckt halten, ist dafür verantwortlich. Der Einzige, dem du eine Schuld beimessen könntest, ist tot. Du darfst nicht ein ganzes Volk für die Verbrechen eines Einzelnen verurteilen!«


  Alkman griff die Beibootkommandantin an den Handgelenken und schob sie unsanft von sich.


  »Auch das ist meine Sache«, sagte er hart. »Du musst mir keine Vorträge darüber halten.«


  Wie Nikki Frickel jetzt dastand, inmitten von Geiko Alkmans Wohnkabine, wirkte sie hilflos. In ihrem Gesicht arbeitete es.


  »Einerseits kann ich deine Verzweiflung verstehen, andererseits bin ich nicht in der Lage, Rachepläne zu akzeptieren. Ich will dir keine Vorwürfe machen, Geiko, aber du musst dir darüber klar werden, dass du auf dem falschen Weg bist.« Sie wandte sich dem Ausgang zu. »Denk darüber nach.«


  »Es gibt nichts nachzudenken!«, rief er. »Ich habe mich gemeldet, und ich werde die Expedition mitmachen.«


  »Wenn sie dich lassen.« Nikki blickte über die Schulter zurück. »Du bist schließlich nicht der Einzige. Von hundert Freiwilligen brauchen sie höchstens fünf.«


  »Ich gehe trotzdem!«


  Nikki hob die Schultern und öffnete die Tür. Durch den Spalt konnte Geiko erkennen, dass Narktor draußen wartete. Fast jedes Mal, wenn sie kam, wartete jemand draußen. Anscheinend trauten sie es nur ihr zu, vernünftig mit ihm zu reden.


  Noch einmal drehte sich Nikki zu ihm um. »Du bist ein Dickschädel, Geiko. Meine Einladung gilt trotzdem.«


  Hinter ihr glitt die Tür zu.


  Geiko Alkman blieb reglos sitzen und gab sich seinen einsamen Gedanken hin. Er mochte Nikki und schätzte ihre unbekümmerte Art. Meistens fühlte er sich nach ihrem Besuch auch wohler.


  Heute war es anders. Zu sehr hatte er sich bereits in seine Idee verrannt.


  Er würde nach draußen gehen und Rache nehmen.


  


  Sie gingen alphabetisch vor, deshalb war Geiko Alkman einer der ersten, die zur Debatte standen.


  »Nein«, lehnte Bradley von Xanthen ab. »Alkman hatte einen Ehekontrakt mit Cerai Hahn. Er könnte zu impulsiv reagieren, sobald er einem Porleyter begegnet. Ich halte ihn in seiner gegenwärtigen Verfassung für einen Unsicherheitsfaktor.«


  »Er schmiedet anscheinend Rachepläne«, ergänzte Perry Rhodan. »Nikki Frickel hat mir das angedeutet.«


  Tekener nickte. Auf dem Sichtschirm erschien der nächste Name. »Clifton Callamon«, las er vor.


  »Ein fähiger Mann«, meinte Bradley. »Viel Erfahrung, große Einsatzbereitschaft, knallhart in seinen Ansichten.«


  »Eben.« Rhodan winkte ab. »Ich bin dagegen. Er ist mir zu schnell mit der Waffe bei der Hand.«


  »Zurückgestellt«, entschied Tekener.


  Die Liste des Bordrechners lief weiter. »Carfesch.«


  Rhodan lächelte zufrieden. Insgeheim hatte er gehofft, dass sich der ehemalige Gesandte der Kosmokraten für die Expedition melden würde. Aufgrund seiner Erfahrung und seiner früheren Funktion mochte er der Einzige sein, den die Porleyter überhaupt mit sich reden ließen. Seine Teilnahme konnte nur Vorteile bringen.


  Rhodan wechselte einen kurzen Blick mit den übrigen Mitgliedern der Kommission. Außer ihm, von Xanthen und Tekener befanden sich Jen Salik und Geoffry Abel Waringer im Konferenzraum. Gemeinsam hatten sie darüber zu befinden, wer von den mehr als hundert Freiwilligen in den Einsatz geschickt wurde.


  »Einstimmig«, sagte Rhodan, als niemand sich äußerte. »Carfesch geht mit.«


  Die Prozedur mochte gut eineinhalb Stunden in Anspruch nehmen, dabei brannte ihnen bereits die Zeit unter den Nägeln. Die unerklärlichen Phänomene nahmen erschreckend schnell zu. Bei aller Sorgfalt war also Eile geboten, deshalb schien es verständlich, als Tekener plötzlich die Zornesröte ins Gesicht stieg.


  »Das darf nicht wahr sein!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Für solche Witze fehlt mir heute die Geduld.«


  »Keine Aufregung«, beschwichtigte Waringer, der von seinem Platz die Bildfläche nicht einsehen konnte. »Wer ist es?«


  »Wer schon?«, schimpfte Tekener. »Gucky.«


  Jen Salik lachte schallend. »Gucky kann sich kaum auf den Beinen halten, geschweige denn teleportieren. Und da will er sich draußen mit den Porleytern zanken?«


  »Einer seiner üblichen Späße.« Der ehemalige USO-Spezialist wischte ein Nein ins Eingabeelement. »Ich kann nur nicht darüber lachen.«


  »Da gibt es auch nichts zu lachen«, bemerkte Rhodan. »Wir sollten es Gucky hoch anrechnen, dass er trotz seines Zustands in den Einsatz gehen will. Wie ich die Mutanten kenne, wirst du alle anderen ebenfalls auf der Liste finden.«


  »Und ich sage dir, es soll ein Witz sein«, beharrte Tekener und schwenkte den Holoschirm so, dass alle die Darstellung einsehen konnten.


  Gucky, der Retter des Universums, stand da.


  »Selbst wenn er es ernst meint, müsste er genau wissen, dass wir ihn in seinem Zustand nicht einteilen werden«, fuhr Tekener fort.


  Das angewendete Verfahren zur Auswahl der Freiwilligen widerstrebte ihm ohnehin. Er machte keinen Hehl daraus. Der Bordrechner gab die Namen aller gemeldeten Personen nacheinander zur Beratung frei. Auf Wunsch lieferte er Daten über aktuellen Beruf und frühere Tätigkeiten, außerdem Informationen über die wichtigsten Einsätze. Aus all dem traf die Kommission ihre Wahl, in Einzelfällen gab es auch Zurückstellungen. Anschließend sollte die Positronik als Vorschlag eine Gruppe zusammenstellen, wobei psychologische Merkmale und Qualifikationen ins Gewicht fielen.


  »Ich möchte noch einmal über Vejlo Thesst reden «, eröffnete Tekener gegen Ende der Beratung. »Ich weiß, auch er ist wie einige der Abgelehnten von der DAN PICOT, aber er hatte trotzdem kaum Beziehungen zu den Gefallenen. Mir kommt es darauf an, dass er der einzige Analytiker unter den Freiwilligen ist. Wir sollten nicht auf ihn verzichten.«


  »Er ist ein Eigenbrötler«, sagte Rhodan. »Ich habe ihn während unserer Aktion auf Impuls II ziemlich gut kennengelernt. Er reagiert egoistisch und intolerant. In ein Team kann er sich nur sehr schwer einfügen.«


  »Fachlich ist er qualifiziert wie kaum ein anderer Analytiker«, hielt Jen Salik dagegen. »Du weißt selbst, was draußen los ist. Da geschehen Dinge, die keiner begreift. Unter Umständen ist für die Gruppe ein Mann lebenswichtig, der schnell kombiniert und eher als andere Zusammenhänge erkennt. Vejlo Thesst ist so einer  der Einzige auf der Liste.«


  »Ich bin dennoch dagegen«, beharrte Rhodan. »Er mag beruflich ein Könner sein, menschlich passt er nicht in eine Einsatzgruppe.«


  Tekener blickte fragend zu Bradley von Xanthen. Der hob die Schultern. »Zumindest wäre seine Benennung problematisch.«


  »Also gut.« Tek änderte von Nein auf Zurückgestellt. »Überlassen wir die Entscheidung dem Bordrechner.«


  Rhodan hörte das Unbehagen aus der Stimme des Freundes heraus. Die Auswahl von Freiwilligen durch die Positronik wurde nicht oft praktiziert, aber wenn es geschah, beteiligte sich keiner der Verantwortlichen gern daran. In diesem Fall hatten sie alle die Notwendigkeit eingesehen: Es ging um ein Unternehmen, dessen Ausgang über Wohl und Wehe vieler Tausend Menschen entscheiden konnte; überdies stand zu erwarten, dass es risikoreich wurde. Fachliches Können und psychische Standfestigkeit waren deshalb in gleichem Maß besonders gefordert, und die Zusammenstellung aller Merkmale zu einer optimalen Gruppe bewerkstelligte der Rechner sicherer und genauer, als es ein Mensch vermocht hätte.


  Dennoch ... Rhodan fragte sich plötzlich, ob nicht manchmal zu viel Perfektion verlangt wurde, zumal auf einem Gebiet, auf dem es keine absolute Perfektion geben konnte. Wie sich ein Mensch in Extremsituationen verhielt, würde nie jemand voraussagen können.


  Von der Zentrale aus beobachtete Perry Rhodan die vier Personen. Das Team war von Carfesch ohne Änderung akzeptiert worden. Der Sorgore, einhellig zum Expeditionsleiter ernannt, befand sich mit den anderen in der unteren Polschleuse der RAKAL WOOLVER und bereitete sich auf den Ausstieg vor.


  Wie so oft in den letzten Stunden spürte Rhodan das drängende Bedürfnis, selbst an dem Unternehmen mitzuwirken. Nur dem fortwährenden Zureden seiner Freunde war es zuzuschreiben, dass er nicht ebenfalls nach draußen ging. Wegen seines Zellaktivators schien er nach den Mutanten am meisten gefährdet, das hatte er schließlich eingesehen.


  »Drückt uns die Daumen!«, ließ sich Carfesch vernehmen.


  »Alles klar«, bestätigte Tekener, der neben Bradley von Xanthen am Kommandostand saß. »Meldungen wie abgemacht alle dreißig Minuten.« Er lächelte säuerlich und fügte hinzu: »Damit wir euch notfalls heraushauen können.«


  »Verstanden.«


  Rhodan biss die Zähne aufeinander. Wenn es Zwischenfälle gab, würde niemand Hilfe bringen können.


  Als das Team aus der Schleuse schwebte, wandte Rhodan sich ab. Dabei wäre er um ein Haar Geoffry Waringer in die Arme gelaufen. Neben dem Wissenschaftler stürmte Clifton Callamon auf ihn zu.


  »Seid ihr von Sinnen? Was soll das?« Waringer machte eine wegwerfende Handbewegung und deutete auf den Schirm, der die mittlerweile leere Bodenschleuse zeigte. »Du musst sie zurückholen!«, rief er. »Sie laufen in ihr Verderben!«


  Rhodan ergriff den Wissenschaftler am Arm und führte ihn zum nächsten Konferenztisch. Callamon folgte ihnen.


  »Der Reihe nach«, forderte Rhodan, als sie sich gesetzt hatten. »Welche Laus ist euch über die Leber gelaufen?«


  Waringer machte eine Kopfbewegung zu Callamon hin. »Ich habe mich ausgiebig unterhalten mit ihm. Nach allem, was ich von seinen Erlebnissen weiß, besteht höchste Gefahr für die Einsatzgruppe.«


  »Du erzählst mir nichts Neues«, meinte Rhodan ruhig. »Es ist ein Risikounternehmen.« Er gab sich gelassen, obwohl seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren. Waringer hingegen machte sich erst gar nicht die Mühe, seine Aufregung zu verbergen.


  »Du verstehst nicht, was ich meine, Perry. Ich hege den Verdacht, dass die Porleyter darauf aus sind, sich neue Körper zu besorgen ...!«


  Waringer sprach so laut, dass er bis zum Kommandostand zu verstehen war. Bradley von Xanthen und Ronald Tekener fuhren mit ihren Sesseln herum.


  Sekundenlang war Stille. Eine spannungsgeladene Starre bemächtigte sich der Menschen in der Zentrale. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen.


  »Ich sage das nicht einfach daher«, fuhr Waringer fort. »Ich habe lange darüber nachgedacht, insbesondere über das, was Clifton Callamon auf Yurgill widerfahren ist.«


  Rhodan musterte den Wissenschaftler. Allmählich wurde er sich darüber klar, was Waringer eigentlich ausdrücken wollte. »Neue Körper ...«, wiederholte er. »Du meinst ... menschliche Körper ...«


  »Denken Sie daran, was Turghyr-Dano-Kerg mit mir vorhatte«, sagte Callamon. »Dass es ihm nicht gelungen ist, liegt an vielen Ursachen.«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Turghyr war ein Einzelfall ...«


  »Wer sagt Ihnen das?«


  »Der Ehrenkodex der Porleyter, ihr moralisches Tabu.«


  »Moral und Ethik!« Waringer schüttelte den Kopf. »Was ist davon geblieben, nachdem Voire vernichtet wurde? Du hast es selbst sehr treffend ausgedrückt, Perry: Die Porleyter sind negiert  alle!«


  »Das heißt längst nicht ...«


  »Perry, du kannst nicht etwas weit von dir weisen, nur weil du es nicht wahrhaben willst. Es mag allen Erfahrungen widersprechen, und es mag eine entsetzliche Vorstellung sein, aber wir müssen es einkalkulieren.«


  Zu viele Hoffnungen und Erwartungen hatte Rhodan in die Porleyter gesetzt, es fiel ihm schwer, die Rückschläge und Enttäuschungen einfach wegstecken zu können. Instinktiv sträubte er sich gegen die Entwicklung der letzten Tage und gegen die Konsequenzen daraus. Er vergrub sein Gesicht in den Handflächen.


  »Selbst wenn deine Vermutung zutrifft, Geoffry  wir dürfen die Expedition nicht abbrechen!«


  »Es ist unverantwortlich, diese vier ...«


  »Natürlich ist es das!«, bestätigte Rhodan. »Sollen wir warten, bis die Porleyter mit allen Vorbereitungen fertig sind und uns angreifen?«


  »Das wäre nicht weniger verantwortungslos«, stimmte Callamon zu. »Für meine Begriffe wurden die Risiken korrekt abgewogen.«


  »Wenn ich das schon höre!«, ereiferte sich Waringer. »Sobald es um Menschenleben geht, gibt es nichts abzuwägen. Da ist jedes Risiko zu groß.«


  »Drehen Sie mir nicht das Wort im Mund um!«, fuhr Callamon auf. »Sie wissen, wie ich es gemeint habe. Die Schiffsführung hatte die Wahl, zu warten, bis die Porleyter etwas gegen uns unternehmen, vielleicht so überraschend, dass wir endgültig keine Chance mehr haben, die Dinge zu unseren Gunsten zu entscheiden  oder ihrerseits die Initiative zu ergreifen und zu handeln, solange es überhaupt möglich ist. Beides ist mit Risiken verbunden, nicht mehr und nicht weniger wollte ich ausdrücken. Stellen Sie das bitte nicht so hin, als würde Mr. Rhodan oder sonst jemand mit Menschenleben jonglieren!«


  Waringer öffnete den Mund, aber Callamon ließ ihn nicht zu Wort kommen. Er hatte sich förmlich in Rage geredet.


  »Und überhaupt bin ich es leid, als blutrünstiger Haudegen betrachtet zu werden, der sich nur wohlfühlt, sobald rings um ihn die Fetzen fliegen. Vielleicht bevorzuge ich eine härtere Gangart, vielleicht bin ich kompromissloser in meinen Ansprüchen, das mag sein. Es darf aber nicht so weit führen, dass man mir Gewalttätigkeit unterstellt. Dagegen verwahre ich mich!«


  Einige Sekunden herrschte betretenes Schweigen. Waringer schien nicht zu begreifen, wieso dieser Hagel von Vorwürfen über ihm niedergehen konnte.


  »Also ich ... ich habe nie ...«


  »Lasst es gut sein, Geoffry«, bat Rhodan. »Es gibt weiß Gott Wichtigeres, um das wir uns kümmern müssen.«


  »Es war an der Zeit, einiges klarzustellen«, sagte Callamon wieder völlig ruhig. »Nichts für ungut, Sir.«


  Rhodan winkte ab. »Ich denke, dass Sie verärgert sind, weil wir es abgelehnt haben, Sie nach draußen gehen zu lassen.« Er überlegte, unschlüssig, ob das zutraf. Dann räumte er ein: »Vielleicht musste es wirklich einmal gesagt werden. Trotzdem war der Zeitpunkt schlecht gewählt.«


  Er erhob sich und machte damit deutlich, dass er zu dem Thema nichts Neues hören wollte. Er ging zum Kommandostand zurück.


  »Ich habe sie informiert«, sagte Tekener. »Sie wissen Bescheid, aber sie wollen trotzdem weitermachen. ›Eine Vermutung mehr, was soll's‹, meint Carfesch«


  »Danke, Tek. Wenn wir nur wüssten, was die Porleyter vorhaben ...«


  »Falls Geoffrys These stimmt und sie so große ethische Einbußen erlitten haben, dass sie auch Intelligenzwesen übernehmen wollen ... Ist dir klar, was das bedeutet?«


  Rhodan nickte schwer. »Dass möglicherweise eine Jagd auf Menschen einsetzt, und dass wir nur deshalb festgehalten werden.«


  28.


  


  »Wir versuchen es bei diesem Silo. Dort müsste ein Zugang zu finden sein.«


  Verena Averres Blick folgte der Richtung, in die Carfesch wies. Knapp hundert Meter entfernt, zwischen den Bauten am Hang des Talkessels eingegliedert, erhob sich einer jener Türme, die überall auf Zhruut aufragten. Er war quadratisch und führte vermutlich, wie alle anderen auch, in die subplanetarischen Anlagen.


  »Keine schlechte Idee.« Vejlo Thesst sah hinüber zu der von ebenfalls turmähnlichen Gebäuden umsäumten Kuppel, die das Depot der Kardec-Schilde überspannte. »Wenn wir von oben nicht hineinkommen, dann eben von unten.«


  »Freut euch nicht zu früh«, dämpfte Carfesch die Erwartung des Analytikers. »Es ist ein Versuch, mehr nicht. Wir können nicht sicher sein, ob es eine Verbindung zum Depot gibt.«


  »Probieren wir es aus!«, sagte Thesst unternehmungslustig.


  So, wie er sich bewegte, erweckte er den Eindruck, als sei er seit Jahren auf dieser Welt zu Hause. Das Fehlen jeglicher Flora und Fauna schien ihn weder zu stören noch überhaupt zu berühren. Verena Averre hatte jedoch den Verdacht, dass sein Verhalten nur gespielt war. Vejlo Thesst verbarg seine wahren Gefühle.


  Sie selbst empfand eine starke Beklemmung, die sich nur allmählich legte. Zhruut war übersät von ineinanderverschachtelten Bauwerken. Was beim Blick auf die Holoschirme schon ansatzweise zu spüren gewesen war, aus der Nähe wurde es überdeutlich. Diese Welt war tot und kalt. Verena Averre spürte das mittlerweile sogar körperlich. Sie fror. Auch Carfesch und Herkam Myrek hatten das schon zugegeben. In ihren Bewegungen und Gesten wurde die innere Unausgeglichenheit sogar sichtbar. Dass ausgerechnet der junge und relativ unerfahrene Vejlo Thesst nicht mit Akklimatisierungsschwierigkeiten zu kämpfen hatte, nahm Averre ihm nicht ab. Sie war sicher, dass er seine Gelassenheit nur vorgab.


  Vejlo spielt allen etwas vor, sogar sich selbst!, dachte sie, während sie über einen kniehohen, quer verlaufenden Stahlträger stieg. Vejlo Thessts Art, persönlichen Perfektionismus verkörpern zu wollen, wirkte schon wieder arrogant und schlug damit ins Gegenteil um.


  »Bei allen verdammten Porleytern!«, fluchte Myrek hinter ihr. »Kann mir einer sagen, wozu das gut sein soll?«


  Averre wandte sich um. Sie sah, dass der Kosmopsychologe umständlich über den Stahlträger kletterte.


  Das Hindernis verband zwei schlanke, spitzkegelförmige Erhebungen miteinander, aber es erfüllte keine erkennbare Funktion. Derlei unsinnige Dinge gab es mehr als genug. Immer wieder musste die Gruppe Kletterpartien oder Umwege in Kauf nehmen, um scheinbar zwecklose architektonische Hürden zu meistern.


  »Wir sollten uns an den Gedanken gewöhnen, dass vieles auf Zhruut nur um seiner selbst willen errichtet wurde.« Carfesch, der bereits den Fuß der Böschung erreichte, winkte knapp. »Wir haben jedoch keine Zeit, uns in Theorien oder Diskussionen darüber aufzuhalten.«


  »So war es auch nicht gemeint«, rief Myrek. »Ich habe nur meinem Unmut Luft gemacht.«


  Herkam Myrek war eines der wenigen Besatzungsmitglieder, denen Averre auf den ersten Blick Sympathie entgegenbrachte. Von der Statur her wirkte er schmächtig, er war klein und ausgesprochen schmal, beinahe dürr. Sein Schädel war kahl bis auf einen Kranz schütterer brauner Haare. Kaum älter als Vejlo Thesst, mutete er wie das Gegenstück des Analytikers an.


  Vielleicht mochte sie ihn gerade deshalb. Verena Averre schätzte Myrek als offenen und gerechten Menschen. Ruhig und mitunter introvertiert, machte er doch einen lebensfrohen Eindruck, ohne seinen Hang zu Selbstkritik und Sentimentalität verbergen zu können.


  »Wie kann ein Volk eine ganze Welt so zugrunde richten?«, murmelte Myrek, als ihn nur noch wenige Meter vom Silo trennten. Carfesch und Vejlo warteten dort bereits.


  »Ich vermute, dass die Porleyter damals schon einen seelischen Knacks hatten«, sagte Averre.


  »Ganz sicher.« Der Kosmopsychologe nickte eifrig, während er um einen Betonklotz herumging. »Sie waren zweifellos von ihren Aufgaben überfordert. Du siehst das schon daran, wie sie versuchten, den Weg hin zur Werdung einer Superintelligenz einzuschlagen. Sie waren nicht in der Lage, Fehleinschätzungen philosophischer und existenzieller Art zu erkennen.«


  Verena Averre hätte es reizvoll gefunden, sich mit Myrek länger darüber zu unterhalten. Jetzt war nicht die Zeit dafür.


  Der Silo, vor dem sie nun standen, wies auf jeder Seite einen bodennahen Durchlass auf. Dahinter schloss sich eine breite umlaufende Plattform an, von der aus der abwärts führende Schacht zu erreichen war. Bläuliches Licht drang von unten herauf.


  »Etwa hundert Meter«, schätzte Carfesch die Tiefe. Er löste sich von der Öffnung in der Silowand und schaute suchend um sich. Schließlich bückte er sich nach einer nur lose befestigten Metallplatte und hob sie hoch.


  »Was soll das werden?«, fragte Thesst kritisch.


  »Abwarten!« Carfesch trat durch die Öffnung an den Rand der Plattform. Mit beiden Armen hielt er die Metallplatte über den Schacht  und ließ sie fallen. Ein schepperndes Geräusch erklang, als sie aufschlug.


  Der Sorgore wandte sich ab und breitete bedauernd die Arme aus. »Kein Transportfeld. Es wird schwierig, da hinunterzukommen.«


  »Unsinn!«, protestierte Thesst. Er fingerte an den Schaltungen seines Gravo-Paks herum und schwebte einen halben Meter in die Höhe. »Die Antigravs sind doch in Ordnung.«


  Carfeschs starre Augen schienen vor Überraschung etwas weiter hervorzutreten. Er öffnete den lippenlosen Mund, aber er sagte nichts.


  Ohne darüber gesprochen zu haben, waren sie davon ausgegangen, dass die Aggregate der Schutzanzüge ab einer bestimmten Entfernung von der RAKAL WOOLVER nicht mehr funktionierten. Die Erfahrungen früherer Unternehmen zwangen diesen Schluss geradezu auf. Aber die kritische Distanz war längst überschritten, und Thessts Experiment bewies augenscheinlich, dass sie einem Irrtum erlegen waren.


  Verblüfft betätigte auch Averre ihren Antigrav. Er arbeitete fehlerfrei. Die Tests von Myrek und Carfesch verliefen ebenfalls erfolgreich.


  »Umso besser«, urteilte der Sorgore. »Bevor wir uns in Zukunft pessimistisch geben, sollten wir prüfen, ob es berechtigter Pessimismus ist.«


  In weiter Entfernung ertönte ein dumpfer, nachhallender Schlag, der die Luft in spürbare Schwingungen versetzte. Irgendwo zuckte ein greller Blitz in den Himmel und tauchte das Land sekundenlang in bleiches Licht. Immer wieder traten solche Phänomene auf; die Menschen hatten sich längst daran gewöhnt und stuften sie, zumindest für den Bereich des Talkessels, als ungefährlich ein.


  Carfesch schien Blitz und Donner überhaupt nicht wahrgenommen zu haben. Zielstrebig schwebte er in den Silo ein und ließ sich im Schacht absinken. Averre und die anderen beiden folgten ihm. Ohne Komplikationen setzten sie in der Tiefe auf.


  Sie waren in einer Halle gelandet, die wie ein Verteiler für das subplanetarische Reich erschien. Der Raum war kahl bis auf eine Reihe von Leuchtplatten an den Wänden, die blaustichiges Licht erzeugten. In Abständen von zwei Metern führten breite Korridore in andere Regionen.


  Carfesch deutete auf einen von ihnen. »In dieser Richtung müsste das Depot liegen.«


  Sie drangen in den Korridor ein. Averre bemerkte schräg zueinander verlaufende Einkerbungen in den Wänden, aber sie fand keine Erklärung dafür, welchem Zweck sie dienen mochten. Überall herrschte das blaue Licht, dessen Farbe auch die Gebäude an der Oberfläche kennzeichnete. Hier und da zweigten Seitengänge ab.


  Sie bewegten sich zügig, aber auch vorsichtig.


  Carfesch gab gerade einen Bericht an die RAKAL WOOLVER, da wurde hinter einer Biegung ein hoher Torbogen sichtbar. Der Sorgore beendete den Funkkontakt.


  »Da ist das Depot«, sagte Vejlo Thesst und wurde langsamer.


  »Nach Richtung und Entfernung zu urteilen  ja«, stimmte Myrek zu.


  Sie näherten sich dem Durchlass, als stünden sie im Begriff, ein Heiligtum zu betreten. Verena Averre zog die Schultern nach vorn. Eine unerträgliche Anspannung ergriff von ihr Besitz.


  Nebeneinander traten sie durch den Torbogen. Irgendwie erwartete jeder ein einschneidendes Ereignis, eine Barriere, einen Schutzschirm, Schüsse ...


  Nichts geschah.


  Der Korridor öffnete sich in eine weitverzweigte Halle. In mehreren Reihen, parallel und gegeneinander verkantet, beherrschte eine Unzahl bis unter die Decke reichender Regale das Bild.


  »Leer!«, stieß Averre hervor. »Alle sind leer!«


  


  Noch zehn Meter ...


  Geiko Alkman war sich dessen bewusst, dass er in diesem Bereich des Flaggschiffs auf jeden Schritt beobachtet werden konnte. Er wusste aber auch, dass es für die Kontrollmannschaften unmöglich war, alle Überwachungseinheiten mit gleicher Sorgfalt zu beobachten. Da nicht zu erwarten stand, dass jemand das Schiff eigenmächtig verlassen wollte, würde der Bereich, in dem er sich bewegte, naturgemäß vernachlässigt werden. Das war seine Chance.


  Noch fünf Meter ...


  Sie trennten ihn vom Innenschott der Personenschleuse. Ihm war klar, dass er nicht nur sich selbst, sondern auch andere in Gefahr brachte, wenn er sein Vorhaben verwirklichte. Darüber hinaus musste er mit einer harten Disziplinarstrafe rechnen.


  Dennoch wich er von dem einmal gefassten Entschluss nicht ab.


  Was, wenn sie ihn doch bemerkten? Wenn sie sich irgendwo verborgen hielten und nur darauf warteten, dass er die Schleuse betätigte? Seine Hand zitterte, als er sie zum Öffnungsmechanismus ausstreckte.


  »Geiko ...!«


  Er erstarrte. Kraftlos sank sein Arm herab.


  Er kannte die Stimme.


  »Mach keinen Unsinn, Geiko!« Das war Nikki Frickel.


  Warum hatte er sie nicht bemerkt? Wo hatte sie sich verborgen?


  Sie kam mit schnellen Schritten auf ihn zu. »Überlege dir, was du tust«, sagte sie eindringlich. »Damit löst du nicht eines deiner Probleme.«


  In ihm erwachte der Trotz. »Ich will nach draußen, zu den Porleytern. Ich habe mich freiwillig gemeldet, aber ich wurde nicht berücksichtigt.«


  »Dir ist hoffentlich klar, warum.«


  Er schüttelte wild den Kopf. »Ich gehe trotzdem!«


  Erneut hob er den Arm. Fest presste er die Hand auf den Öffnungskontakt. Das Schott fuhr zur Seite, bevor Nikki Frickel ihn zurückhalten konnte. Als sie nach ihm griff und ihn herumriss, war es zu spät.


  »Wenn die Überwachung bisher nicht aufmerksam wurde, jetzt ist es so weit«, schimpfte sie.


  »Und wenn schon!« Er wollte sich aus ihrem Griff lösen, doch Nikki packte umso fester zu.


  »Was denkst du dir dabei?«, herrschte sie ihn an. »Glaubst du, mit deinen Rachegelüsten hilfst du irgendjemandem? Du machst alles nur schlimmer, für dich selbst am meisten.«


  Er senkte den Kopf. »Ich musste es versuchen. Die Porleyter haben Cerai ermordet. Verstehst du nicht, dass ich es tun musste?«


  »Was musstest du tun?« Nikki Frickel blickte demonstrativ an ihm herab. »Nach draußen gehen, so wie du bist? In der leichten Bordkombi, ohne Ausrüstung, ohne Waffe? Wie weit, glaubst du, würdest du es schaffen? Und wo hättest du angefangen, nach den Porleytern zu suchen, und wo aufgehört?«


  »Das ist meine Sache.«


  »Selbst wenn du einem Porleyter begegnet wärest«, fuhr Nikki unerbittlich fort, »was hättest du gegen ihn ausrichten wollen? Ihn mit bloßen Händen angreifen?«


  Alkman sah zu Boden. Er antwortete nicht.


  »Weißt du, was ich glaube?«, redete die Beibootkommandantin weiter auf ihn ein. »Du hast Todessehnsucht. Du bist dir ganz genau darüber im Klaren, dass du nicht lebend zurückkommen wirst. Deshalb wolltest du gehen. Das ist der eigentliche Grund!«


  »Du quälst mich.« Er wand sich in ihrem Griff.


  Seine Bewegung war lahm und kraftlos, für Nikki wohl der beste Beweis, dass er sich ihr eigentlich gar nicht entziehen wollte.


  »Du quälst dich selbst«, hielt sie ihm vor. »Du steigerst dich geradezu in deine Trauer hinein und erwartest, dass alle Welt dich bemitleidet. Was würde Cerai sagen, wenn sie dich so sehen könnte? Meinst du, ihr wäre es recht, dass du dich Stück für Stück kaputtmachst?«


  Er verzog das Gesicht. Tränen der Wut und des Schmerzes standen in seinen Augen. Trotzdem ließ Nikki nicht von ihm ab.


  »Ich weiß, es ist unfair, so zu reden, aber es muss sein. Niemand will dich quälen, auch wenn es dir so vorkommt. Finde endlich zu dir selbst zurück, Geiko!«


  Als er tief einatmete und den Kopf abwandte, ließ Nikki seinen Arm los. Er drehte sich um und hielt sich am Schottrahmen fest und weinte.


  Nikki wartete still. Sie hatte Verständnis. In seinem Kummer, seiner Verwirrung und seinem Schmerz brauchte er ein Ventil.


  Nikki ließ ihm Zeit. Als näher kommende Schritte aufklangen, wandte Geiko Alkman sich um und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Irgendwann muss ich mich wohl bei dir bedanken«, sagte er rau. »Im Moment kann ich es nicht.«


  Nikki lächelte ihn an, ohne ein Wort zu erwidern.


  Es fiel ihm sichtlich schwer, aber er lächelte zurück. Dann schüttelte er den Kopf. »Woher wusstest du, dass ich das Schiff verlassen wollte? Gerade hier, durch diese Schleuse?«


  »Ich bin dir gefolgt.«


  »Das heißt ...« Er zögerte.


  »Nach unserem letzten Gespräch hatte ich so eine Ahnung«, erklärte Nikki. »Wir haben beschlossen, dich nicht aus den Augen zu lassen und abwechselnd deine Kabine beobachtet  Wido, Narktor und ich.«


  »Ihr habt mir nachspioniert!«


  »Ganz recht«, gab sie unumwunden zu. »Und du kannst von Glück sagen, dass Narktor sich nicht an deine Fersen geheftet hat. Er wäre weniger rücksichtsvoll mit dir umgegangen.«


  Der Sicherungstrupp kam. Drei Männer mit schussbereiten Paralysatoren und zwischen ihnen ein Kampfroboter. Die Bedrohung für die RAKAL WOOLVER wurde damit einmal mehr deutlich. In normalen Zeiten wäre niemand auf die Idee gekommen, zwei bekannten Besatzungsmitgliedern Bewaffnete an den Hals zu hetzen. In der Krise war das anders.


  »Das werden wir ausbaden müssen.« Nikki seufzte.


  Wenige Meter vor ihnen blieben die Wachen stehen. Der Roboter verharrte an der Wand des Korridors.


  Einer der Bewaffneten, wahrscheinlich der Leiter der Gruppe, deutete auf das geöffnete Schott.


  »Was geht hier vor?«, fragte er scharf. »Warum wurde die Schleuse betätigt?«


  Alkman antwortete nicht sofort. Nikki breitete in einer bedauernden Geste die Arme aus. »Mein Freund hat versehentlich den Öffnungskontakt berührt«, sagte sie. »Er ist manchmal etwas ungeschickt, müsst ihr wissen.«


  »Ach so, versehentlich ... Du willst uns für dumm verkaufen, nicht wahr?«


  »Nun ..., in gewisser Weise war es wirklich ein Versehen. Wir haben uns gestritten, und da ...«


  Der Paralysator, den der Gruppenleiter auf sie gerichtet hielt, ruckte ein Stück höher.


  »Also gut!«, sagte der Mann. »Wenn du meinst, wir könnten drei und drei nicht zusammenzählen, bleibt uns nichts anderes übrig, als euch unter Arrest zu stellen.«


  »Aber es ist, wie ich sage«, protestierte Nikki Frickel. »Ich ...«


  »Genug! Alles Weitere kannst du Ronald Tekener erzählen.«


  Die Wachen traten näher. Ihre Waffen redeten eine unmissverständliche Sprache.


  »Ich verwahre mich in aller Form dagegen, von euch wie ein Deserteur behandelt zu werden, nur weil das Innenschott einer Personenschleuse geöffnet wurde ...«


  »Die RAKAL WOOLVER befindet sich im Alarmzustand«, unterbrach der Leiter des Trupps. »Der Vorfall muss untersucht werden.«


  »Dazu ist es nicht nötig, mich und meinen Freund gewaltsam festzuhalten«, schimpfte Nikki. »Ihr wisst nicht, wer ich bin, sonst würdet ihr euch das nicht erlauben.«


  »Und wer bist du?«


  »Nikki Frickel. Erste Beibootkommandantin der DAN PICOT.«


  Der Mann, der sie in Schach hielt, räusperte sich. »Sie war auf EMschen«, sagte er. »Soviel ich weiß, hat Perry Rhodan sie ...«


  »Na und?«, fragte der Einsatzleiter. »Sie hat die Sicherheitsvorschriften missachtet, da tut alles andere nichts zur Sache. Selbst wenn Perry Rhodan persönlich hier stünde ...« Er nickte selbstgefällig. »Bringen wir die beiden doch zu Rhodan, soll er sich mit ihnen herumschlagen.«


  


  »Die beiden haben was?«


  »Sie haben versucht, das Schiff durch eine Personenschleuse zu verlassen«, wiederholte der Einsatzleiter seine Meldung. »Wir konnten sie dabei aufgreifen.«


  Perry Rhodan bedeutete den Männern des Sicherheitstrupps, die Zentrale zu verlassen. Die drei waren sichtlich froh, ihr Problem losgeworden zu sein.


  »Also?«, fragte Rhodan die Festgenommenen. »Was war los.«


  Nikki Frickel erklärte es ihm in aller Offenheit. Geiko Alkman, der sich wieder gefangen hatte, gab den einen oder anderen bestätigenden Kommentar ab.


  »Ich kann das ziemlich gut verstehen«, sagte Tekener, nachdem Nikki geendet hatte. Er hatte momentan das Kommando und den Bericht aufmerksam mit angehört. »Andererseits kann ich es nicht billigen, wenn in dieser kritischen Phase eine Schleuse geöffnet wird. Falls Porleyter draußen im Verborgenen lauern, kann so etwas zu einer Katastrophe führen.«


  »Es wird nicht wieder vorkommen«, versicherte Alkman. »Das war eine Kurzschlussreaktion.«


  »Ich glaube, wir sollten dich dazu verurteilen, etwas mehr von deiner Freizeit in Gesellschaft zu verbringen«, sagte Rhodan.


  »Du meinst ... bei den Nachtbummlern von Waigeo ...?«


  »Natürlich!«, bekräftigte Nikki. »Oder hast du unsere Einladung schon vergessen?«


  »Nein ...«, druckste der Hangartechniker herum. »Das nicht.«


  »Wenn ihr euch diesbezüglich einig seid, könnt ihr gehen«, entschied Tekener. »Ich erwarte, dass Ähnliches nicht noch einmal vorkommt.«


  »Ich passe auf ihn auf.« Nikki Frickel schlug Alkman freundschaftlich auf die Schulter. »Komm schon, bevor die Hohen Herren es sich anders überlegen.«


  Rhodan und Tekener sahen ihnen nach, bis sie die Zentrale verlassen hatten. Dann gingen sie zum Kommandopult, wo Clifton Callamon, neben dem Kontursessel stehend, ihnen missmutig entgegenblickte.


  »Zu meiner Zeit ...«


  Rhodan unterbrach den Ex-Admiral ärgerlich: »Dies ist nicht Ihre Zeit.« Noch während er das sagte, merkte er, wie tief er Callamon mit der eher lässig gemeinten Bemerkung traf. Er fand jedoch keine Gelegenheit, sich zu entschuldigen oder falsch Verstandenes richtigzustellen.


  Carfesch meldete sich. Sofort schaltete Rhodan um. Der letzte Bericht des Sorgoren lag erst zwanzig Minuten zurück, die Mitteilung musste also entsprechendes Gewicht haben.


  »Was gibt es, Carfesch?«


  »Wir sind im Depot. Hier ist alles leer. Wir haben die Anlage durchsucht, aber keinen einzigen Kardec-Schild gefunden.«


  Rhodan spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. »Sie haben alle Schilde mitgenommen? Siebzigtausend?«


  »Mitgenommen oder vernichtet.« In Carfeschs Stimme schwang deutliches Unbehagen mit. »Es ist auch denkbar, dass sie so viele an sich genommen haben, wie sie brauchten, und die anderen versteckt haben.«


  »Egal was  wir müssen also davon ausgehen, dass jeder Porleyter inzwischen mit einem Kardec-Schild ausgerüstet ist?«


  »Richtig.«


  »Sir!«, schaltete sich Callamon erneut ein. Es klang gleichermaßen drängend und warnend. »Diese Schilde sind die ultimate Waffe!«


  »Eine ultimate Waffe gibt es nicht, schlimmstenfalls eine, die dieser Bezeichnung nahekommt«, entgegnete Rhodan gereizt. »Wie gefährlich die Schilde dennoch sind, weiß ich.«


  Callamon war anzusehen, dass er eine heftige Antwort auf der Zunge hatte. Trotzdem zog er es vor, zu schweigen.


  »Egal, ob die Porleyter mit diesen Geräten unbesiegbar sind oder nicht«, fuhr Carfesch fort. »Wir haben uns entschieden, ihrer Spur zu folgen.«


  »Gibt es eine Spur?«


  »Zumindest eine gewisse Vorstellung, wohin sie sich gewandt haben könnten.«


  »Gut«, stimmte Rhodan nach kurzem Zögern zu. »Aber kein unnötiges Risiko!«


  »Verstanden«, bestätigte der Sorgore bitter-ironisch. »Wir werden unseren Auftrag ausführen, ohne unsere Sicherheit zu gefährden  zumindest versuchen wir es. Ich melde mich wieder.« Er unterbrach die Verbindung.


  Rhodan presste die Lippen zusammen. Die Erfüllung des Auftrags und die Sicherheit der Expeditionsteilnehmer ... Carfeschs Betonung hatte ihm wieder verdeutlicht, dass es sich um zwei einander widersprechende Ziele handelte.


  »Wie lautet der Auftrag der Gruppe?«, fragte Callamon, obwohl er es eigentlich wissen musste.


  »Die Porleyter finden und mit ihnen verhandeln«, antwortete Tekener. »Sie überzeugen, dass sie auf den falschen Weg geraten sind und sie zu kooperativem Verhalten veranlassen.«


  »Pah!«, machte Callamon beinahe verächtlich. »Das Verschwinden der Kardec-Schilde zeigt mir mehr als jede Verhandlung, was diese Burschen von Kooperation halten.«


  »Deshalb wollen wir ja mit ihnen reden.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Admiral, Sie werden das nicht verstehen.«


  In Callamons Gesicht zuckte es. Brüsk wandte er sich ab und verließ die Zentrale.


  »Du hast ihn gekränkt«, stellte Tekener fest.


  »Das wird auch in Zukunft nicht ausbleiben. Er ist aus einem anderen Holz geschnitzt als die heutige Generation.«


  »Er steht mit seinen Auffassungen keineswegs allein da. Die Schar seiner Anhänger wächst.«


  »Anhänger?«


  »Männer und Frauen, die wie er eine härtere Gangart gegenüber den Porleytern fordern. Denen es zu unsicher ist, auf den Ausgang der Expedition zu warten. Die mich schon gefragt haben, warum wir nicht kurzen Prozess machen und den Planeten auseinandernehmen.«


  Rhodan verzog das Gesicht. »Eine Minderheit ... Hat einer von denen schon einmal ein Geschütz abgefeuert?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Na bitte. Ganz abgesehen davon, bin ich fast sicher, dass auch die Bordwaffen blockiert sind.« Er winkte ab. »Viel wichtiger ist im Moment, dass Carfesch zügig vorankommt.«


  


  Verena Averre war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass sie Angst hatte. Jedes Mal, wenn sie einen Blick auf die drei Schlafenden warf, drängte sich ihr die Frage auf, was geschehen würde, falls plötzlich Porleyter angriffen  und mit der gleichen unerbittlichen Konsequenz spielte sich vor ihrem inneren Auge eine Szene ab, an deren Ende Chaos, Verzweiflung und menschliche Tragik die Oberhand gewannen. Davor hatte sie Angst.


  Sie wusste nicht, wann und wie es geschehen würde, doch sie konnte sich an den Fingern abzählen, dass die Porleyter sie nicht mehr lange in Ruhe ließen. Es schien ohnehin wie ein Wunder, dass die Gruppe bislang unbehelligt geblieben war.


  Nach fünfzehn Stunden hatten sie die erste Rast eingelegt, sich müde und ausgelaugt in einen mit fremdartigen Apparaturen überladenen Raum zurückgezogen. Jeder von ihnen hatte eine eineinhalbstündige Wache übernommen.


  Averre hob den Arm und blickte auf ihr Armband. Knapp zehn Minuten noch, dann sollte sie die Gefährten wecken.


  Sie stand neben dem Eingang und beobachtete den Korridor, der sich zu beiden Seiten scheinbar in die Unendlichkeit erstreckte. Er war sehr breit an dieser Stelle, zwanzig Meter oder mehr. Aber das besagte wenig, denn andernorts mochte er sich zu einem schmalen Durchlass verjüngen. Die Beschaffenheit der subplanetarischen Anlagen war ebenso differenziert wie die Bauten an der Oberfläche, und es gab hier wie dort Zonen, die sich farblich voneinander unterschieden. Das Gebiet, in dem sie sich jetzt befanden, war in Orangerot gehalten; rechter Hand, in Marschrichtung, zeichnete sich ein blassgrüner Sektor ab.


  Verena Averre zuckte erschrocken zusammen, als hinter ihr ein schlurfendes Geräusch entstand. Den Bruchteil einer Sekunde später erkannte sie Carfesch, der sich ihr näherte.


  Ihre Reaktion entging dem Sorgoren nicht. »Keine Panik«, sagte er in seiner melodisch sanften Sprechweise. Die weit hervorstehenden Augen leuchteten in tiefem Blau. »Von mir droht keine Gefahr.«


  Es hieß, dass seine Stimme eine schwache hypnotische Wirkung entfaltete. Tatsächlich fühlte Averre sich sofort ausgeglichener und ruhiger. Sie nickte in die Richtung, in die sie weiter vordringen würden.


  »Glaubst du, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«


  »Ich hoffe es.« Der Nasenfilter aus gazeähnlichem Gewebe knisterte heftig, als Carfesch tief einatmete. »Einen Fehler dürfen wir uns nicht erlauben.«


  Verena Averre dachte an die Kratzspuren in einem der vielen vom Depot abzweigenden Korridore. Thesst hatte die Behauptung aufgestellt, dass ein Porleyter sie mit dem Panzer seines Aktionskörpers verursacht hätte, möglicherweise während einer Auseinandersetzung mit einem Artgenossen. Eine solche Behauptung war schon vom Techniker einer Space-Jet aufgestellt worden. Carfesch hatte jedenfalls den zerkratzten Korridor zum Ausgangspunkt der Suche und die Richtung, in die er wies, zum Maßstab des weiteren Vorgehens bestimmt.


  Mittlerweile wurde Averre von Zweifeln geplagt. »Wir haben so viele Abschnitte passiert, wo die Porleyter abgebogen sein oder sich verteilt haben können, dass es schon Glücksache ist, wenn wir sie jemals finden«, sagte sie.


  »Unsere Mission ist von Anfang an ein Glücksspiel«, entgegnete Carfesch. Sein lippenloser Mund war ein düsterer Spalt im breiten Kinn. »Angesichts der Größe des Landes und unserer beschränkten Fortbewegungsmöglichkeiten sind wir auf Glück angewiesen. Wir haben uns für eine Richtung entschieden und diese konsequent beibehalten. Von den Porleytern wissen wir nichts, weder über den Sinn noch über die Taktik ihres Handelns. Es gibt gar keine andere Möglichkeit, als der entdeckten Spur geradlinig zu folgen  jedenfalls solange keine neuen Aspekte auftreten.«


  Verena Averre nickte, aber sie wunderte sich, wie schnell sie ihre Bedenken begrub. Die Ruhezeit war vorüber, Thesst und Myrek mussten geweckt werden.


  


  »Zum Teufel damit!«, schimpfte Vejlo Thesst, als das Gravo-Pak seines Schutzanzugs anfing, unregelmäßig zu arbeiten. »Bald können wir endgültig zu Fuß gehen.«


  Seine Flugbahn wurde zur Schlingerbewegung, bevor sie sich ebenso plötzlich wieder stabilisierte.


  Auch die anderen hatten Schwierigkeiten. Averre merkte, dass ihr Aggregat für den Bruchteil einer Sekunde aussetzte. Sie sackte leicht ab, stieg aber gleich darauf wieder in die Höhe. Vorsichtshalber ließ sie sich zu Boden gleiten und schaltete das Gravo-Pak ab.


  Neben ihr setzte Myrek auf. Entweder funktionierten seine Kontrollen nicht mehr, oder er war einfach ungeschickt, jedenfalls knickte er im Fußgelenk um, stolperte zur Seite und taumelte Averre fast in die Arme.


  Sie hielt ihn geistesgegenwärtig fest und half ihm, sich aufzurichten. »Hast du dich verletzt?«, fragte sie.


  Myrek hob das rechte Bein und bewegte den Fuß.


  »Nichts passiert. Es kann weitergehen.«


  Sie schlossen zu Carfesch und Thesst auf.


  »Nun geraten wir also doch zwischen die porleytischen Barrieren«, sagte der Sorgore. »Das wievielte Mal war das?«


  »Das fünfte oder sechste Mal«, antwortete Averre. »Ich habe nicht mitgezählt.«


  Mit den kurzzeitigen Funktionsstörungen der Gravo-Paks hatten sie seit knapp zwei Stunden zu kämpfen. Da es sich nicht um ernsthafte Ausfälle handelte, nahmen sie das nicht weiter tragisch. Auch jetzt reagierten sie eher gelassen.


  »Ich glaube nicht, dass wir es mit Barrieren zu tun haben«, meinte der Analytiker. »Wenn die Porleyter eine solche Falle installieren, dann sorgen sie dafür, dass sie funktioniert. Das bedeutet für uns dann Totalausfall, nicht bloß dieses Stottern.«


  »Klingt einleuchtend«, bestätigte Myrek.


  »Aber woran liegt es dann?«, fragte Averre. »Was meinst du, Vejlo?«


  »Ich nehme an, dass in der Nähe eine starke Energiequelle existiert, deren starke Streustrahlung unsere Aggregate beeinflusst.«


  »Es wäre eine Möglichkeit«, sagte Carfesch. »Dennoch besteht die Gefahr, dass die Gravo-Paks bald völlig ausfallen werden.«


  »Zweifellos«, bestätigte Thesst. »Falls unser Kurs uns noch näher an die Quelle heranführt.«


  »Anmessen lässt sich jedenfalls nichts«, bemerkte Averre nach einem Blick auf die Anzeigenleiste ihres Schutzanzugs.


  »Fremdartige oder uns unbekannte Strahlung«, verteidigte der Analytiker seine Auffassung. »Was wissen wir schon von der Technik der Porleyter.«


  »Wie dem auch sei, ab sofort sind wir im Umgang mit unseren Geräten vorsichtiger. Reguliert die Gravo-Paks so, dass euer Abstand vom Boden nur wenige Zentimeter beträgt.« Carfesch beendete die Debatte.


  


  »Kann mir bitte jemand erklären, warum die Porleyter zwar die RAKAL WOOLVER gewaltsam festhalten, uns aber nicht daran hindern, ungestört ihre Anlagen zu durchstreifen?«, erkundigte sich der Sorgore unvermittelt.


  »Entweder betrachten sie uns nicht als Bedrohung«, antwortete Myrek, »oder sie sind so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie uns nicht bemerkt haben.«


  »Wobei ich Letzteres für zutreffender halte«, ergänzte Vejlo Thesst.


  Averre spürte kein Bedürfnis, sich an solchen Spekulationen zu beteiligen. Mit jeder Stunde, die sie unterwegs waren, sank ihr Interesse an dem, was die Gefährten an Binsenweisheiten von sich gaben. Manchmal hatte sie den Eindruck, als redeten die Männer nur noch, um überhaupt etwas zu sagen.


  Bereits geraume Zeit bewegten sie sich durch den blassgrünen Sektor, ohne dass irgendetwas anders geworden war. Die Suche nach den Porleytern machte schläfrig und unaufmerksam.


  »Wisst ihr, was ich denke?«, fragte Thesst, als erkennbar wurde, dass sich der Korridor voraus zur Halle weitete.


  »Niemanden interessiert es«, versetzte Averre bissig. Allmählich empfand sie es als aufdringlich, wie der Analytiker alles daransetzte, um im Mittelpunkt zu stehen.


  Er drehte sich im Flug nach ihr um und lächelte spöttisch. Gleichzeitig sah sie den erschrockenen Ausdruck in seinem Gesicht. Er sank zu Boden und stolperte, Halt suchend, weiter.


  Keinem erging es besser. Die Gravo-Paks versagten. Averre selbst setzte hart auf; sie fiel nicht, aber die bis eben hohe Fluggeschwindigkeit riss sie weiter und ließ sie taumeln. An der Korridorwand konnte sie sich gerade noch mit beiden Armen abfangen.


  Probeweise betätigte sie die Kontrollschaltung des Gravo-Paks. Nichts geschah. Das Aggregat hatte den Dienst aufgegeben.


  Nachdenklich blickte der Sorgore Vejlo Thesst an. »Wenn deine Vermutung richtig war, muss sich die Energiequelle in unmittelbarer Reichweite befinden. Es wäre aufschlussreich, sie zu untersuchen.«


  »Dazu müssten wir wissen, wo sie tatsächlich ist.«


  Wieder empfand Averre Thessts Reaktion als arrogant, gerade so, als wollte er sich erst wichtig machen, bevor er mit seinen Ideen herausrückte. Dabei kannte er die Antwort längst, davon war sie überzeugt.


  »Wo soll die Energieanlage schon sein?«, rief sie, und sie ertappte sich dabei, dass ihre Stimme triumphierend klang. Als wollte sie Thesst beweisen, dass nicht nur er logisch denken konnte. Sie deutete auf eine Halle, die sich in zehn Metern Entfernung öffnete. »Es gibt weit und breit nur diesen Weg.«


  Carfesch bestätigte.


  Er ging als Erster weiter  entgegen der Anweisung, die Rhodan ihm erteilt hatte. Averre und Myrek beeilten sich, an seine Seite zu gelangen. Thesst übernahm die rückwärtige Sicherung.


  Der Korridor verbreiterte sich mit jedem Meter, die Decke hob weiter ab. Wie ein Trichter, dessen Volumen ständig größer wird, schoss es Averre durch den Kopf.


  Verästelt und verzweigt, von Streben und Stützen durchzogen und in unterschiedlich hohe Ebenen aufgeteilt, die durch schräge und geschwungene Wege verbunden waren  so lag der Komplex vor ihnen. Hoch oben, unter der kuppelförmigen Decke, die vermutlich weit über die Planetenoberfläche hinausragte und von anderen Gebäuden umgeben war, verbreiteten drei Kunstsonnen strahlende Helligkeit. Auf den Ebenen standen verschiedenartige Gerätschaften: Kuppeln, Spulen und Türme, die wahrscheinlich als Energiespeicher dienten. Jeder Bereich hatte eine andere Farbe, als wäre der Versuch unternommen worden, Bezirke der Oberfläche verkleinert nachzubilden.


  Schweigend standen sie am Ende des trichterförmigen Zugangs. Es dauerte eine Weile, bis ihre Sinne die gewaltige Ausdehnung des Gewölbes erfassten und akzeptierten. Die gegenüberliegende Begrenzung war weiter entfernt, als das Auge sehen konnte. Sie verlor sich in feinem Dunst hinter nicht mehr klar erkennbaren Geräten und ineinanderfließenden Farben. Über dem gesamten Komplex lag ein stetes Summen, Rauschen und Knistern.


  »Kein Wunder, dass die Gravo-Paks nicht funktionieren«, sagte Averre. »Die Streustrahlung, die hier abgegeben wird, dürfte sich zu einem hohen Wert summieren.«


  Carfesch deutete auf sein Armband. »Die Funkverbindung zur RAKAL WOOLVER besteht nach wie vor. Auch die Überlebenssysteme der Schutzanzüge sind in Ordnung.«


  »Sehr beruhigend.« Myrek stemmte die Fäuste in die Hüften und wandte den Kopf in einer langsamen Drehung von links nach rechts. »Wohin gehen wir jetzt?«


  Die Frage war berechtigt. Weiter einen fast geradlinigen Kurs beizubehalten, war inmitten von schräg verlaufenden und kurvenreichen Straßen unmöglich.


  »Wir müssen uns aufteilen«, schlug Thesst vor. »Jeder nimmt sich einen anderen Sektor vor. Vielleicht ergeben sich neue Spuren.«


  »Überflüssig, darüber zu reden«, widersprach Carfesch. »Wir bleiben zusammen. Alles andere ist zu gefährlich und hilft uns wahrscheinlich auch nicht.«


  »Außerdem wissen wir nicht einmal, ob hier jemals überhaupt ein Porleyter vorbeigekommen ist«, ergänzte Myrek. »Genauso gut können sie irgendwo abgebogen sein.«


  »Oder ihnen stehen schon Transportmittel zur Verfügung, mit denen sie sehr große Entfernungen überbrücken. Wenn sie Transmitter haben, finden wir sie nie.«


  Averres Blick folgte dem Verlauf einer Straße, die in das Gewölbe hineinführte und sich gabelte. Einer der Teilstränge schwang in sanfter Krümmung in die Höhe, der andere abwärts. Beide verzweigten sich dann weiter. Keine der Straßen, die sie von ihrem Standort aus erreichen konnten, war übersichtlicher gestaltet.


  Etwas in diesem Gewirr weckte jedoch das Interesse aller  ein vergleichsweise schmaler Steg, der als Fortsetzung des blassgrünen Korridors über die Tiefen des Gewölbes geradlinig zu einer ausgedehnten Plattform führte. An den drei dem Weg abgewandten Rändern der Plattform standen schlanke Kästen mit vielfältigen Armaturen.


  »Wie sieht ein porleytischer Transmitter aus?« Verena Averre deutete nach vorn. »So etwa?«


  Die Plattform bot Platz für mindestens hundert Aktionskörper. Ihr Mittelpunkt war mit einem weißen Kreis gekennzeichnet und darüber, in etwa zehn Metern Höhe, schwebte eine kleine orangefarbene Kugel.


  »Was bedeutet das?«, fragte Myrek.


  Rechts und links waren schräg hinter der Plattform zwei Ebenen zu erkennen, beide gleichfalls orangefarben. Die Straßen, die zu ihnen führten, verloren sich im Dickicht der Anlagen. Auf jeder Ebene stand ein parabolspiegelförmiger Projektor, dessen Abstrahlrichtung auf die Kugel über der Plattform wies.


  »Von diesen beiden Projektoren wird ein Energiefeld erzeugt und stabilisiert«, vermutete Averre.


  Vejlo Thesst legte die Stirn in Falten. »Du meinst, es könnte Transmitterfunktion erfüllen?«


  »Die Armaturen rundum deuten zumindest darauf hin, dass Schaltungen vorgenommen werden können. Wir müssten es ausprobieren.«


  »Ein ziemlich großes Risiko«, sagte Carfesch skeptisch. »Wenn wir das Ding manipulieren, könnte es uns auf der Stelle töten.«


  Verena Averre breitete die Arme aus, als wollte sie das gesamte Gewölbe umfassen. »Sieh dich um! Irgendwo müssen wir schließlich anfangen.«


  »Auf gut Glück wird jedenfalls nicht eine einzige Schaltung betätigt«, entschied der Sorgore. »Traust du dir zu, die Technik zu durchschauen, die hinter den Armaturen steckt?«


  »Unter Umständen. Ich muss mir die Sache ansehen. Versprechen kann ich nichts.«


  Carfesch zögerte, doch dann gab er sich einen Ruck. »Wir versuchen es!«


  Averre ließ sich das nicht zweimal sagen. Vor den anderen betrat sie den Steg. Sie hielt sich am Geländer fest, als sie für einen Moment den Eindruck hatte, wie auf einer Hängebrücke zu schaukeln. Das war natürlich Einbildung. Der Steg wurde, wie die meisten Straßen und Ebenen, von Kraftfeldern in stabiler Lage gehalten. Er führte horizontal über die kaum abschätzbare Tiefe des Gewölbes hinweg.


  Dennoch fühlte sich Averre erst sicherer, als sie die Plattform erreichte, obwohl auch diese ohne Stützen über dem Abgrund schwebte. Die rundum aufragenden Schalttafeln vermittelten ihr den Eindruck von Stabilität.


  Sie trat in den weißen Kreis und legte den Kopf in den Nacken. Unmittelbar über ihr schwebte die faustgroße Energiekugel.


  »Seht euch das an!«, rief sie überrascht. »Das Ding pulsiert.«


  


  »Ich könnte diese Anlage mit dem Gewölbe unter dem Dom Kesdschan vergleichen«, sagte Carfesch. »Zumindest die Architektur, wie du sie damals geschildert hast, scheint ähnlich zu sein.«


  Rhodan wechselte einen schnellen Blick mit Jen Salik, der neben ihm stand. »Einer von uns hätte doch mitgehen sollen«, raunte Salik ihm zu. »Vielleicht könnten wir etwas ausrichten.«


  Carfesch, der einen seiner halbstündlichen Routineberichte durchgab, hörte die Bemerkung. »Du irrst dich, Jen«, widersprach er. »Wenn ich mich richtig erinnere, war das Gewölbe auf Khrat eher ein porleytisches Museum, weitestgehend jedenfalls. Diese Station hier erfüllt andere Zwecke.«


  »Welche?«, fragte Rhodan. »Habt ihr Anhaltspunkte?«


  »Leider nein. Wir vermuten jedoch, dass von hier aus ein Großteil der Energieversorgung von Zhruut sichergestellt wird. Im Moment beschäftigen wir uns mit einer Anlage, die als Transmitter dienen könnte. Wir wollen versuchen, sie in Betrieb zu nehmen.«


  Rhodan spürte die Blicke der anderen auf sich ruhen. Keinem war ganz wohl bei Carfeschs Andeutungen, aber es schien auch niemand bereit, sich in das Gespräch einzuschalten und die Initiative zu ergreifen. Rhodan war wieder mit seinen Sorgen und Nöten allein.


  »Passt auf euch auf!«, sagte er beschwörend. »Wenn es ein Transmitter ist, den die Porleyter vor euch benützt haben, lauft ihr ihnen womöglich direkt in die Arme.«


  »Wir sind vorsichtig«, versicherte der Sorgore.


  »Nehmt die Anlage erst in Betrieb, wenn ihr über die Funktionsweise hundertprozentige Klarheit habt.«


  »Keine Sorge! Uns steht eine ausgezeichnete Technische Spezialistin zur Verfügung. Ich melde mich wieder, sobald wir mehr wissen.«


  Rhodan nickte angespannt, obwohl der Sorgore ihn nicht sehen konnte. Bevor Carfesch die Verbindung unterbrach, hörte er aus dem Hintergrund Vejlo Thessts bissige Bemerkung: »Der hält uns wohl für Anfänger ...«


  Prompt fragte er sich, ob er manchmal zu engagiert solche Expeditionen verfolgte. Er verteilte gut gemeinte Ratschläge und stellte damit die Qualifikation des entsprechenden Teams infrage.


  »Eine der Leuchtblasen kommt zurück«, meldete die Diensthabende an der Ortung. »Eintritt in die Atmosphäre ...«


  Rhodan wandte den Blick zum Panoramaschirm. Nach der ortungstechnischen Objekterfassung zeigten die Kameras den Bereich, in dem der Flugkörper optisch sichtbar werden würde. In der Höhe war ein grellweißer Punkt zu sehen, der rasch größer wurde. In eine neblig verwaschene Korona gehüllt, verschwand das Gebilde hinter dem Horizont.


  »Die anderen, die wir beim Abflug beobachten konnten, werden folgen«, vermutete Tekener. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie in der Zwischenzeit die Fünf-Planeten-Anlage vollständig reaktiviert haben.«


  »Nicht nur das«, ergänzte Jen Salik. »Sobald Neu-Moragan-Pordh wieder in Betrieb ist, werden sich die Porleyter um uns kümmern ...«


  »Die Frage ist, was sie tun werden«, sagte Bradley von Xanthen. »Entweder geben sie sich damit zufrieden, uns weiterhin festzuhalten, oder sie greifen uns an.«


  Rhodan wehrte ab. »Ich weiß nicht, was es darüber zu spekulieren gibt. Eines ist so schlimm wie das andere. Wir haben es oft genug durchgesprochen.«


  Tekener trat auf ihn zu und stützte sich an der Lehne seines Kontursessels ab. »Was hältst du davon, wenn du dir endlich ein wenig Ruhe gönnst?«, fragte er leise. »Wir kommen hier schon zurecht.«


  Da war es wieder, dieses Gefühl, in kritischen Situationen nicht abschalten zu können. Er fühlte sich seit einigen Tagen zunehmend gereizter und unausgeglichener. Vielleicht mutete er sich wirklich zu viel zu. Durch den Zellaktivator brauchte sein Körper zwar nur wenig Schlaf, die nervliche Anspannung konnte das Gerät aber nicht reduzieren. Alle anderen hatten sich in regelmäßigen Dienstschichten abgewechselt  er dagegen war fast ununterbrochen auf den Beinen.


  Wie viel Zeit hatte er seit dem Anflug auf Neu-Moragan-Pordh zur Entspannung aufgebracht?, überlegte er und gab sich selbst die Antwort: zu wenig!


  »Ich warte Carfeschs nächsten Bericht ab«, sagte er. »Danach lege ich mich aufs Ohr.«


  Etwas an Tekeners Haltung störte ihn. Tek stand verkrampft, und seine Hand hatte er in das Polster der Sessellehne förmlich verkrallt. Sein Gesicht war bleich, die Narben der Lashat-Pocken wirkten wie düstere Krater.


  In Rhodan schlug eine Alarmglocke an. Er wandte sich zu Jen Salik um. Der Mann, der ebenfalls den Ritterstatus hatte, starrte wie versteinert ins Leere.


  »Geht es wieder los?«, fragte Rhodan, dabei kannte er die Antwort schon. »Die Zellaktivatoren ...?«


  »Scheint so«, antwortete Tekener. Ihm war anzusehen, dass er mit Gleichgewichtsstörungen kämpfte und Mühe hatte, sich gerade zu halten.


  »Das hat uns noch gefehlt!«, schimpfte von Xanthen. »Dieses Pack lässt nichts aus!«


  Rhodan versetzte es einen Stich, als er hörte, dass ein besonnener und toleranter Mann die Porleyter als Pack bezeichnete. Spätestens jetzt sprang die vielerorts beobachtete negative Einstellung auch in die Zentrale über.


  Nachdem es lange so ausgesehen hatte, als wollten die Porleyter den Menschen keinen gesundheitlichen Schaden zufügen, gingen sie nun wieder dazu über, die Funktion der Zellaktivatoren zu stören. Das war lebensbedrohend. Rhodan würde nach der üblichen Verzögerung ebenfalls davon betroffen sein.


  Was bezweckten die Porleyter damit? Stand ein Angriff bevor?


  »Achtung!«, meldete die Ortung. »Zwei weitere Flugobjekte halten Kurs auf Zhruut.«


  Jetzt gab es kaum noch Zweifel. Die Porleyter hatten ihre Vorbereitungen weitgehend abgeschlossen und leiteten die nächsten Schritte in ihren Plänen ein. Welche Rolle spielte die RAKAL WOOLVER darin, welche die kombinierte Flotte, welche die Menschen ...?


  »Jen, Tek!«, wandte sich Rhodan an die Freunde. »Ich erwarte, dass ihr euch in ärztliche Beobachtung begebt. Falls die Symptome diesmal schlimmer ausfallen ...«


  »Das ist zwecklos«, widersprach Salik. »Nach allen bisherigen Erfahrungen kann uns kein Arzt helfen. Wir bleiben hier.«


  Tekener nickte zustimmend.


  Gleichzeitig meldete sich Waringer über Interkom. »Die Zellaktivatoren sind wieder gestört. Ich habe ...«


  »Okay, Geoffry!«, unterbrach ihn Rhodan. »Wir wissen Bescheid. Danke für die Information.«


  Der Wissenschaftler verzog das Gesicht, bevor er die Verbindung trennte. Rhodan konnte darauf jedoch keine Rücksicht nehmen, denn Carfesch gab soeben eine weitere Nachricht durch, die der Kommandant entgegennahm. Das war wichtiger. Rhodan konzentrierte sich darauf.


  »Verena behauptet, sie habe das Prinzip verstanden«, meldete der Sorgore. »Wir haben alles Mögliche angestellt  Verkleidungen abmontiert, Schaltkreise geprüft, Ströme gemessen ... Wenn sie sagt, sie hat's kapiert, müssen wir ihr glauben.«


  »Das heißt, ihr wollt den Transmitter in Betrieb nehmen. Selbst auf die Gefahr hin ...«


  Carfesch ließ ihn nicht ausreden. »Wir haben keine andere Möglichkeit, Perry. Entweder wir riskieren es, oder wir geben die Suche auf. Du kannst entscheiden, was dir lieber ist.«


  »Also gut. Schaltet das Ding ein. Ab sofort bleiben wir in ständiger Sprechverbindung  sicherheitshalber.«


  »Hat sich was mit Sicherheit«, entgegnete der Sorgore. Offenbar wandte er sich den seinen Begleitern zu, denn die Stimme wurde leiser: »Alles klar, Freunde, wir dürfen.  Keine Bange, Herkam, es wird schon schiefgehen.  Verena, bist du so weit?«


  »Ich habe ein ungutes Gefühl«, bekannte Bradley von Xanthen. »Sie vertrauen sich einer Technik an, die sie zu verstehen glauben. In Wahrheit ...«


  Er verstummte, weil ein tiefes Brummen erklang. Rhodan ballte die Hände zu Fäusten und spannte sich an.


  »Das ist phantastisch«, erklang die Stimme von Verenas Averre. »Es funktioniert.«


  Das Brummen wurde lauter. Einer der Männer gab einen erstickten Laut von sich, ein anderer schrie ... Dann war Stille.


  »Kontakt!«, rief Rhodan. »Wir brauchen Funkkontakt!«


  Er warf einen hastigen Blick auf die Ortungsanzeigen. Nichts regte sich. Die Darstellung von Hyperschocks, wie sie bei Transitionen oder Transmitterdurchgängen auftraten, war eine der Funktionen, die wie die Triebwerke von den Porleytern blockiert wurden. Niemand konnte kontrollieren, ob die von Carfeschs Gruppe in Betrieb genommene Anlage den erwarteten Effekt zeigte.


  Der Funkkontakt war und blieb unterbrochen.


  »Auf was haben wir uns da eingelassen ...?«, fragte Rhodan verhalten.
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  Nach allen Überlegungen, Messungen und Tests war sich Verena Averre ihrer Sache sicher. Ohne länger zu zögern, betätigte sie die Schaltung.


  Ein dumpfer, brummender Ton entstand. Die orangefarbene Kugel pulsierte heftiger und dehnte sich langsam aus.


  »Das ist phantastisch«, sagte Averre, als sei sie von dem Erfolg selbst überrascht. »Es funktioniert.«


  Die Gefährten standen schon auf dem weißen Kreis, der nach ihrem Verständnis den Abstrahlbereich markierte. Schnell lief sie zu ihnen. Sie alle fürchteten die nächsten Minuten, sogar Vejlo Thesst war leichenblass.


  Das Brummen wurde durchdringender, es schmerzte in den Ohren. Die Kugel schwoll weiter an. Averre fragte sich plötzlich, ob sie sich nicht zu sorglos der fremden Technik anvertrauten. Sie fand keine Antwort darauf, denn die Kugel dehnte sich geradezu explosionsartig aus. Das orangerote Leuchten hüllte sie ein. Averre spürte ein Prickeln, das auf der Haut entstand und ihren Körper durchdrang. Sie verlor jeden Bezug zur Umgebung. Ein schmerzhafter Schlag hämmerte durch ihren Schädel.


  Dann war sie allein mit sich und ihrer verzweifelten Panik. Sie fühlte sich angehoben und durch eine enge Röhre geschossen, die sich mit den Windungen einer vielfarbigen Spirale in die Unendlichkeit drehte.


  In weiter Ferne erschien ein winziger tiefschwarzer Punkt. Gedankenschnell wurde er größer, raste auf sie zu oder sie auf ihn. Verena Averre wusste es nicht und fragte nicht danach. Sie konnte kaum noch denken und überhaupt nichts tun.


  Sie tauchte ein ins Nichts, ein schwarzes, endloses Meer. Die Spirale, die Farben, Gefühle, Schmerzen, alles blieb dahinter zurück  auch sie selbst.


  Es ist, als wäre ich tot.


  Das war der letzte Gedanke. Sie verlor ihn. Er strömte von ihr weg und versickerte in der Leere.


  Dann war nichts mehr.


  


  Die Rückkehr des Bewusstseins war wie das Erwachen in einer neuen, viel zu engen Haut, die jeder Bewegung Widerstand entgegensetzte. Keine Faser ihres Körpers, die nicht schmerzte.


  Verena Averre öffnete die Lider. Gelbes Licht stach ihr in die Augen, die sofort tränten. Wie durch einen Schleier erkannte sie Myrek, der über sie gebeugt stand und sie besorgt musterte.


  »Du hast lange gebraucht. Wie fühlst du dich?«


  Tiefe Erleichterung machte sich breit. Sie lebte. Sie befand sich an einem ihr unbekannten Ort, und die Gefährten waren ebenfalls da  die Anlage der Porleyter hatte sie durch den Hyperraum befördert und wohlbehalten freigegeben. All die angsteinflößenden Eindrücke waren optische Begleiterscheinungen gewesen. Nur ihr Körper schmerzte nach wie vor.


  »Es geht.« Sie krächzte. »Ich fühle mich gerädert und schwindlig. Aber es hätte schlimmer kommen können.«


  Vorsichtig bewegte sie Arme und Beine. Myrek reichte ihr die Hand und half ihr auf. Sie ging einige Schritte, um die verspannten Muskeln zu lockern, und die Schmerzen ebbten überraschend schnell ab.


  Die Halle, in der sie sich befanden, schimmerte ganz in Gelb. Decke und Wände verliefen schräg und asymmetrisch, als wäre nur eine natürlich entstandene Höhle weiter ausgebaut worden. Rundum entdeckte Averre wuchtige Maschinen, im Hintergrund leuchtete die faustgroße Kugel der Transmitterempfangsstation.


  Auf der anderen Seite öffnete sich die Höhle ins Freie. Dort standen Carfesch und Thesst und unterhielten sich.


  »Wo sind wir?«, fragte sie. »Ist das noch Zhruut?«


  »Es ist Zhruut.« Myrek nickte bedächtig. »Zweifellos.«


  Sie merkte ihm an, dass er mehr Informationen besaß, die er zurückhielt.


  »Und?«, drängte sie. »Warum zweifellos? Was habt ihr herausgefunden?«


  »Der Transmitter wurde schon eingesetzt, bevor wir ihn entdeckten. Unsere Strategie war richtig. Das Gerät hat uns dort hintransportiert, wo wir von Anfang an hinwollten.«


  »Das heißt ...« Sie zögerte. Noch wollte sie nicht recht glauben, dass ihr geradliniger Marsch durch die Unterwelt tatsächlich zum Erfolg geführt haben sollte. »Das heißt ...«, setzte sie erneut an, »... wir haben die Porleyter gefunden ...?«


  Myrek deutete auf den Höhlenausgang. »Ja, wir haben sie gefunden.«


  Von seiner Ausdehnung und der Beschaffenheit her erinnerte das Gelände an den Talkessel, in dem die RAKAL WOOLVER festgehalten wurde. Üppige Bebauung bedeckte jedes natürliche Fleckchen Boden.


  Der Zugang zur Höhle lag knapp zehn Meter hoch in der Wand des Talkessels. Ein breiter Pfad führte zwischen hüfthohen technischen Geräten schräg den Hang hinab  und dort unten, über den gesamten Kesselgrund verteilt, gingen die Porleyter ihrem Treiben nach. Alle waren in rosarote Auren gehüllt, die einen merkwürdigen Kontrast zu den gelben Gebäuden setzten.


  »Eineinhalbtausend, mehr sind es nicht«, schätzte Vejlo Thesst.


  »Es reicht«, gab Averre unbehaglich zurück. »Die restlichen Porleyter befinden sich vermutlich in anderen Regionen oder auch auf den übrigen Welten des Systems.«


  Selten war sie so nervös gewesen war wie jetzt. Jeder Porleyter trug einen Kardec-Schild. Sie hatten die silbernen Gürtel mit den vielfältigen Schaltmechanismen um ihre halb aufrecht gehenden, krabbenartigen Körper geschlungen und experimentierten offenbar damit.


  Die Kardec-Schilde bildeten um ihre Träger jene rosarote Aura, die auf dem erhöhten Standort sofort ins Auge stach. Manche dieser Auren waren bis zu einhundert Meter im Durchmesser aufgebläht, andere schmiegten sich eng wie ein Ölfilm um den Trägerkörper. Averre vermutete, dass dies mit der Wirkungsweise der Schilde zusammenhing, ebenso wie die unterschiedliche Intensität in ihrer Leuchtkraft.


  »Seht euch das an!«, rief Carfesch.


  In einiger Entfernung schwebte ein riesiger Maschinenblock, leicht schwankend, wie von mäßigem Wind bewegt. Unter dem Gerät stand ein Porleyter und fingerte an den Schaltungen seines Kardec-Schildes herum. Der Block kippte daraufhin seitlich weg, schwang einige Meter davon und sank langsam nieder. Behutsam und fast geräuschlos setzte er auf.


  »Telekinese«, sagte Thesst. »Der Kardec-Schild erzeugt telekinetische Kraftfelder.«


  »Telekinese und Teleportation«, ergänzte Averre.


  Seit sie hier standen und beobachteten, hatte sie mehrmals verfolgen können, dass einzelne Porleyter urplötzlich verschwanden und an anderer Stelle wieder erschienen. Es war ein Vorgang, den nur parapsychisch begabte Lebewesen ausführen konnten. Entweder hatten die Porleyter latente Fähigkeiten dieser Art, die nun durch die Aura verstärkt wurden  oder jeder Kardec-Schild setzte entsprechende technisch erzeugte Kräfte frei.


  »Der Talkessel ist ein einziges Experimentierfeld«, murmelte Myrek gleichermaßen fasziniert und entsetzt. »Wo haben die das ganze Zeug her?«


  Seine Bemerkung war nicht übertrieben. In den wenigen Tagen, seit sie Zhruut erreicht hatten, mussten die Porleyter alles, was auf dem Planeten nicht niet- und nagelfest gewesen war, an diesen Ort transportiert haben. Mit den unterschiedlichsten Dingen stellten sie nun ihre Versuche an. Die auf der RAKAL WOOLVER registrierten optischen und akustischen Effekte hingen zum Teil vermutlich mit dieser Sammel- und Transportaktion zusammen.


  Einer der Gegenstände, ein großes, flaschenförmiges Metallgebilde, hob vom Boden ab, schwebte zunächst ruhig und drehte sich dann um die Längsachse. Jäh ging ein Ruck durch das Objekt, es beschleunigte und raste in wahnwitzigem Tempo quer durch den Talkessel. Krachend prallte das Ding am gegenüberliegenden Hang auf. Von der Wucht des Aufschlags wurde es förmlich zerfetzt.


  »Das war bestimmt nicht geplant«, kommentierte Thesst.


  »Eine Panne?« Carfesch war ebenfalls aufmerksam geworden. »Das würde bedeuten, dass sie mit den Schilden noch nicht richtig umgehen können.«


  »Natürlich nicht«, sagte der Analytiker. »Andernfalls müssten sie keine Experimente mehr durchführen.«


  Keiner erwiderte etwas darauf. Nicht weit von ihrem Standort entfernt, bewegte sich ein Porleyter auf einen wuchtigen Stahlklotz zu  so langsam, als müsste er sich innerlich sammeln, bevor er seinen Versuch startete. Die scherenförmigen Hände tippten über die Tastatur des silbernen Gürtels. Wenig später blähte sich die bislang eng anliegende Aura auf, verbreiterte sich und rückte auf den Stahlklotz zu. Als sie ihn berührte, schien er erst transparent zu werden, dann lösten sich seine Strukturen auf, er zerfaserte und verschwamm zu diffusem Nebel, der in dünnen Schwaden verwehte. Nichts davon blieb übrig.


  Der Porleyter wandte sich ab und stapfte fort, während die Aura wieder schrumpfte und sich eng an den Aktionskörper schmiegte.


  »Das ist ungeheuerlich!«, stieß Myrek hervor. »Was können sie mit den Kardec-Schilden alles anstellen ...?«


  Carfesch, der unbeweglich zugesehen hatte, wandte sich den Gefährten zu. »Gehen wir hin und fragen wir sie!«, schlug er vor.


  So locker das klang, Averre ahnte, dass ihnen der gefährlichste Teil des Unternehmens erst bevorstand. Sie atmete schneller, als sie sich vergegenwärtigte, was aus den einstmals friedfertigen Porleytern geworden war, auf welch drastische Weise sich ihr Gedankengut verändert hatte. Wie würden sie auf die Anwesenheit der vier Menschen reagieren?


  Sie hatte mehr Angst als zuvor und bereute plötzlich, dass sie sich freiwillig gemeldet hatte. Den Drang, einfach davonzulaufen, musste sie gewaltsam unterdrücken.


  »Wäre es nicht vernünftiger, zunächst Perry Rhodan zu informieren?« Irgendwie klammerte sie sich an die Vorstellung, der Kontakt mit der Schiffsführung könnte sie beruhigen. Vielleicht hoffte sie auch, dass Rhodan die Gruppe zurückkommen ließ, sobald er erfuhr, was hier geschah.


  Carfeschs Antwort war jedoch so ruhig und sachlich, als fiele ihm nichts an ihrem Zustand auf.


  »Hat dir Herkam nicht gesagt, dass seit unserem Transmitterdurchgang die Funkverbindung unterbrochen ist?«


  


  Die Porleyter wurden sofort aufmerksam, als die vier sich vom Höhlenausgang lösten. Etliche Aktionskörper versammelten sich dort, wo der Pfad in den Talkessel überging, und erwarteten sie.


  »Das Wichtigste ist, Ruhe zu bewahren«, raunte Carfesch den Gefährten zu. »Keine Provokationen. Die Waffen nicht anrühren. Wir müssen diplomatisch vorgehen.«


  Verena Averre bebte innerlich. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Völlig unbewusst hatte sie sich etwas zurückfallen lassen und ging einige Schritt hinter Thesst und Myrek den Pfad hinab.


  Die Porleyter warteten ab. In ihre rosafarbenen Auren gehüllt, blickten sie den Menschen reglos entgegen.


  Als sie den Talgrund erreichten, blieben die Männer stehen. Auch Averre stoppte. Die Gefährten schienen nicht einmal zu bemerken, dass sie hinter ihnen zurückgeblieben war. Der Technischen Spezialistin war es nur recht. Mit etwas Abstand hatte sie einen besseren Überblick, und sie fühlte sich auch sicherer als in unmittelbarer Nähe der Porleyter. Allmählich wurde sie ruhiger.


  Eines der Porleyter redete jetzt. Carfeschs Translator übersetzte.


  »Was wollt ihr hier?«


  Die Auren der Porleyter veränderten sich. Eben eng anliegend, waberten sie mit einem Mal in unruhigen Schlieren um die Trägerkörper. Entweder maßen die Männer dem keine Bedeutung bei, oder es fiel ihnen nicht auf  Averre hielt es auch für möglich, dass die drei den Vorgang bewusst ignorierten. Auf jeden Fall schienen sie gelassen zu bleiben.


  »Wir sind hier, um mit euch zu reden und zu verhandeln«, sagte Carfesch.


  »Worüber?«


  »Über die Zukunft  eure und unsere.«


  »Die Zukunft bestimmen wir, niemand sonst. Es wird keine Verhandlungen geben.«


  Im Bruchteil einer Sekunde dehnte sich die Kardec-Aura des vordersten Porleyters aus und berührte den Sorgoren. Ebenso blitzartig zog sie sich wieder zurück und schoss dann auf Myrek zu, der viel zu überrascht war. Lediglich Thesst machte den Versuch einer Gegenwehr. Er sprang einen Schritt zur Seite und griff nach dem Paralysator, doch auch er wurde von dem rosaroten Leuchten berührt. Es streifte ihn kurz und blitzartig. Die Waffe fiel ihm aus der Hand, seine Bewegungen wurden träge, er blieb wie abwartend stehen.


  Averre hatte die Augen weit aufgerissen. Sie verstand nicht, was geschah, registrierte nur, dass die Männer offenbar keinen körperlichen Schaden nahmen. Wieder stieg die Angst in ihr hoch. Sie wandte sich zur Flucht. Keuchend hetzte sie den Pfad zurück.


  Unvermittelt stolperte sie  aber sie fiel nicht. Etwas bremste ihren Sturz. Eine unheimliche Kraft griff nach ihr und richtete sie auf. Sie spürte keinen Boden mehr unter den Füßen. Schwerelos schwebte sie in den Talkessel hinab, ohne das Geringste dagegen ausrichten zu können. Dieselbe Macht, die auch Stahlklötze durch die Luft segeln ließ, hatte sie gepackt.


  Sie schrie, als es ihr bewusst wurde.


  Neben den Männern, die teilnahmslos vor den Porleytern standen, wurde sie wieder auf die Beine gestellt. Die telekinetische Kraft floss von ihr ab, trotzdem fand sie keine Gelegenheit, die wiedergewonnene Bewegungsfreiheit zu nutzen. Rosarotes Leuchten raste auf sie zu und zog sich ebenso schnell wieder zurück.


  Die Berührung war schmerzlos, sie spürte nichts davon.


  Dennoch übte der Einfluss des Kardec-Schildes eine Wirkung aus. Verena Averre wurde ruhiger, ihre Nervosität schwand, die Angst ließ nach. Zwar hatte sie weiterhin kein Vertrauen in die Porleyter, doch sie wusste, dass sie alles tun würde, was diese von ihr verlangten. Sie hatte keinen eigenen Willen mehr.


  »Folgt mir«, verlangte einer der Porleyter. »Ich führe euch zu Lafsater-Koro-Soth. Ich denke, dass er euch sehen will.«


  Sie standen einem Porleyter gegenüber, der nach der Ankündigung und der Art, wie er sich verhielt, nur Lafsater-Koro-Soth sein konnte.


  »Ihr seid zur rechten Zeit gekommen.« Der Translator übertrug die Worte ohne Betonung oder gefühlsmäßige Nuancen ins Interkosmo. »Unseren Experimenten fehlt nur der Abschluss. Dann können wir dazu übergehen, die wahren Pläne der Kosmokraten zu verwirklichen.«


  Der tiefere Sinn dessen, was Lafsater sagte, blieb Averre verborgen. Sie nahm es zur Kenntnis, das war alles.


  Anders Herkam Myrek. Trotz der suggestiven Beeinflussung, nur nach dem Willen der Porleyter handeln zu können, blieb sein Geist rege.


  »Woher wollt ihr die Pläne der Kosmokraten kennen?«, hielt er Lafsater entgegen. »Ausgerechnet du und deine Freunde, die seit über zwei Millionen Jahren keinen Kontakt mit ihnen hatten? Ihr habt nicht die geringste Ahnung von solchen Plänen.«


  Es war deutlich, dass Myrek den Porleyter verunsichern sollte. Lafsater ließ sich indes nicht beeindrucken.


  »Das ist eher deine Sorge. Wir wissen, wie wir uns zu verhalten haben.«


  »Sicher wisst ihr das«, setzte der Kosmopsychologe nach. »Aber ihr begeht einen Fehler, wenn ihr die Kosmokraten als Alibi für euer Verbrechen benutzt.«


  »Wir handeln im Sinne unserer großen Vergangenheit und zum Wohl unseres Volkes!«


  »Was ihr vorhabt, ist ein Verbrechen!«, bekräftigte Herkam. »Ein unmoralisches Vergehen an der Würde anderer Intelligenzen.«


  »Du redest, als wüsstest du schon jetzt, was geschehen wird. Hältst du dich für einen Zukunftsdeuter?«


  »Ich bin Psychologe«, sagte Myrek ruhig. »Ich kenne mich ein bisschen aus mit Leuten, wie euch  mit Erben einer vergessenen Epoche. Ich kann verstehen, dass ihr Selbstbestätigung braucht. Dies darf nur nicht auf Kosten anderer Lebewesen geschehen.«


  Der Augenkreis hinter der Kardec-Aura blickte abweisend.


  »Ihr wollt eure Experimente auf uns ausdehnen«, fuhr Myrek fort. »Letztlich werdet ihr versuchen, uns zu übernehmen, unseren Intellekt durch euer Bewusstsein zu verdrängen. Das ist nicht die Ethik, derer ihr euch früher rühmen durftet. Besinnt euch! Findet zurück zu den Werten, die euch einstmals groß gemacht haben!«


  »Du redest zu viel. Schweig!«


  Lafsaters Befehl wurde von der Kardec-Aura suggestiv verstärkt. Herkam Myrek konnte sich ihm nicht entziehen.


  Averre ahnte, was geschehen würde. Der Versuch des Kosmopsychologen, dem Porleyter ins Gewissen zu reden, war nicht nur misslungen  Lafsater musste sich gereizt fühlen. In seinem Zorn würde er nicht zögern, das letzte, entscheidende Experiment sofort durchzuführen.


  Alles wirkte wie erstarrt.


  Verena Averre wusste nicht, welche Symptome die Übernahme ihres Körpers durch einen Porleyter ankündigten. Sie horchte in sich hinein, erwartete einen heftigen Schmerz, Ziehen und Reißen unter der Kopfhaut, verwirrte Gedanken, einsetzende Leere, Bewusstlosigkeit ... Aber sie spürte nichts.


  Vielleicht vergingen nur Sekunden. Sie erschienen ihr dennoch beinahe wie eine Ewigkeit.


  Irgendwann rührte sich Lafsaters in höchster Konzentration erstarrter Aktionskörper. Auch die anderen Porleyter bewegten sich unruhig.


  Als ihr bewusst wurde, was das bedeutete, stieß die Technische Spezialistin einen grellen Schrei der Erleichterung aus.


  Das Experiment war misslungen.


  »Ihr könnt unsere Körper nicht übernehmen«, sagte Myrek so leise, als fiele es ihm schwer, daran zu glauben. »Eure Macht hat Grenzen.«


  Für Lafsater musste es ein schwerer Rückschlag sein, fast eine persönliche Demütigung. Dennoch zeigte er nichts von seinen Gefühlen.


  »Unser Ziel werden wir trotzdem erreichen«, sagte er. »Die Versuche mit den Kardec-Schilden sind weit genug gediehen, dass wir die nächste Phase einleiten können.«


  »Was immer du dir darunter vorstellst«, stieß Vejlo Thesst hervor, »ich wünsche dir, dass du auch an der nächsten Phase scheiterst.«


  »Das wird nicht geschehen. Außerdem habe ich euch.«


  Der Analytiker wurde blass. »Du brauchst uns als Geiseln ...?«


  »Du verkennst die Lage. Ich brauche euch nicht. Wenn ich euch mitnehme, dann höchstens deshalb, weil durch eure Anwesenheit die Sache reibungsloser vonstattengehen wird. Ich kenne euch Menschen. Keiner wird zulassen, dass euch ein Haar gekrümmt wird. Eure Freunde werden also gefügig sein und wenig Widerstand leisten. Das ist zweifellos ein großer Vorteil für uns, aber gelingen würde es uns auch ohne euch!«


  »Was habt ihr vor?«, fragte Averre.


  Lafsater antwortete, als wäre es für ihn ein alltäglicher Vorgang: »Wir werden euer Raumschiff in Besitz nehmen.«


  


  »Da sind sie! Sie kommen!«


  Nach Tagen wachsender Unruhe war der Ausruf wie eine Erlösung für alle in der Zentrale der RAKAL WOOLVER. Sämtliche Gespräche verstummten, einige Leute standen auf und näherten sich langsam dem Übertragungsschirm, der die Szene zeigte.


  Als Perry Rhodan eintrat, drängte sich die Zentralebesatzung schon vor dem Kommandostand.


  »Kontakt!«, verlangte Bradley von Xanthen. »Ich brauche endlich eine Sprechverbindung!«


  »Nichts zu machen«, meldete ein Funker. »Der Funkverkehr ist weiterhin gestört.«


  Rhodan schob einige Leute zur Seite und zwängte sich durch die Menschentraube. Mit einem Blick erfasste er die Situation. Schneller als alle anderen zog er die Konsequenzen.


  Er löste die höchste Alarmstufe aus.


  »Schutzschirme auf Volllast!«, befahl er. »Gefechtsbereitschaft herstellen!«


  Augenblicklich stoben alle auseinander und hasteten zu ihren Einsatzplätzen. Die Abwehrschirme wurden aufgebaut. Klarmeldungen der Verteidigungstrupps trafen ein.


  Das Hauptschott öffnete sich. Ronald Tekener, Jennifer Thyron und Jen Salik eilten in die Zentrale. Ihnen war anzusehen, wie stark sie unter den Störungen der Zellaktivatoren litten. Perry Rhodan war der einzige Aktivatorträger, den die Symptome nur sporadisch ereilten.


  »Warum Rot-Alarm?«, fragte Tekener.


  Rhodan deutete nur auf den Übertragungsschirm.


  Am Rand des Talkessels hatte sich ein unheimliches Bild entwickelt. In einer Prozession rosaroter Leuchtblasen bewegten sich Porleyter den Hang hinab auf die RAKAL WOOLVER zu. Unter ihnen befanden sich Carfesch und seine Leute, die offensichtlich so erschöpft waren, dass sie kaum noch laufen konnten. Sie stützten sich gegenseitig und stolperten mehr als sie gingen. Die Porleyter trieben sie unerbittlich weiter.


  »Wie viele sind es?«, drängte Tekener.


  »Niemand hat sie gezählt«, antwortete von Xanthen. »Vermutlich alle: 2010.«


  »Hältst du es für richtig, das Schiff in eine waffenstarrende Festung zu verwandeln?«, wandte sich Jen Salik an Rhodan. »Immerhin wäre denkbar, dass die Porleyter zu sich selbst zurückgefunden haben und in friedlicher Absicht kommen.«


  »Alles spricht dagegen. Sieh sie dir an: Sie sind in Auren gehüllt, die offensichtlich von den Kardec-Schilden erzeugt werden. Sie blockieren weiterhin Triebwerke und andere wichtige Funktionen. Und sie gestatten unseren Leuten nicht, Verbindung aufzunehmen. Wo ist da ein Anzeichen von Gutwilligkeit?«


  »Ich möchte wissen, was sie vorhaben«, sagte Jennifer Thyron.


  »Sie wollen das Schiff«, vermutete Rhodan.


  


  Hilflosigkeit und das Unvermögen, die Porleyter aufzuhalten, prägten die nächste Stunde. Den ersten Schlag musste die Besatzung hinnehmen, als die Eroberer den äußeren Bereich der gestaffelten Schutzschirme überschritten.


  »Das gibt es nicht.« Bradley von Xanthen reagierte fassungslos. »Das ist unmöglich!«


  »Es sind die Kardec-Schilde«, erklärte Jen Salik. »Mit diesen Auren schaffen sie Strukturlücken.«


  Die Übertragung war mittlerweile auf die Panoramagalerie geschaltet. Unbeeindruckt schoben sich die Porleyter, umhüllt von rosaroten Leuchtblasen, durch die todbringenden Schirme.


  »Aus!«, schrie Rhodan, als er sah, dass Carfesch und dessen Begleiter auf die Schutzzone zugetrieben wurden. »Alle Schirme sofort aus!«


  Die energetischen Barrieren fielen. Es war nicht zu erkennen, ob die Porleyter es überhaupt registrierten. In gleichmäßigem Schritt bewegten sie sich zwischen zwei Landestützen hindurch, als wäre es selbstverständlich, dass nichts ihren Vormarsch stoppen konnte.


  Direkt unter der Schiffsachse verhielten die Porleyter. Einige Minuten vergingen, dann hob der erste Porleyter vom Boden ab und schwebte nach oben. Weitere folgten.


  »Polschleuse Achtung!«, rief Rhodan. »Sie versuchen, einzudringen.«


  Die Angreifer, die dem Schott am nächsten waren, verschwanden im toten Winkel der Kamera. Der Kommandant schaltete auf die Bilderfassung im Schleuseninnern um. Mittlerweile hatten sich dort Dutzende Frauen und Männer eingefunden, die verteidigungsbereit auf die Porleyter warteten.


  Auf dem Schleusenboden entstand plötzlich rosarot schimmernder Fleck. Langsam schob sich eine der Kardec-Auren daraus hervor, schwoll an und wuchs weiter. In ihrer Mitte schwebte der Trägerkörper ...


  Die Verteidiger standen starr vor Überraschung und Entsetzen. Mit einem Feuerschlag hatten sie gerechnet, mit dem gewaltsamen Aufbrechen des Schottes  nicht mit so etwas.


  Nachdem die Porleyter schon die Schutzschirme ignoriert hatten, drangen sie nun durch die Schiffswandung, als gäbe es diese gar nicht.


  Als die nächsten Aktionskörper auf die gleiche Weise eindrangen, schossen mehrere Verteidiger mit den Paralysatoren. Die Porleyter nahmen nicht einmal Notiz davon.


  


  Die Eroberung der RAKAL WOOLVER vollzog sich schnell, die Porleyter konnten nicht aufgehalten werden. Mithilfe der Auren gelang es ihnen, die Verteidiger suggestiv zu beeinflussen und jeden Widerstand schon im Keim zu ersticken. Sie drangen, von nichts aufzuhalten, in alle wichtigen Bereiche des Schiffes vor.


  Wären die Mutanten handlungsfähig gewesen, hätte sich der Sieg der Porleyter vielleicht ein wenig hinauszögern lassen. Auch die Dargheten, die sich den Eroberern entgegenstellten, blieben erfolglos.


  Nach fünfzig Minuten war die RAKAL WOOLVER nicht mehr in menschlicher Hand. Unterdessen hatte ein Ärzteteam das Schiff verlassen und die Mitglieder von Carfeschs Expedition geborgen. Erschöpft und kraftlos erholten sie sich in der Medostation.


  Im Zentrum des zweieinhalb Kilometer durchmessenden Kugelgiganten warteten die Verantwortlichen auf den letzten Akt des Dramas, die Besetzung der Zentrale. Rhodan hatte Anweisung gegeben, keinen Widerstand zu leisten. Es wäre ohnehin sinnlos gewesen.


  Fünf Porleyter schoben sich durch das geschlossene Schott und verteilten sich. Einer von ihnen näherte sich zielstrebig dem Kommandostand.


  Alle Nervosität war von Rhodan abgefallen.


  »Du bist Lafsater-Koro-Soth«, erriet er, als der Porleyter vor ihm und Jen Salik stehen blieb. »Du verwaltest das Erbe deines Volkes auf ziemlich verbrecherische Weise.«


  »Einer deiner Freunde hat mir Ähnliches vorgehalten«, entgegnete der Porleyter. »Du wirst zugeben, dass es eine Frage der Anschauung ist. Immerhin haben wir das Recht, dieses Erbe zu verwalten, im Gegensatz zu dir und dem Mann, der sich Salik nennt. Ihr wollt Ritter der Tiefe sein, den Anspruch erhebt ihr? Die letzten dazu.«


  »Es ist die Wahrheit.«


  »Schöne Ritter seid ihr«, spottete Lafsater. »Zwei lächerliche Gestalten, die unfähig sind, ihr Raumschiff vor Eindringlingen zu schützen! Ihr wolltet das Erbe der Porleyter antreten und Aufträge der Kosmokraten ausführen?«


  »Wir wurden dazu bestimmt. Wir haben die Ritterweihe erhalten und damit alle Legitimationen.«


  »Worte! Leere Worte.« Mit einer seiner Greifklauen machte Lafsater-Koro-Soth eine energische Geste. »In Zukunft werden wir das selbst wieder in die Hand nehmen. Wir sind die rechtmäßigen Nachkommen des Wächterordens. Ihr beide seid abgesetzt.«


  Rhodan spürte bohrende Wut, doch er beherrschte sich.


  »Um uns abzusetzen, müsstest du mächtiger sein als die Kosmokraten selbst«, sagte er. »Woher nimmst du diesen frevlerischen Anspruch?«


  Der Porleyter überging die Bemerkung einfach und wandte sich dem Kommandostand zu.


  »Wir starten«, ordnete er an.


  Bradley von Xanthen stand breitbeinig da, die Arme vor dem Leib verschränkt. Er schüttelte den Kopf. Jäh zuckte die Kardec-Aura auf ihn zu. Immer noch wortlos wandte er sich den Kontrollen zu und leitete den Startvorgang ein.


  »Es gibt kein Problem«, sagte der Porleyter. »Wir haben dafür gesorgt, dass die Blockade aufgehoben wurde.«


  Langsam löste sich die RAKAL WOOLVER vom Boden des Talkessels und stieg in die Höhe. Die SODOM, Callamons veralteter Raumer, blieb unter ihr zurück.


  Das Flaggschiff nahm Fahrt auf.


  


  Die gemischte Flotte aus Einheiten der Liga Freier Terraner und der Kosmischen Hanse stand abwartend an den bekannten Koordinaten. Auf den Schiffen wusste naturgemäß niemand, was der unerwartete Start der RAKAL WOOLVER bedeutete.


  Perry Rhodan registrierte eine Vielzahl von Funkanfragen.


  »Wir antworten nicht!«, entschied Lafsater. Keine Sekunde ließ er Zweifel daran aufkommen, dass er die Situation kontrollierte.


  Dann geschah etwas, womit der Porleyter nicht rechnete.


  Aus dem Nichts tauchte Gucky auf. Dem Ilt war anzumerken, dass er die letzten Kraftreserven für die Teleportation mobilisiert hatte. Rhodan war nicht weniger überrascht als die Porleyter in der Zentrale.


  Lafsater reagierte schnell, aber nicht schnell genug. Rhodan sah die Kardec-Aura auf sich zuschießen, gleichzeitig spürte er die Hand des Mausbibers an seiner ...


  ... und materialisierte an einem anderen Ort.


  Gucky sank kraftlos in sich zusammen. Rhodan beugte sich besorgt über ihn, während vielfältiges Stimmengewirr auf ihn einstürmte.


  »Nicht schießen! Das sind Perry Rhodan und Gucky!«


  »Die RAKAL antwortet immer noch nicht. Was soll ich tun?«


  »Das Flaggschiff entfernt sich aus dem Erfassungsbereich!«


  »WEECKEN an RAKAL WOOLVER! WEECKEN an RAKAL WOOLVER ...«


  Gucky entblößte einen Teil seines Nagezahns. »Na, wie habe ich das gemacht?«, stöhnte er kaum verständlich.


  Sanft legte Rhodan dem Freund die Hand in den Nacken. »Ich bin zwar nicht damit einverstanden, dass du mich aus meiner Verantwortung teleportierst, ohne vorher zu fragen, aber deinen Kopf setzt du sowieso immer durch.«


  »Wenn ich dich noch gefragt hätte, wäre nie etwas daraus geworden ...«, protestierte der Ilt.


  »Schon gut.« Rhodan half ihm, wieder auf die Beine zu kommen. »Du solltest dich jetzt ausruhen.«


  Er wandte sich an die Besatzungsmitglieder, die einen Kreis um Gucky und ihn gebildet hatten. Sie bestürmten ihn mit Fragen, ohne zu bedenken, dass er selbst zu verwirrt war, um einigermaßen klare Überlegungen anstellen zu können.


  »Lasst mir etwas Zeit!«, wehrte er ab. »Ihr werdet alles erfahren, was ihr wissen wollt.«


  »Sollten wir der RAKAL folgen?«, drängte einer. »Die Porleyter haben sie erobert, nicht wahr?«


  »Es ist so.« Rhodan merkte, wie müde und ausgebrannt er war. Die letzten Tage hatten ihm Tribut abverlangt. »Trotzdem brauchen wir nichts zu überstürzen.«


  »Und wenn das Schiff entkommt? Die RAKAL WOOLVER entfernt sich schnell aus dem Erfassungsbereich. Wir werden ihre Spur nicht wiederfinden!«


  »Wir finden sie wieder«, behauptete Rhodan. »Im Solsystem.«
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  Ich weiß nicht, wie es Ihnen beim Lesen dieses Buches ergangen ist. Ich konnte mich spontan mit zwei Personen identifizieren. Nein, mehr noch, ich fühlte mich geradezu in sie hineinversetzt und durfte mit ihnen mitfiebern, aber auch mitleiden.


  


  Da ist einmal Admiral Clifton Callamon, der zur Zeit des Solaren Imperiums mit seinem Raumschiff nach M 3 gelockt wurde. Das Solare Imperium gibt es schon lange nicht mehr und auch sonst hat sich während Callamons Gefangenschaft im Kugelsternhaufen einiges verändert.


  Callamon ist demnach ein Fossil. Ihm bleibt zwar ein schreckliches Schicksal erspart, aber quasi im Gegenzug wird er sofort mit dem nächsten Problem konfrontiert: Seine Welt, die er gewohnt war, gibt es nicht mehr.


  Stellen wir uns vor, wir wären im Jahr 400 n. Chr. geboren worden und wachten unvermittelt im 21. Jahrhundert auf. Ein Kulturschock erster Güte. Wir müssten fast allem abschwören, was uns lieb und teuer ist. Die Erde ist zwar keine Scheibe mehr, aber dafür gibt es jede Menge Zauberei und Magie im Alltag.


  Ganz so schlimm ist es für Admiral Callamon zwar nicht, immerhin fällt er von einer technisch orientierten Epoche in die nächste, aber dennoch hat er daran zu kauen. Wir sehen es an einigen Beispielen, und wir dürfen uns auf jeden Fall darauf freuen, dass wir CC wieder begegnen werden.


  


  Die andere Person, der beinahe schon unser Mitleid gelten darf, ist Perry Rhodan.


  Endlich ist er seinem Ziel nahe und findet die letzten Angehörigen des wohl friedfertigsten Volkes, das man sich vorstellen kann  und dann das. Ihm wird schnell klar geworden sein, dass er sich mit den Porleytern eine recht widerstandsfähige Laus in den Pelz gesetzt hat.


  Für Rhodan sind diese Tage ein Wechselbad zwischen Bangen und Hoffen. Die Porleyter haben sich verändert, rund zwei Millionen Jahre und die Art und Weise, wie sie diese Spanne verbracht haben, sind alles andere als ein Pappenstiel. Ich spare mir den Exkurs, was sich auf unserer guten alten Erde in den letzten zwei Jahrmillionen verändert hat, es war nicht eben wenig.


  Zu allem Überfluss scheint Rhodans Desaster auch noch ins Solsystem überzuspringen. Die Porleyter auf der Erde? Lassen wir uns überraschen.


  Eins ist allerdings klar: Perry Rhodan gibt so schnell nicht auf.


  Und ein Zweites: Er hat die Koordinaten des Frostrubins erhalten.


  Wir dürfen wieder gespannt sein.


  


  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Rückkehr in die Hölle (1068) von Kurt Mahr; Tötet die Terraner! (1069) von H. G. Ewers; Gefangene der Materie (1070) von William Voltz; Zwischenstation Orsafal (1071) von Marianne Sydow; Lockruf aus M 3 (1074) von K. H. Scheer; Die Waffe der Porleyter (1075) von Marianne Sydow; Der Weg der Porleyter (1076) von Horst Hoffmann sowie Aura des Schreckens (1077) von Detlev G. Winter.


  


  Ad Astra!


  Hubert Haensel


  Zeittafel


  


  1971/1984  Perry Rhodan trifft auf dem Mond die Arkoniden Thora und Crest. Einigung der Menschheit und Aufbruch in die Galaxis. Rhodan und seine engsten Wegbegleiter erhalten die relative Unsterblichkeit. (HC 16)


  2040/2329  Das Solare Imperium entsteht und wird zum galaktischen Machtfaktor. Bedrohungen durch die Posbis und galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 720)


  2400/2406  Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Befreiung der Nachbargalaxis vom Regime der Meister der Insel. (HC 2132)


  2435/2437  Der Riesenroboter OLD MAN sowie die Zweitkonditionierten bedrohen die Milchstraße. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 3344)


  3430/3438  Ein Bruderkrieg droht. Begegnung mit den Cappins und Expedition nach Gruelfin, um eine Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 4554)


  3441/3443  Der Schwarm dringt in die Galaxis ein und löst eine Welle der Verdummung aus. Das heimliche Imperium der Cynos wird aktiv. (HC 5563)


  3444  Die während der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten finden ein dauerhaftes Asyl. (HC 6467)


  3456/3458  Perry Rhodan muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen; sein Gehirn wird in die Galaxis Naupaum entführt. (HC 6873)


  3459/3460  Das Konzil der Sieben greift nach der Milchstraße, die technisch überlegenen Laren treten die Herrschaft an. Die Flucht von Erde und Mond führt in den Mahlstrom der Sterne. (HC 7480)


  3540/3583  Die Aphilie, die Unfähigkeit der Menschen, Gefühle zu empfinden, beherrscht die Erde. Perry Rhodan und seine Getreuen beginnen an Bord des Generationenschiffs SOL eine Reise ins Ungewisse  zurück in die Milchstraße, wo Menschen um ihre Freiheit kämpfen. (HC 8193)


  3583/3586  Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr ins Solsystem zurück. Perry Rhodan erfährt die Geschichte der Superintelligenz BARDIOC. (HC 94101)


  3586  Die BASIS findet das Sporenschiff PAN-THAU-RA; die Zukunft der Milchstraße steht auf dem Spiel. (HC 102105)


  3586/3587  Perry Rhodan stößt zu den Kosmischen Burgen der Mächtigen vor und erhält das Auge des Roboters Laire. Weltraumbeben kündigen den Untergang der Milchstraße an, und der Arkonide Atlan geht den Weg zu den Kosmokraten, auf die andere Seite der Materiequelle. (HC 106118)


  3588 ...  Die Kosmische Hanse entsteht als Bollwerk gegen Seth-Apophis. (HC 119 ...)
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  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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